
        
            
                
            
        


		
			Das Buch

			»Einen Moment lang stehen wir uns gegenüber. Alles ist so ruhig und still, dass ich nicht wage, mich zu rühren und die stillschweigende Verbindung zwischen uns zu zerstören. Ich kann seine Züge gerade so erkennen, und ich frage mich, was ich eigentlich hier im Dunkeln vor Jaden Hunters Haustür mache. Ich dachte, ich wäre wegen meines schlechten Gewissens hergekommen. Aber ich glaube, eigentlich ist das nicht der Grund …«

			Ein Jahr ist es her, dass Jaden Hunters Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind und er aus Kenzies Leben verschwand. Nun ist er wieder da und wirbt um sie. Und Kenzie spürt, wie sehr sie ihn immer noch liebt. Aber ein dunkles Geheimnis aus ihrer eigenen Familie hält sie zurück. Wird sie sich je wieder auf Jaden und die echte Liebe einlassen können?

			Die Autorin

			Estelle Maskame ist 20 Jahre alt und lebt in Peterhead, Schottland, wo sie auch zur Schule ging. Bereits mit 13 Jahren begann sie die DARK-LOVE-Trilogie zu schreiben, die auf Wattpad vier Millionen Reads erreichte und in Buchform auch international ein sensationeller Erfolg wurde. »Falling« ist ihr neuer großer Roman.
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			Für dich, Mum, meine beste Freundin,
mein Ein und Alles. Hab dich sehr lieb.

		


		
			Kapitel 1

			Ich habe nie verstanden, wieso der Montag die ganzen Lorbeeren als schlimmster Tag der Woche erntet. Das sehe ich nämlich ganz anders: Es ist der Sonntag. Sonntage haben so etwas Ruhiges, Stilles an sich, das ich mittlerweile richtig hasse. Vielleicht liegt es daran, dass die halbe Stadt morgens in die Kirche geht, während alle anderen versuchen, einen Schmorbraten zuzubereiten, es irgendwann aufgeben und etwas vom Lieferdienst bestellen. So ist es bei mir zu Hause jedenfalls meistens. Vielleicht liegt es auch daran, dass die Hälfte meiner Mitschüler zu Hause hockt und in aller Eile den Berg Hausaufgaben erledigt, den sie bis zur letzten Minute haben liegen lassen, und die andere Hälfte den Tag bei Dairy Queen verbringt, weil man sonst nirgendwo hingehen kann. Wir gehören zur zweiten Hälfte.

			»Willst du noch einen?«

			Erst jetzt merke ich, dass ich in Gedanken versunken war. Ich sehe blinzelnd zu Holden auf und setze mich ein bisschen aufrechter hin. Ich habe nicht mal mitbekommen, dass er aufgestanden ist. »Was?«

			Holden deutet mit dem Kinn auf meinen Iced Coffee, von dem nur noch ein paar Tropfen übrig sind. »Ob du noch so einen willst?«

			»Oh«, sage ich. »Nein, danke, für mich nichts mehr.«

			Er dreht sich um und geht nach vorn zur Kasse, um bestimmt schon zum fünften Mal heute Abend das Gleiche zu bestellen. Ich reibe mir das Gesicht, bis mir – zu spät – einfällt, dass ich zwei dicke Schichten Mascara aufgetragen habe. Leise fluchend nehme ich mein Smartphone vom Tisch und rufe die Kamerafunktion auf. Meine Augen haben jetzt eine schwarz verschmierte Umrandung. Mit einer Serviette versuche ich, den angerichteten Schaden zu beheben, aber damit mache ich es nur noch schlimmer.

			Will fängt an zu lachen, und ich schieße einen wütenden Blick in seine Richtung. Er kaut auf dem Strohhalm seines Schokoshakes, duckt sich aber geschickt weg, als ich meine zusammengeknüllte Serviette nach ihm werfe. »Man könnte meinen, du wärst verkatert«, sagt er, als er sich wieder aufrichtet und sich die Haare aus den Augen schüttelt. Keine Ahnung, wann er zuletzt beim Friseur war, aber es wird definitiv mal wieder Zeit.

			»Bin nur müde.« Seufzend wende ich mich dem Abfallberg zu, der sich auf unserem Tisch angesammelt hat. Wir essen sonntags immer so viel, weil man in diesem Kaff einfach nichts anderes machen kann. Es sind mindestens sechs leere Becher, drei davon meine, die Burger-Verpackungen gehen fast alle auf Holdens Konto, die Eisbecher auf Wills.

			»Hast du gesehen, wer hier ist?« Will hat den Kopf gesenkt und spricht mit gedämpfter Stimme, er beugt sich ein Stück über den Tisch, um unauffällig einen vielsagenden Blick über meine Schulter zu werfen. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich sie ausgehen sehe.«

			Langsam drehe ich mich auf meinem Platz um, riskiere einen flüchtigen Blick und entdecke sie sofort: Danielle Hunter.

			Sie sitzt an einem Tisch neben der Tür, die Hände um einen Becher gelegt, die schwarzen Haare fallen ihr über die Augen. Die drei Mädchen, mit denen sie da ist, sind alle in ein Gespräch vertieft, nur Danielle starrt mit ausdrucksloser Miene vor sich hin, als würde sie von ihrer Umgebung nichts mitbekommen. Während ich sie vom anderen Ende des Restaurants aus beobachte, bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Ich bin überrascht, dass sie hier ist. Sie geht so gut wie nie aus. In letzter Zeit sieht man Danielle Hunter nie außerhalb der Schule.

			»Tja«, sage ich leise zu Will. »Das ist neu.« Verstohlen schaue ich sie noch mal an. Ihr Anblick macht mich seltsam nervös, und ich bete, dass sie mich nicht entdeckt, weil ich so lange nicht mehr mit ihr gesprochen habe. Aber es lässt mich nicht los, wie allein sie wirkt.

			Erst als Holden mit dem nächsten Burger – es ist sein fünfter heute Abend –, an den Tisch zurückkommt und sich neben mich setzt, reiße ich den Blick von ihr los. Holden hat heute miese Laune und ist unzufrieden mit sich, weil das Footballteam gestern gegen Pine Creek verloren hat. Will und ich haben abgemacht, kein Wort darüber zu verlieren. »Ist der letzte, wirklich«, sagt Holden und nimmt einen großen Bissen, und ich werfe ihm einen angewiderten Seitenblick zu.

			»Na klar«, sagt Will mit einer Spur Sarkasmus. Ich glaube, er provoziert Holden manchmal einfach nur aus Spaß, aber es ist nie bösartig, und ich finde es lustig. Er lehnt sich ans Fenster, schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken.

			Ich schaue auf meinem Handy nach der Uhrzeit, während Will vor sich hindöst und Holden sich diesen ekelhaften Burger reinzieht. Es ist kurz nach halb zehn, bald wird der Geschäftsführer von Tisch zu Tisch gehen und uns alle rausschmeißen, damit sie schließen können. Ich stupse Holden an. »Lass mich mal kurz raus.« Den Burger immer noch fest in beiden Händen, dreht er mürrisch die Beine zur Seite, damit ich an ihm vorbeirutschen kann. Dabei gebe ich ihm einen sanften Klaps auf den Oberarm. »Und hör auf, dich deswegen zu quälen«, sage ich seufzend, womit ich gegen meinen Pakt mit Will verstoße. Die Football-Saison hat gerade erst angefangen, ich habe keine Lust, dass Holden nach jeder Niederlage seines Teams so mies drauf ist. Launisch wird er in jeder Spielzeit, aber dieses Jahr ist es schlimmer als sonst. Den ganzen Abend hat er kaum ein Wort mit uns gewechselt. »Freitag spielt ihr gegen Broomfield, oder? Das Match gewinnt ihr garantiert!«, versichere ich ihm, während ich mich an ihm vorbeiquetsche.

			Holden zuckt die Schultern und ringt sich widerwillig ein kleines Lächeln ab. »Das werden wir dann wohl sehen, schätze ich«, sagt er.

			»Und ich schätze, wir sind immer noch ein bisschen einsilbig«, entgegne ich augenrollend.

			Will seufzt schwer und zieht ein Augenlid hoch, rührt sich aber kein Stück. »Broomfield ist doch kein so schwerer Gegner, oder? Vielleicht kriegst du dann diesmal endlich einen Pass.« Feixend schließt er das Auge wieder, und Holden nutzt die Gelegenheit, ihm sein zusammengeknülltes Burger-Papier an die Stirn zu schmeißen.

			»Fang doch das hier, du Arsch.« Er grinst. Idioten.

			Ich lasse die zwei weiter rumalbern und gehe zur Toilette. Je näher es auf zehn Uhr zugeht, desto leerer wird es im Dairy Queen, aber ein paar unserer Mitschüler sind noch hier. Wenn uns der Geschäftsführer erst mal rausgeschmissen hat, dann war’s das: Man kann nirgendwo anders hingehen als nach Hause. Ich lächle Jess Lopez kurz zu und sage an ihrem Tisch im Vorbeigehen »Hey«, bleibe aber nicht stehen, um mich mit ihr zu unterhalten, weil sie mit ein paar Mädchen da ist, die ich nicht so gut kenne.

			Ich gehe weiter in den engen Toilettenvorraum und schließe mich in einer der winzigen Kabinen ein. Von hier aus schreibe ich meinem Dad, dass ich innerhalb der nächsten Stunde nach Hause komme. Der Sonntag ist so gut wie gelaufen, damit habe ich mich abgefunden. Während ich die Tür öffne, stecke ich das Handy wieder in meine Hosentasche, und als ich den Kopf hebe, bleibt mir für den Bruchteil einer Sekunde das Herz stehen. Ich habe nicht gehört, dass jemand hereingekommen ist, doch jetzt steht Danielle Hunter regungslos am Waschbecken. Sie dreht mir den Rücken zu, aber unsere Blicke begegnen sich im Spiegel.

			Seit letztem Jahr habe ich kaum ein Wort mit Danielle gewechselt. Ich habe sie nur selten gesehen, und bei den wenigen Gelegenheiten wusste ich nicht, wie ich mich verhalten oder was ich sagen sollte. Deshalb habe ich einfach überhaupt nichts gesagt. Was soll man auch zu jemandem sagen, der um seine Eltern trauert? Ich weiß es nicht. Das weiß niemand.

			Aber jetzt kann ich nicht einfach wieder auf den Boden gucken und weitergehen, wie ich es sonst tun würde. Plötzlich wird mir bewusst, wie eng es hier im Vorraum ist, und Danielle fixiert mich mit ihren blauen Augen. Sie stehen in so starkem Kontrast zu ihren tiefschwarzen Haaren, dass es irgendwie falsch wirkt. Ihre Miene ist völlig leer und ausdruckslos. Ich muss schlucken, als ich mich an ihr vorbei zu dem am weitesten entfernten Waschbecken schiebe. Starr wie ein Roboter blicke ich auf meine Hände, während das Wasser darüberströmt. Soll ich etwas sagen? Ja, ich sollte, aber ich weiß nicht, was, und ich weiß nicht, wie. Ich wäge ab, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist, Danielle Hunter endlich anzusprechen, und unter dem Druck, der auf mir lastet, steigt mir die Hitze in die Wangen. Die ganze Zeit habe ich mir gewünscht, wieder mit ihr zu reden, es aber nie fertiggebracht.

			Wieder schaue ich in den Spiegel und merke, dass sie meinen Blick erwidert. Ich muss es riskieren. Ich muss mit ihr reden, und ich werde es jetzt sofort tun, bevor ich es mir anders überlege. Mit allem Mut, den ich aufbringen kann, zwinge ich mich, sie direkt anzusehen. Ich setze ein Lächeln auf, das normal und offen sein soll, aber sie merkt, dass ich mich zu sehr bemühe. »Hi, Dani.« Ich bekomme eine Gänsehaut davon, ihren Namen auszusprechen. »Freut mich so, dass du wieder ausgehst.«

			Sie mustert mich unter zusammengezogenen Brauen, und ich lasse mein Lächeln langsam in sich zusammenfallen, weil sie die Wahrheit hinter meiner aufgesetzten Miene ohnehin erkennt. Mitleid. In ihren Augen liegt eine Spur Überraschung darüber, dass ich sie wirklich angesprochen habe, aber sie erwidert nichts. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, starrt sie ihr Spiegelbild an, die Hände fest auf den Waschbeckenrand gestemmt.

			Ihr Schweigen ist schlimmer, als es jede andere mögliche Reaktion gewesen wäre, denn jetzt weiß ich nicht, wie ich wieder aus der Situation herauskommen soll. Ich habe doch das Richtige getan und ihr gesagt, wie schön es ist, sie wieder hier zu sehen. Das ist das, was man sagen sollte; aber sie scheint sich nicht darüber zu freuen. Ihre Miene ist absolut unlesbar.

			Die Hunters haben ein hartes Jahr hinter sich, und jeder hier in Windsor weiß das. Ich habe miterlebt, wie drastisch sich Danielle verändert hat, wie sie am Tod ihrer Eltern zerbrochen ist. Sie hatte dreimal so lange Haare wie jetzt, die ihr in blonden Wellen auf den Rücken fielen, ihre Wangen waren immer gerötet, und sie hellte jeden Kurs mit ihrem lauten Lachen auf. Sie ist nicht mehr derselbe Mensch wie noch vor einem Jahr, aber wer könnte ihr das vorwerfen? Niemand hier hat die Hunter-Tragödie vergessen, und niemand weiß, wie er mit den Hinterbliebenen umgehen soll. Vor allem ich nicht.

			Das Problem ist, dass ich nicht nur Danielle seit einem Jahr aus dem Weg gehe, sondern auch ihrem Bruder Jaden, der anderen Hälfte der Hunter-Zwillinge. Jaden, der mich immer noch jedes Mal anlächelt, wenn er mich sieht. Jaden, bei dem mir der Mut fehlt, ihn anzusprechen. Jaden, in dessen Nähe ich nicht mehr weiß, wie ich mich verhalten soll. Jaden, bei dem ich solche Angst habe, er könnte sich genauso verändert haben wie seine Schwester. Ich halte es nicht aus, mit den beiden zusammen zu sein. Ich halte die ständige Angst nicht aus, etwas Falsches zu sagen. Ich komme nicht mit den Auswirkungen klar, die ein so verheerender Verlust auf die beiden gehabt haben muss. Nicht, dass ich es nicht wollte. O Gott, wie sehr ich es will. Aber ich … ich kann einfach nicht.

			Ich drehe den Wasserhahn zu und trockne mir die Hände eilig an der Jeans ab. Dann wende ich mich wieder zu Danielle, kann ihr aber nicht direkt in die Augen schauen. Sie sind Jadens so ähnlich. Nachdem die Zeit für eine Antwort verstrichen ist und sie nach wie vor schweigt, muss ich wohl noch etwas sagen. Es macht mich nervös, von ihm zu sprechen, aber ich schlucke die Angst hinunter und flüstere: »Wie geht’s Jaden?«

			Ich weiß wirklich nicht, wie es ihm geht. Das liegt daran, dass ich ihn nie gefragt habe, obwohl ich es hätte tun sollen. Aus Angst, die Antwort könnte anders als »gut« oder »in Ordnung« lauten, warte ich mit angehaltenem Atem und mitfühlender Miene.

			Sofort legt Danielle den Kopf schief, die Ponysträhnen fallen ihr in die Augen. »Warum fragst du?«, entgegnet sie leise. Ihr abwehrender Tonfall erschreckt mich. »Das ist dir doch sowieso egal.«

			Sprachlos starre ich sie an. Vor einem Jahr waren Danielle und ich Freundinnen. Sie hat immer Scherze darüber gemacht, dass wir praktisch Schwestern wären, wenn Jaden und ich heiraten würden; sie habe sich immer eine Schwester gewünscht. Auch ich habe mir immer eine Schwester gewünscht, aber das habe ich ihr nie gesagt. »Dani …«

			»Wenn es dir nämlich nicht egal wäre«, sagt sie langsam und dreht sich jetzt ganz zu mir um, »dann hättest du diese Frage vor einem Jahr gestellt, als …« Sie bricht mitten im Satz ab, aber ich weiß, was sie sagen wollte. Vor einem Jahr, als ihre Eltern umgekommen sind.

			»Dani …« Ich schüttle den Kopf und gehe einen Schritt auf sie zu. Das Letzte, was ich heute Abend erwartet habe, war eine Konfrontation mit Danielle Hunter auf der Dairy Queen-Toilette. »Du weißt, dass es mir nicht egal ist.«

			»Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen, MacKenzie«, sagt sie in milderem Ton. Sie streicht sich den Pony aus den Augen und streckt die Hand nach der Tür aus. Doch dann hält sie inne, wirft mir einen Blick über die Schulter zu und murmelt im Hinausgehen: »Ich richte Jaden aus, dass du gefragt hast.«

			In diesem Moment, während ich Dani hinterhersehe und ihre Worte noch in der Luft hängen, komme ich mir wie der kleinste Mensch auf der ganzen Welt vor. Ich weiß selbst nicht, warum es mich so überrascht. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich so wie früher behandeln würde, ich hatte sie schließlich auch nicht so behandelt wie früher. Wahrscheinlich hatte ich genau deshalb so lange solche Angst vor diesem Moment. Von der Sekunde an, als ich die Hunters aus meinem Leben verbannt habe, wusste ich, dass es zwischen uns nie wieder so sein würde wie früher. Aber ich konnte nicht anders.

			Ich atme noch einmal tief durch und gehe dann an unseren Tisch zurück, damit sich Holden und Will nicht wundern, wo ich so lange bleibe. Außer uns sind schon alle gegangen, nur Danielle und ihre Freundinnen sitzen noch da, sind aber ebenfalls gerade im Aufbruch. Ich stoße Holden an, damit er auf der Bank durchrutscht und ich mich wieder neben ihn setzen kann. Mein Gesicht ist ganz heiß.

			Offenbar ist mir mein Unbehagen anzusehen, denn Will setzt sich sofort auf. »Was ist los mit dir?«, fragt er.

			»Ich habe gerade mit Danielle gesprochen«, erkläre ich flüsternd. »Zum ersten Mal seit …« Selbst ich bringe es nicht über die Lippen. Schnell sehe ich von einem zum anderen, um ihre Reaktionen einzuschätzen. Holden runzelt die Stirn und rückt ein Stück von mir ab. Er lehnt sich ans Fenster und schaut nach draußen auf den Parkplatz.

			Will hingegen wirkt neugierig. »Du hast mit ihr gesprochen?«, hakt er nach.

			»Mir blieb nichts anderes übrig. Sie stand direkt vor mir.« Ich vergrabe meinen Kopf in den Händen und unterdrücke ein Stöhnen. Das Letzte, womit ich heute Abend gerechnet habe, war ein Zusammentreffen mit Danielle Hunter, und für den Ort, an dem ich zum ersten Mal wieder mit ihr rede, hätte ich mir ganz bestimmt nicht die Toiletten im Dairy Queen ausgesucht. Ich wünschte, ich hätte mehr gesagt – oder wenigstens etwas anderes. »Sie hasst mich, so viel ist sicher«, nuschele ich hinter meinen Händen.

			»Tja«, sagt Will. Er spricht leise und vorsichtig, und ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. »Etwas anderes kannst du wohl kaum erwarten. Schließlich weiß sie nicht mal, warum du den Kontakt abgebrochen hast.«

			»Das ist jetzt nicht gerade hilfreich«, wirft Holden ein. Er wendet sich vom Fenster ab. »Ja, sie ist ihnen aus dem Weg gegangen, aber das haben doch alle irgendwie gemacht. Sie macht das doch nicht, um ihnen wehzutun.« Er sucht in meiner Miene nach Bestätigung. »Manchmal muss man einfach tun, was man tun muss. Stimmt’s, Kenzie?«

			Ich kann nur nicken.

			Bevor Holden oder Will noch etwas sagen können, taucht aus dem Nichts der Geschäftsführer an unserem Tisch auf und sagt, wir sollen uns ein bisschen beeilen, damit sie saubermachen können, weil sie in zehn Minuten schließen. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass wir nun wirklich die Letzten sind.

			Wir sammeln unser Zeug ein und gehen nach draußen auf den Parkplatz, wo Wills leuchtend roter Jeep Renegade auf uns wartet. Der Lack glänzt im Licht der Straßenlaternen, Will hat ihn heute Morgen erst poliert, und Holden zieht ein finsteres Gesicht, als wir darauf zu schlendern. Wills Eltern sind ziemlich reich, während Holdens Schulden haben. Letzten Herbst haben sie sein Auto verkauft, und jetzt ist er ebenso wie ich auf Will angewiesen. Manchmal darf ich den Wagen meiner Mutter benutzen, aber das ist nicht dasselbe.

			Ich rufe »Ich sitz vorne!«, springe auf den Beifahrersitz und knalle die Tür zu, bevor Holden darüber Streit anfangen kann. Seine Miene verdüstert sich noch mehr, und ich strecke ihm die Zunge heraus, während Will auf der Fahrerseite Platz nimmt. Automatisch stelle ich die Heizung an. Es ist September, und mit dem nahenden Herbst wird es abends immer kühler. Holden steigt hinten ein. Er ist über eins achtzig groß und muss sich selbst in diesem Riesenschlitten ein bisschen ducken. Ich finde es immer wieder zum Totlachen, wenn er mit dem Kopf an den Wagenhimmel stößt.

			Sonntagabends um diese Uhrzeit kann man in Windsor nicht viel unternehmen. Fast alles hat zu, die meisten Menschen sind zu Hause. Die Nächte sind kühl und dunkel. Morgen ist Schule. Arbeit. Trotzdem fahren wir noch ein bisschen rum, drehen eine kleine Runde durch den Ort, vorbei an den Geschäften und Fast-Food-Restaurants an der Hauptstraße und dann hinaus durch die umliegenden Felder. Irgendwann fragt Will, ob er uns jetzt nach Hause bringen soll.

			Er setzt mich als Erste ab; es ist kurz vor elf, und ich verabschiede mich von beiden bis zum nächsten Tag, wenn Will uns auf dem Weg zur Schule abholt. Als ich ausgestiegen bin, fahren sie nicht sofort los, sondern warten, bis ich die Haustür geöffnet habe und ihnen noch einmal zuwinke, dann wenden sie, und bald ist Holdens Musik nicht mehr zu hören.

			Dafür höre ich meine Eltern. Hauptsächlich Dads Stimme. Sie streiten sich auf diese leise Art, die sie an sich haben, wenn sie eher besorgt als wütend aufeinander sind. Eine leise Meinungsverschiedenheit, wie sie in diesem Haus allzu oft vorkommt.

			Ich ziehe die Schuhe an der Tür aus und schließe hinter mir ab. Auf Socken laufe ich über den Teppich im Flur ins Wohnzimmer, wo bei leise gestelltem Ton die Football-Highlights des heutigen Abends über den Bildschirm flimmern. Mom sitzt kerzengerade auf der Couch, ihre Augen wirken eingefallen und müde, die schmalen Lippen sind fest zusammengepresst. Sie trägt einen Jogginganzug, hat die Haare zurückgesteckt und ist abgeschminkt – für einen Sonntagabend um diese Zeit nichts Ungewöhnliches. Dad steht am anderen Ende des Zimmers, ein leeres Weinglas mit Lippenstift am Rand auf dem Couchtisch. Mir fällt ein, dass Mom sich ein Glas Chardonnay eingeschenkt hat, als ich gegangen bin. Aus einer vollen Flasche. Sie hat versprochen, es würde das erste und letzte für heute sein, aber das sagt sie immer, und Dad hält die leere Flasche wie ein Beweisstück in der Hand.

			»Oh, MacKenzie.« Er versteckt die Flasche hinter seinem Rücken, als hätte ich sie nicht schon längst gesehen, und runzelt die Stirn. »Ich hab dich gar nicht reinkommen gehört.«

			Ich lächle mit geschlossenen Lippen, sage aber nichts; meine Aufmerksamkeit gilt Mom. Die Größe habe ich von meinem Dad geerbt, aber in allem anderen komme ich nach ihr. Wir haben die gleichen dunkelbraunen Augen, die gleichen hohen, markanten Wangenknochen, das gleiche ausgeprägte Kinn. »Ich geh jetzt ins Bett, Mom«, sage ich leise zu ihr, knie mich neben sie und sehe sie mit sanfter Miene an. Sie ist nicht betrunken, nicht nach einer Flasche, das reicht nicht mehr. Aber da ist dieser hässlich verzerrte Zug auf ihrem Gesicht, der sich immer erst nach ein paar Gläsern Wein zeigt. »Vielleicht solltest du das auch tun?«, schlage ich vor und reiche ihr die Hand.

			Einen Augenblick lang starrt sie auf den Boden, ohne sich zu rühren, dann hebt sie die schweren Lider und wirft Dad einen Blick zu, als wäre das alles seine Schuld, als hätte nicht sie die Flasche aufgemacht, sondern er. Dann fällt die Spannung von ihr ab, sie seufzt, sieht mich an und nickt.

			Ich nehme ihre Hand, die Finger mit ihren verschränkt, und ziehe sie beim Aufstehen mit mir hoch. Ihre Hände sind warm, und ein paar Fingernägel sind abgebrochen. In letzter Zeit macht sie sich nicht mehr die Mühe, sie zu pflegen. Dad sieht mich mit dankbarer Miene an, doch sein Blick erzählt eine andere Geschichte; er bittet beinahe schuldbewusst um Verzeihung. Ich scheuche ihn mit der freien Hand weg und begleite Mom ins Schlafzimmer. Dort schalte ich das Licht ein und muss die Zähne zusammenbeißen, als ich die Unordnung sehe, die uns hier empfängt. Ein Berg frischer Wäsche liegt achtlos ausgekippt auf dem Boden, das Bett ist ungemacht, und die Vorhänge sind zugezogen, als wären sie den ganzen Tag noch nicht offen gewesen. Ich werte es inzwischen als einen guten Tag, wenn dieses Zimmer Tageslicht zu sehen bekommt.

			Mom setzt sich auf die Bettkante. Sie sieht mich mit einem traurigen Lächeln an, das meinen Ärger jedoch kaum besänftigen kann. »Es waren nur ein paar Gläser«, sagt sie und verdreht die Augen. »Dein Vater übertreibt.«

			Ich glaube nicht, dass er übertreibt, genauso wenig wie ich glaube, dass es nur ein paar Gläser waren. Doch statt das zu sagen, hebe ich die Kleidung vom Boden auf, falte sie zusammen und räume sie in den Schrank. Auf der Kommode – neben einem viele Jahre alten gerahmten Foto von Dad und mir, auf dem er noch Haare hat und ich keine Vorderzähne – finde ich noch ein Weinglas. Es ist von gestern, leer und liegt auf der Seite.

			Ich presse meine Lippen zusammen und halte den Kopf gesenkt, während ich langsam die Schublade schließe. Mom ist wieder aufgestanden und schlurft hinter mir durch das kleine Zimmer. Ich nehme das Glas an mich, und als ich mich zu Mom umdrehe, verberge ich es hinter meinem Rücken. Um den ziehenden Stich der Enttäuschung in meiner Brust zu überspielen, zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Ich bin total müde, lass uns morgen reden, ja?«, sage ich. »Will holt mich um halb acht ab.«

			Mom sagt nichts mehr, doch als sie bemerkt, dass ich das Weinglas von der Kommode genommen habe, verdüstert sich ihre Miene. Ihre Mundwinkel zucken, und ihre Augen verengen sich leicht, trotzdem tut sie so, als hätte sie sein Fehlen nicht bemerkt. Während sie langsam ihr Kopfkissen aufschüttelt, gehe ich rückwärts aus dem Zimmer und ziehe die Tür hinter mir zu.

			Im Flur halte ich das Weinglas hoch, um es näher zu betrachten. Für einen Sekundenbruchteil umschließe ich es so fest mit den Fingern, dass es jeden Moment zerspringen muss. Doch ehe ich noch fester zudrücken kann, ist Dad da. Er lehnt in der Wohnzimmertür und sagt mit schuldbewusster Miene: »Lass mich das machen.« Er kommt auf mich zu, legt seine Hand auf meine und löst das Glas aus meinem unnachgiebigen Griff. In der anderen Hand hält er bereits das zweite Weinglas, das aus dem Wohnzimmer.

			Dad ist zu jung für eine Glatze, und er ist auch zu jung für so viele Falten. Aber er hat eine Glatze, und er hat so viele Falten, und ich hasse diesen traurigen Ausdruck, der jedes Mal in seine Augen tritt, wenn wieder ein Glas abzuwaschen ist, weil ihn das noch älter aussehen lässt. Er geht an mir vorbei in die dunkle Küche, und ich bleibe einfach stehen, warte und lausche auf das Geräusch des Wasserhahns.

			Während Dad Moms Lippenstift unter fließenden Wasser vom Weinglas schrubbt, fällt mein Blick unwillkürlich auf das Tischchen im Flur. Ein Foto von Mom und Dad an ihrem Hochzeitstag, eines von meinem ersten Tag im Kindergarten, auf dem ich scheußliche rosa Haargummis trage, und der Rahmen in der Mitte – er ist hellrosa und setzt niemals Staub an, weil Mom ihn mindestens zweimal am Tag putzt. In diesem Rahmen stehen fünf hellrosa Buchstaben in zierlicher Schreibschrift. Diese fünf Buchstaben sind alles, was uns von ihr geblieben ist, ihr Name, mehr nicht. Das ist unsere einzige Erinnerung an sie, uns blieb keine Zeit, um andere zu erschaffen.

			Die kleine Grace. Wir durften sie nie kennenlernen, aber wir werden sie nie vergessen.

			Danielle Hunter denkt vielleicht, sie und Jaden wären mir egal, doch das stimmt nicht. Wahrscheinlich liegt mir mehr an ihnen als den meisten anderen. Aber die Wahrheit ist, dass mir ihre Nähe Angst macht. Sie macht mir Angst, weil ich weiß, welche Folgen es haben kann, jemanden zu verlieren. Ich weiß, wie dramatisch sich Trauer auf Menschen auswirken kann. Ich weiß, wie sehr sie Menschen verändert.

			Ich weiß es, weil ich es bei uns selbst gesehen habe.

		


		
			Kapitel 2

			Wer auf die Idee gekommen ist, Physik auf die erste Stunde am Montagmorgen zu legen, ist ganz klar ein Sadist. Ich mag Physik, ehrlich, aber nicht um acht Uhr früh, und obwohl es erst die vierte Woche im Semester ist, bereue ich es schon, mich für den Schwerpunktkurs entschieden zu haben. So früh am Tag, wenn die halbe Klasse noch zu müde zum Denken ist, dürften einfach keine Ausdrücke wie »statisches Gleichgewicht« benutzt werden.

			Ich liege halb auf dem Tisch, den Kopf auf die Hausaufgaben gebettet, die Will heute Morgen auf dem Parkplatz in aller Eile von mir abgeschrieben hat. Keine Ahnung, warum er überhaupt Probleme damit hatte. Er ist viel klüger, als ich es je sein werde, und ist der Einzige von uns dreien, der außerhalb von Colorado aufs College gehen wird. Holden und ich werden höchstwahrscheinlich an der Colorado State landen, aber Wills Eltern haben genug Geld, dass er so weit von Windsor weggehen kann, wie er will. Manchmal wünschte ich, ich könnte auch woanders hingehen.

			Ich öffne die Augen, hebe aber nicht den Kopf. Am Tisch neben mir tippt Kailee Tucker mit einer Hand unter dem Tisch Nachrichten auf ihrem Smartphone, während sie sich mit der anderen Notizen macht. Allerdings glaube ich kaum, dass sie etwas Lesbares zustande bringt. Direkt hinter ihr kaut Will auf seinem Stift und hört mit schiefgelegtem Kopf aufmerksam Mr. Acker zu, der wieder mal über die Anwendung der newtonschen Gesetze schwadroniert. Ich beobachte, wie sich bei jedem neuen Ausdruck, den Mr. Acker benutzt, Falten auf Wills Stirn bilden, und muss ein bisschen grinsen. Es kommt mir vor, als würde ich ihn mindestens zehn Minuten lang so anstarren, bis er es endlich bemerkt.

			»Was soll das alles?«, flüstert er und zeigt zur Tafel. Ich kann nur mit den Schultern zucken, weil ich die letzte halbe Stunde nicht mehr richtig zugehört habe. Will legt seinen Stift weg, als würde er es jetzt ebenfalls aufgeben, und schüttelt sich wohl zum hundertsten Mal an diesem Morgen die Haare aus den Augen.

			Ich weiß noch, wie damals im ersten Jahr auf der Highschool keiner glauben wollte, dass Will und ich nur Freunde und nicht mehr waren, genauso wenig, wie sie es bei Holden glauben wollten. Mit einem von beiden musste ich doch zusammen sein, hieß es. Will ist niedlich mit zerzausten Haaren, Dauerlächeln und Sinn für Humor, während Holden groß und sportlich und einschüchternd ist, eher der düstere, sexy Typ. Zwei absolute Gegensätze – auf einen von beiden musste ich doch zwingend stehen. Aber die beiden waren meine besten Freunde, und allein der Gedanke, irgendetwas anderes in ihnen zu sehen, war einfach nur absurd. Außerdem hat Will in der zehnten Klasse irgendwann mal dezent angedeutet, dass er sozusagen fürs andere Team spielt, und damit war das Thema erledigt. Die Möglichkeit, dass wir jemals miteinander ausgehen würden, war ein für alle Mal aus der Welt.

			In diesem Moment schrillt die Pausenklingel über den Campus und reißt die Klasse aus dem Schlaf. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass die Zeit schon fast um ist. Es folgt das kollektive Scharren von Stühlen auf dem Teppich, als alle ihre Bücher zusammenpacken und aus dem Raum strömen.

			»Ich glaube, die erste Hälfte des Kurses habe ich komplett verschlafen«, sage ich zu Will, während wir uns auf dem Weg zu unseren Schließfächern geschickt durch die Menge manövrieren und den großäugigen Neuzugängen ausweichen.

			An meinem Schließfach lehnt Holden und wartet auf uns – mit leeren Händen, nur einen Stift hinter dem Ohr. Er tut gern so, als wäre ihm die Schule total egal, als wäre es peinlich, mit einem Schulbuch unter dem Arm erwischt zu werden. Aber in Wahrheit ist es ihm sehr viel wichtiger, seine Kurse zu bestehen, als er zugeben möchte. Ich werde wohl nie kapieren, warum er alle glauben machen will, er interessiere sich nur für Football.

			»Wie war Physik?« Er grinst und gibt den Platz vor meinem Schließfach frei, damit ich die Kombination eingeben kann. Ich schmeiße mein Physikbuch ins Fach und werfe Holden einen Seitenblick zu. Er weiß genau, wie sehr wir Physik am Montagmorgen hassen, deshalb halten weder Will noch ich eine Antwort für nötig.

			Ich schnappe mir mein Spanischbuch und knalle die Tür zu. »Ich gehe heute schon nach dem dritten Kurs nach Hause«, sage ich.

			»Und ich hab Training«, fügt Holden hinzu und sieht dabei Will an. Was wir ihm damit eigentlich mitteilen wollen, ist, dass er nach der Schule nicht auf uns zu warten braucht.

			In gespielter Überraschung öffnet Will den Mund. »Moment mal. Ihr meint, ich kann heute Nachmittag direkt nach Hause fahren, ohne den Chauffeur für euch zu spielen? Womit habe ich diesen Luxus verdient?«

			Wir legen einen kurzen Stopp an Wills Schließfach ein, damit er sein Biobuch holen kann, dann trennen wir uns. Es sind nur anderthalb Stunden Spanisch, die ich durchstehen muss, bis ich die beiden beim Mittagessen wiedersehe, doch während ich auf dem Weg zum Klassenraum Lippenbalsam auftrage, überkommt mich plötzlich Angst davor, den Raum zu betreten. Holden und Will sind nicht in diesem Kurs, jemand anderes aber schon.

			Vor Miss Hernandez’ Klassenraum verstecke ich mich hinter der massigen Gestalt von Caleb aus dem Footballteam und suche eilig den Raum ab. Zu meiner Erleichterung ist Danielle Hunter noch nicht da. Nach dem gestrigen Gespräch bin ich immer noch ein bisschen auf der Hut, deshalb lande ich schließlich an einem Tisch in der hintersten Ecke. Ich halte den Kopf gesenkt und starre zwanghaft auf eine zufällig aufgeschlagene Seite in meinem Buch.

			Als es klingelt, sehe ich auf. Genau mit dem Ende des Klingelns kommt sie herein, ihr Spanischbuch mit beiden Armen an die Brust gedrückt. Der Pony fällt ihr in die Augen, und ich frage mich, ob sie überhaupt etwas sieht. Doch während sich alle schnell auf ihre Plätze setzen, schlängelt sie sich zwischen den Tischen hindurch und sucht sich einen Platz in der anderen hinteren Ecke des Raums. Erst als sie den Kopf hebt und mich mit ihren blauen Augen direkt ansieht, wird mir bewusst, dass ich sie anstarre.

			Ich wende mich sofort ab, wobei ich fast meine Wasserflasche umwerfe. Gerade noch rechtzeitig kann ich sie auffangen. Miss Hernandez steht von ihrem Pult auf, um uns auf Spanisch zu begrüßen und uns nach unserem Wochenende zu fragen, aber ich fixiere die ganze Zeit Calebs Hinterkopf. Von dem, was sie darüber hinaus sagt, kriege ich nichts mehr mit. Mein Puls pocht, und ich versuche alles, um Danielles Blick zu ignorieren, doch es ist unmöglich. Es fühlt sich zu unbehaglich an. Er bohrt sich geradezu in meinen Körper.

			Ich finde es schrecklich, dass ich Angst vor den Hunters habe. Normalerweise bin ich nicht so schwach. Im Laufe der Jahre habe ich mich an dieser Schule einer ganzen Reihe von Konflikten gestellt. Dem Jungen aus der Neunten, der mich immer wegen meiner Größe geärgert hat, Lehrern, die meine Tests falsch bewertet haben und sich standhaft weigerten, es zuzugeben, oder auch den Mädchen, mit denen ich Streit hatte. Aber bei Danielle und Jaden Hunter schaffe ich es einfach nicht. Ich kann ihnen nicht gegenübertreten. Sie sind der Inbegriff meiner größten Schwäche: Sie sind die Verkörperung von Trauer.

			Ich bin eigentlich ziemlich gut in Spanisch, und normalerweise macht mir Miss Hernandez’ Unterricht Spaß, aber heute geht alles, was sie sagt, an mir vorbei, weil ich die ganze Zeit an Danielle denken muss. Eine Weile spiele ich mit dem Gedanken, sie nach der Stunde noch einmal anzusprechen, aber ich glaube, ich könnte nichts sagen, das die Spannung auflösen würde, die seit gestern Abend zwischen uns herrscht. Deshalb verwerfe ich die Idee und denke stattdessen darüber nach, ob sie Jaden von unserem Gespräch erzählt hat. Ich bin noch unentschlossen, ob ich es mir wünschen sollte oder nicht.

			Als es das nächste Mal klingelt, bin ich die Erste, die aufsteht. In aller Hast stopfe ich meine Sachen in die Tasche und drängle mich mit hämmerndem Herzen, den Blick fest auf die Tür gerichtet, an Caleb vorbei. Nur noch Englische Literatur nach dem Mittagessen, dann bin ich auf dem Weg nach Hause und habe es für heute überstanden.

			Fast habe ich es geschafft, ich bin beinahe aus der Tür, ich kann den Schweiß auf dem Flur schon riechen, als mich jemand leicht von hinten anrempelt und ich ein Stück nach vorn gestoßen werde. Ich bleibe stehen, um den Schuldigen auszumachen, und aus irgendeinem Grund bin ich überrascht, dass es Dani ist. Sie geht an mir vorbei in den Flur. Als sie stehen bleibt, keine zwei Meter von mir entfernt, sehe ich sie an.

			Sie starrt mit ausdrucksloser Miene zurück, hat die Arme vor der Brust verschränkt und drückt ihr Schulbuch an sich. Ihre Lippen zucken, als wollte sie etwas sagen, doch sie tut es nicht, sondern wendet sich ab, fädelt sich in den Schülerstrom zur Mittagspause ein und verschwindet in der Masse. Sie ist richtig wütend auf mich. In ihren Augen funkelt eine tiefsitzende, brennende Wut. Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, dass sie zurzeit nicht nur auf mich wütend ist, sondern auf eine ganze Menge Dinge, aber davon geht es mir nicht besser. Es geht mir schlechter, weil ich weiß, dass sie von allem abgeschnitten ist und voller Zorn auf die ganze Welt. Und ich war nicht für sie da.

			Vor einem Jahr haben wir uns in ihrem Zimmer gegenseitig die Haare aufgedreht und Augen-Make-up aneinander ausprobiert, und in Spanisch haben wir nicht in entgegengesetzten Ecken gesessen, sondern nebeneinander. Wir waren Freundinnen. Aber das ist vorbei.

			Auf dem Weg zur Cafeteria, wo ich mit Holden und Will verabredet bin, komme ich zu dem Schluss, dass ich Danielle unbedingt und um jeden Preis aus dem Weg gehen muss – nicht nur heute, sondern für den Rest der Woche. Ich halte die Schuldgefühle nicht aus, die in mir aufsteigen, wenn sie mich ansieht. Aber Windsor High ist eine kleine Schule in einer kleinen Stadt, daher wird unter Umständen eine ausgeklügelte Strategie nötig sein, um jemandem auf diesen Fluren aus dem Weg zu gehen. Beim Essen halte ich den Kopf gesenkt und höre Holden und Will kaum zu. In Englisch bin ich konzentriert, was einfach ist, weil ich hier wirklich niemanden näher kenne. Am Ende des Kurses seufze ich vor Erleichterung darüber, dass dieser Tag vorbei ist.

			Als ich gemächlich zu meinem Schließfach schlendere, hat der vierte Kurs schon angefangen. Auf den Fluren ist es leer und still, nur der leise Widerhall von Lehrerstimmen ist zu hören. Ich öffne mein Schließfach und stopfe die Hälfte des Inhalts in meine Tasche. Mir graut vor dem Berg an Hausaufgaben, den ich diese Woche noch zu erledigen habe. Bevor ich zu Fuß nach Hause gehe, fahre ich vor dem kleinen Spiegel in meiner Schließfachtür kurz mit der Bürste durch die Haare. In diesem Moment, als ich einen letzten Blick in den Spiegel werfe, sehe ich, dass jemand auf mich zukommt.

			Hätte ich bloß nicht hingesehen. Es ist Jaden.

			Die Hände in den Taschen, die Schultasche über der Schulter, kommt er durch den Flur auf mich zu. Die blonden Haare mit den kurz rasierten Seiten und der längeren Partie auf dem Kopf erkenne ich sofort. Ebenso seine breiten Schultern und die trainierte Brust – schließlich ist er der Linebacker im Footballteam. Ich habe es immer geliebt, ihm mit beiden Händen durch die dichten Haare zu fahren; ich habe es geliebt, wie sicher ich mich in seinen Armen gefühlt habe. Ich hatte schon fast vergessen, was für ein Gefühl das war.

			Es kommt oft vor, dass wir uns hier im Flur begegnen, aber meistens sind wir dann Teil der Masse, die sich ihren Weg zu den Unterrichtsräumen bahnt; das ist gut, denn das verschafft mir ein Gefühl von Distanz. Ich kann einfach den Kopf zu Boden senken und ein bisschen schneller gehen, bis er außer Sichtweite ist.

			Aber jetzt ist niemand sonst in der Nähe, nur die Stille umfängt uns, und es gibt überhaupt keine Distanz. Keine Schüler, hinter denen ich mich verstecken könnte. Ich bemühe mich, den Blick abzuwenden, doch mein Körper ist wie erstarrt. Jaden befeuchtet sich die Lippen und zieht einen Mundwinkel zu seinem typischen schiefen Lächeln hoch. Dann sieht er mich im Spiegel direkt an. Seine Augen sind so blau wie die seiner Schwester, vielleicht sogar noch strahlender. Er wird langsamer, als würde er für einen Sekundenbruchteil überlegen, ob er stehen bleiben und etwas sagen soll. Doch er tut es nicht. Er beschleunigt seinen Schritt wieder und geht weiter.

			Ich klappe das Schließfach zu, kneife die Augen fest zusammen und lehne die Stirn gegen das kühle Metall. Ich kriege keine Luft mehr. Mein Kopf ist voll mit seinem Lächeln. Dem Lächeln, in das ich mich letztes Jahr verliebt habe. Mit klopfendem Herzen verfolge ich, wie er am Ende des Flurs verschwindet. Er geht mit langsamen, aber selbstbewussten Schritten. Er hat weiche, glatte Haut in seinem Nacken, wo die Haare zu einer ordentlichen Spitze zusammenlaufen, und mein Blick gleitet von seinen breiten Schultern an seiner Wirbelsäule hinunter, wo sein T-Shirt ein bisschen zu eng am Körper anliegt und seinen durchtrainierten Körper zeigt. Dann biegt er um die Ecke und ist fast so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht ist. Der Flur ist wieder leer, und ich lasse erleichtert die Schultern sinken.

			Es gab eine Zeit, da habe ich zurückgelächelt, wenn Jaden Hunter mich mit diesem schiefen Lächeln angesehen hat.

		


		
			Kapitel 3

			Heute ist der fünfzehnminütige Fußmarsch von der Schule nach Hause besonders schlimm, und das liegt nicht nur an den vielen Schulbüchern, die ich mit mir herumschleppe, sondern auch daran, dass ich so unkonzentriert bin. Ich habe schon einen wütenden Stinkefinger von einem älteren Herrn kassiert, weil ich ohne zu gucken auf die Straße gelaufen bin – offenbar bringen mich die Hunters so aus der Fassung, dass ich jetzt ein wandelndes Verkehrshindernis bin.

			Gestern Danis gefühllos starrer Blick und heute Jadens schiefes Lächeln … Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken. Diese beiden Menschen haben mir früher nahegestanden. Sie waren meine Freunde, und Jaden war sogar mehr für mich. Vor einem Jahr habe ich mich in ihn verliebt. Ich habe es von dem Augenblick an gespürt, als er mich im Schulflur anlächelte, nachdem er mich am Abend zuvor zum ersten Mal geküsst hatte. Wie konnte ich nur auf die Idee kommen, dieses Gefühl einfach verdrängen zu können, wenn ich mir nur genug Mühe gäbe? Wie konnte ich glauben, mich tatsächlich von den Hunters fernhalten, sie ganz aus meinem Leben verbannen zu können? Das ist nämlich nicht möglich, und ich muss jetzt endlich aufhören, es zu versuchen. Noch immer kann ich nicht vergessen, wie Jaden mich an jenem Morgen angelächelt hat und wie mein Herz fast explodiert ist. Ich kann nicht vergessen, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt haben, und ich stelle mir vor, sie wieder zu spüren, nur noch ein einziges Mal.

			Damals in der Zehnten waren Jaden und ich wie jedes andere angehende Pärchen. Es war nichts Ungewöhnliches daran, wie wir uns näherkamen. Unsere Geschichte war so simpel wie die von allen anderen auch. Wir kannten uns aus ein paar gemeinsamen Kursen und kamen gut miteinander aus. Ich fand ihn süß, aber auch cool, witzig und auf gute Weise ernsthaft, und dass er mehr als nur ein Freund für mich war, wusste ich seit dem Moment, in dem mir auffiel, dass mir jedes Mal schwindelig wurde, wenn ich ihn sah. Wir trafen uns öfter außerhalb der Schule, nur wir beide, und während des letzten Sommers entwickelte sich unsere Freundschaft weiter, bis wir eben nicht mehr nur Freunde waren. Es war in dem Sinne simpel, als es sich über mehrere Monate hinweg ganz natürlich entwickelte. Ich genoss jeden einzelnen Moment mit ihm. Und ich weiß noch genau, wie er mich zum ersten Mal küsste, als er mir in meinem Zimmer bei den Hausaufgaben half. Ich war bereit, darüber zu sprechen, wie es mit uns weitergehen sollte. Ich war bereit, den nächsten Schritt zu gehen. Ich war bereit, mit ihm zusammen zu sein. Doch alles änderte sich im letzten August, als Will mich eines Morgens anrief und ohne Einleitung fragte: »Hast du es schon gehört?«

			Seit diesem Tag haben Jaden und ich nicht mehr miteinander geredet. Die Hunter-Zwillinge versäumten die Hälfte der elften Klasse, und als sie zurückkamen, ertrug ich es nicht mehr, ihnen in die Augen zu sehen. Ich wusste nicht mehr, was ich in ihrer Gegenwart sagen oder wie ich mich verhalten sollte. Ich wollte nicht einmal mehr an sie denken, weil mir davon übel wurde. Unablässig stellte ich mir die Frage, ob sie zurechtkämen, und wenn ja, wie. Ich wusste nur zu gut, wie sehr Trauer einem das Herz zerreißen kann.

			Schwer atmend biege ich in die ruhige Sackgasse ein, in der ich wohne. Ich lege einen Schritt zu, weil ich dringend nach Hause will, um den Kopf freizukriegen. Kaum habe ich die Tür aufgeschlossen und einen Fuß ins Haus gesetzt, schmeiße ich meine Tasche in den Flur. Es ist still und dunkel und kalt. Dad arbeitet lange und in wechselnden Schichten, heute Abend kommt er bestimmt nicht vor sieben Uhr nach Hause, und Mom kommt gegen vier aus der Zahnarztpraxis, wo sie ein paar Tage die Woche an der Rezeption arbeitet. Bis vor ein paar Jahren hat sie in der Vorschule hier im Ort gearbeitet, aber dorthin ist sie nie wieder zurückgegangen.

			Da Mom und Dad weg sind, habe ich das Haus ein paar Stunden für mich allein, bevor meine Schicht im The Summit losgeht, einem Vergnügungszentrum am Stadtrand von Windsor. Seit gut einem Jahr jobbe ich dort, und meistens mag ich die Arbeit. Ich spare auf ein eigenes Auto. Und fürs College.

			Bäh. Nach dem Frühstück hat niemand die Küche saubergemacht, deshalb räume ich erst den Tisch ab und stopfe innerhalb weniger Minuten alles wahllos in die Spülmaschine, bevor ich mich hinsetze und irgendetwas anderes tue. Inzwischen bin ich, wenn auch nicht freiwillig, Profi darin, das Haus in Schuss zu halten. Sobald ich ein bisschen Zeit erübrigen kann, so wie jetzt, bemühe ich mich, Ordnung zu schaffen. Wer soll es sonst machen, wenn nicht ich? Dad arbeitet die ganze Zeit, und Mom ist im Augenblick nicht in der richtigen Verfassung. Das ist schon eine ganze Weile so, und deshalb ist es das Einfachste, wenn ich sie ein bisschen entlaste und ihr helfe, wann immer ich kann. Manchmal frage ich mich, ob sie sich je darüber wundert, dass sich die Wäsche von selbst faltet oder das Geschirr von selbst spült, oder ob ihr das alles überhaupt nicht auffällt, denn sie verliert nie ein einziges Wort darüber. Inzwischen mache ich das seit so vielen Jahren, dass ich nicht mehr darüber nachdenke. Schnell sauge ich den Fußboden im Flur, bevor ich mich endlich mit einer Schale Erdbeeren und meinen Spanischhausaufgaben aufs Sofa fallen lasse. Eine Zeit lang knabbere ich vor mich hin, während ich meine Aufmerksamkeit abwechselnd den Hausaufgaben und dem Fernseher widme.

			Ich mag es, das Haus für mich zu haben. Das bedeutet nämlich, dass Mom unterwegs ist und etwas macht, und wenn sie unterwegs ist und etwas macht, dann hängt sie nicht mit Trauermiene und Weinglas rum. Das kann sie nur hinter geschlossenen Türen.

			Ich warte bis halb vier, bevor ich Will anrufe, damit er eine Chance hat, nach Hause zu kommen. Holden ist beim Training, aber selbst wenn nicht, würde er wohl kaum ans Telefon gehen. Er gehört zu den Leuten, für die es ausschließlich Textnachrichten gibt und sonst nichts, deshalb ist er völlig untauglich, wenn ich Klatsch weiß, der einfach zu gut ist, um ihn an eine Chatnachricht zu verschwenden; oder für Wutausbrüche, die zu explosiv sind, um sie niederzutippen. Will hingegen meldet sich schon nach dem zweiten Klingeln.

			»Ich wollte dich gerade anrufen«, sagt er unvermittelt. »Auf dem Nachhauseweg ist mir aufgefallen, dass du … du hast mir noch nicht gesagt, welche Farbe dein Kleid hat.«

			»Was?«, frage ich, den Mund voller Erdbeere, und stelle den Fernseher auf Pause.

			»Der Schulball«, erklärt er. »Meine Fliege. Welche Farbe soll sie haben?«

			Ach ja, richtig. Nächstes Wochenende ist Homecoming, und während Holden schon ganz heiß auf das Footballspiel am Freitagabend ist, freuen Will und ich uns mehr auf den Ball am Abend danach. Wir beide gehen immer zusammen hin; Holden fragt normalerweise jeweils das Mädchen, auf das er zurzeit steht. Dieses Jahr wird es wohl eine aus der Blaskapelle. Ich schlucke die Erdbeere hinunter und antworte ihm: »Blau.«

			»Geht’s ein bisschen konkreter?«

			»Dunkelblau.« Ich stelle mir mein Kleid vor, das im Schutz seiner Plastikhülle ganz hinten in meinem Kleiderschrank hängt. Es ist aus Chiffon, knielang und am Oberteil mit unzähligen silbernen Pailletten besetzt. Mom hat es nicht gefallen, als ich es ihr gezeigt habe. Es wäre zu freizügig, sagte sie verächtlich, als ich darin durch den Flur tanzte. Aber ich gehe davon aus, dass da der Wein aus ihr sprach. »Kobalt oder irgend so was.«

			»Kobaltblau?«, wiederholt Will. Er schweigt einen Moment und fragt dann: »Also … was jetzt genau?«

			»Äh.« Ich muss ein paarmal blinzeln und schüttle kurz den Kopf, um mich aus meiner Benommenheit zu reißen. »Kobalt.«

			»Okay«, sagt Will, doch dann macht er wieder eine Pause. »Geht’s dir gut? Du klingst ein bisschen … komisch.«

			»Ja, alles in Ordnung«, versichere ich ihm – obwohl das nicht ganz stimmt. Ich bin schon den ganzen Tag so durcheinander, noch mehr als gewöhnlich.

			»Okay«, sagt er. »Warum rufst du an?«

			Die Frage macht mir bewusst, dass ich darauf keine andere Antwort habe, als dass mich die Spanischhausaufgaben gelangweilt haben, dass ich mir das Drama bei Jerry Springer nicht länger reinziehen wollte und es satthatte, immer und immer wieder Jaden Hunters Lächeln vor mir zu sehen. Die ganze Zeit konnte ich an nichts anderes denken, weder auf dem Nachhauseweg noch beim Aufräumen, und auch jetzt nicht. Jaden Hunter und sein verdammtes Lächeln. Ich weiß nicht, wie er es nach allem noch fertigbringt zu lächeln. Ich weiß nicht, wie er sich überhaupt zu etwas aufraffen kann, aber er tut es. Er lächelt, wenn er beim Footballspiel auf den Platz läuft. Er lächelt beim Mittagessen, wenn seine Freunde um ihn herum ihre Witze reißen. Er lächelt, wenn er mich sieht, obwohl er überhaupt keinen Grund dazu hat.

			»Nichts«, sage ich zu Will.

			Kurz nach halb fünf kommt Mom endlich von der Arbeit. Fix und fertig für meine eigene Schicht, warte ich in der Küche auf sie. Das rote Polo-Shirt, das ich tragen muss, ist nicht gerade die attraktivste Uniform der Welt, zumal mir die Farbe nicht steht, aber es könnte schlimmer sein. Ich könnte irgendwo arbeiten, wo ich so eine dämliche Kappe tragen muss. Ich habe mich frisch geschminkt, mit einer halben Flasche Parfüm eingesprüht und mir für den Fall, dass ich heute Abend die Restaurantschicht zugewiesen bekomme, die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Arbeit beim Lasertag ist mir lieber, weil ich es hasse, Tische abzuräumen, aber wenn es unbedingt sein muss, tue ich es. Ich brauche das Geld, deshalb bin ich für beide Bereiche geschult und arbeite fünf Schichten pro Woche.

			»Hier, bitte«, sagt Mom, als sie in die Küche kommt, und wirft mir den Wagenschlüssel zu. Ich fange ihn flink mit einer Hand auf, bleibe aber sitzen und sehe zu, wie sie ihre Strickjacke auszieht und sich Kaffee aufsetzt. »Möchtest du auch eine Tasse, bevor du losmusst?«

			Ich schüttle den Kopf und verfolge ihre langsamen Handgriffe, während sich die Küche mit dem Geruch nach Kaffee füllt. Sie öffnet den Kühlschrank und sieht nach, was wir dahaben. Dann wirft sie einen Blick in die Tiefkühltruhe und die Schränke und seufzt. »Meinst du, dein Vater hat was dagegen, wenn wir Essen bestellen?«

			»Nein«, lüge ich. Eigentlich kann Mom gut kochen, sie macht eine sagenhafte Lasagne, die wir alle lieben, aber manchmal hat sie einfach nicht die Energie dazu. Wenn sie den Lieferdienst vorschlägt, heißt das normalerweise, dass sie einen schlechten Tag hat.

			»Okay, dann bestelle ich uns was«, sagt sie, wendet sich zur Kaffeemaschine und gießt sich eine Tasse ein. Dabei starrt sie gedankenverloren aus dem Fenster in unseren kleinen Garten. Der Rasen ist ungleichmäßig gewachsen und zu lang, weil Dad keine Zeit mehr hat, ihn zu pflegen.

			Ich schließe die Faust um Moms Autoschlüssel und stehe auf. Wenn ich noch länger hierbleibe, um mich mit ihr zu unterhalten, komme ich zu spät. »Um elf bin ich wieder da«, sage ich und nehme meine Jacke von der Stuhllehne. Mom antwortet nichts mehr, doch ich bin kaum draußen auf der Veranda, als ich das Platschen höre, mit dem sie ihren Kaffee in die Küchenspüle kippt. Enttäuschung überkommt mich, weil ich genau weiß, wodurch sie ihn ersetzen wird. Aber ich kann nicht zurücklaufen und mit ihr diskutieren, deshalb ziehe ich so schnell wie möglich die Haustür hinter mir zu und tue so, als hätte ich nichts gehört. Dad macht es genauso: Meistens ignoriert er alles, womit er sich nicht auseinandersetzen will. Und ich habe von ihm gelernt.

			Moms alter Prius steht in der Einfahrt. Ich steige ein und fahre rückwärts aus der Einfahrt in unsere ruhige kleine Sackgasse. Windsor ist eine Kleinstadt, aber seine zwanzigtausend Einwohner verteilen sich hauptsächlich auf kleine, verstreut liegende Siedlungen außerhalb des Zentrums. Zum Summit fährt man eine Viertelstunde über Landstraßen inmitten weiter Felder. Es gibt nichts zu sehen als die endlosen grünen Hügel, aber wenn es draußen noch hell ist, mag ich die Fahrt zur Arbeit – an klaren Tagen kann man die Rocky Mountains in der Ferne sehen. Diese Kulisse, die den ganzen Staat Colorado irgendwie zu etwas Besonderem macht.

			Ich parke Moms Wagen ganz hinten auf dem Parkplatz des Summit und stemple kurz vor fünf Uhr ein. Meine Chefin Lynsey hat mich für die Arbeit an der Bowlingbahn eingeteilt. Normalerweise ist es an den Abenden unter der Woche viel ruhiger als am Wochenende, aber heute taucht eine riesige Kindergeburtstagsparty auf, und es ist die Hölle los.

			Ich sprühe gerade die aufgereihten Schuhe an meiner Ausgabestelle mit Geruchsvernichter ein – das Kinn auf die Brust gepresst und mein T-Shirt gegen den Gestank über den Mund gezogen – als jemand auf den Tresen klopft, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen.

			»Größe sechsundvierzig«, scherzt derjenige. Ich erkenne seine Stimme sofort – vor allem wegen des unausstehlich großspurigen Tonfalls.

			Ich nehme das T-Shirt vom Mund und drehe mich zu ihm um. Ein selbstgefälliges Grinsen auf den Lippen, lehnt er am Tresen und wartet auf meine Reaktion.

			»Oh, hallo Darren.« Ich lächle unverbindlich, während ich die aufgereihten Schuhe vor ihm einsammle und in die entsprechenden Regale an der Wand hinter mir sortiere. Ich mag Darren, wirklich. Wir kommen gut miteinander aus, aber manchmal fehlt mir einfach die Energie, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Ich finde seine unbekümmerte Art nicht mehr ganz so anziehend, wie ich es früher mal tat, und manchmal ist er sogar ein bisschen überheblich. »Was machst du denn wieder in der Stadt?«

			»Wer würde denn nicht liebend gern das gute alte Windsor besuchen?«, fragt er mit breitem Grinsen; sein Sarkasmus entgeht mir nicht. Er beugt sich über den Tresen zu mir, um meine volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Außerdem«, sagt er, »wollte ich dich sehen. Ich dachte, die Chancen stehen ganz gut, dich hier zu treffen.«

			»Na klar, ich bin immer hier«, witzele ich, verdrehe kurz die Augen und stelle das letzte Paar Schuhe ins Regal. Dann drehe ich mich langsam wieder zu ihm um. »Du kannst mich hier nicht so einfach überfallen, wenn ich arbeite, das weißt …«

			»Du fehlst mir einfach, Kenz, das ist alles«, gesteht Darren leise. Er wirkt enttäuscht, dass sein Überraschungsbesuch bei mir nicht so gut ankommt. Warum muss er immer wieder unangekündigt auftauchen? Die Situation ist mir peinlich, und ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll, also drehe ich mich wieder um und sortiere Schuhe.

			Vor einiger Zeit sind Darren und ich miteinander gegangen. Das mit uns lief über sechs Monate. Er war in seinem ersten Jahr an der Colorado State und ich in der elften Klasse der Highschool. Ich war in seine Selbstsicherheit und das Grübchen auf seiner rechten Wange verliebt, und in die Guten-Morgen-Nachrichten, die er mir jeden Tag schickte. Die meiste Zeit ist er ein arroganter Blödmann, aber nie mir gegenüber, und meine Eltern haben mir sogar erlaubt, die Wochenenden mit ihm in seinem winzigen Wohnheimzimmer auf dem Campus in Fort Collins zu verbringen. Ich war wirklich gerne mit Darren zusammen, wir haben viel gelacht; und so fiel es mir leichter, mich von Jaden fernzuhalten. Ich konnte mich von meinen Schuldgefühlen ablenken. Aber nachdem wir ein halbes Jahr zusammen waren, wurde mir bewusst, dass ich nur seine Zeit verschwendete. Ich war nicht so in ihn verliebt wie er in mich und würde es auch nie sein. Denn im Hintergrund waren immer meine Gefühle für Jaden. Darren sah nicht aus wie Jaden, er lachte nicht wie Jaden. Jede Sekunde, die ich mit ihm verbrachte, überlegte ich, wie es stattdessen mit Jaden wäre. Deshalb machte ich im Mai mit Darren Schluss, weil es das Beste für uns beide war. Nur er hat das bisher noch nicht eingesehen.

			»Darren«, sage ich mit fester Stimme, deute auf das Paar, das hinter ihm wartet, und sehe ihn entschuldigend an, »nicht jetzt, bitte. Da warten Leute.«

			Darren lässt Schultern und Mundwinkel hängen und weicht seufzend einen Schritt zur Seite, doch aus den Augenwinkeln registriere ich genervt, dass er nicht weggeht, sondern wartet, bis ich das Paar mit Bowling-Schuhen versorgt habe. Ich kann mir kaum das professionelle Lächeln aus dem Gesicht wischen, bevor er schon wieder vor mir steht.

			»Kenz«, sagt er noch einmal, diesmal eindringlicher, verzweifelter. »Es ist mein Ernst. Du fehlst mir. Verdammt, du fehlst mir wirklich.« Er senkt den Kopf, starrt auf meine Hände und sagt leise: »Es war doch schön mit uns. Das fandest du doch auch.«

			Ich zucke mit den Schultern. Ja, es war schön, aber eben nur manchmal. Manchmal war er auch zu anhänglich, zu obsessiv, bis ich es irgendwann nicht mehr ausgehalten habe. Ich konnte ihm nicht meine ganze Zeit und nicht mein ganzes Herz widmen. Es sollte wohl einfach nicht sein. »Es tut mir leid, Darren.«

			Darren unterdrückt ein Stöhnen und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Seine Nase ist ein bisschen schief, weil er sie sich vor Jahren, noch auf der Highschool, bei einer Schlägerei gebrochen hatte. Früher fand ich das süß. Damals, als ich mir einreden wollte, ich wäre in ihn verliebt.

			»Ich gebe nicht auf«, erklärt er mit gedämpfter Stimme und beugt sich wieder über den Tresen, der Sicherheitsabstand zwischen uns schwindet. Er sieht mir tief in die Augen und lächelt angespannt, sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt. Dann dreht er sich um, verlässt die Bowlingbahn und verschwindet.

			Darren wird nicht aufgeben, aber ich wünschte wirklich, wirklich, er würde es tun.

		


		
			Kapitel 4

			Spät am Donnerstagabend klopft Mom vorsichtig an meine Zimmertür und öffnet sie, noch bevor ich antworten kann. Mit müdem, erschöpftem Ausdruck auf dem Gesicht, der sie zehn Jahre älter wirken lässt, streckt sie den Kopf ins Zimmer. Sie ist nervös, was ich daran merke, dass sie nicht hereinkommt, sondern die Tür als Schutzschild benutzt, um ihre Scham dahinter zu verstecken. »Kenzie, du musst mir einen großen Gefallen tun.«

			Es ist fast halb zwölf, und ich liege bäuchlings mit meinem Laptop auf dem Bett. Ich habe eine Jogginghose und ein Trägertop an, die Haare wüst zu einem zur Seite gekippten Knoten hochgebunden, und ich weiß genau: Für das, worum Mom mich gleich bitten wird, brauche ich etwas anderes zum Anziehen, Make-up und Eins-a-Schauspielkünste.

			»Du musst …« Sie spricht leise und reibt sich nervös die Schläfen. »Du musst etwas für mich einkaufen fahren.«

			Na bitte, denke ich. Schon als ich ihr Klopfen hörte, wusste ich, was sie sagen würde. Wäre Dad nicht zu einem dringenden Wasserrohrbruch gerufen worden, hätte sie sich das nicht getraut, aber ohne seine besorgten Blicke ist sie mutiger als sonst.

			»Mom …«, sage ich leise, breche ab und flehe sie stumm an, mich nicht noch einmal dazu zu zwingen. Ich möchte Nein sagen, möchte mich weigern. Aber sie ist meine Mutter, und deshalb weiß ich schon, dass ich es letztendlich nicht fertigbringe. Mir fehlt die mentale Kraft, mich ihr zu widersetzen.

			»Bitte, Kenzie«, bettelt sie, und der Ausdruck in ihren Augen und das Beben in ihrer Stimme reichen aus, um mir ein schlechtes Gewissen zu bereiten – als wäre ich im Unrecht, wenn ich mit ihr darüber diskutieren würde.

			Und deshalb lasse ich es bleiben. Deshalb klappe ich den Laptop zu, öffne meine Haare und ziehe eine enganliegende Jeans aus dem Schrank. Weil ich einfach nicht Nein sagen kann.

			Langsam schiebt Mom die Tür ganz auf und kommt endlich ins Zimmer. Erleichterung und Dankbarkeit zeichnen sich auf ihrem geröteten Gesicht ab. Sie gibt mir zwanzig Dollar, ihren Führerschein und den Autoschlüssel. Ihr Atem riecht bereits nach Wein. »Einfach irgendwas Billiges«, fügt sie hinzu, als ob das die Situation erleichtern würde.

			Ich wende schweigend den Blick ab. Wenn ich jetzt etwas sage, besteht die Gefahr, dass sich mein Frust als Aggression äußert, und dann wird sich Moms Gesicht wieder so schrecklich verzerren, und ihre Augen werden voller Verzweiflung sein, und damit kann ich nicht umgehen. Also sage ich gar nichts.

			Während ich schweigend in die Jeans schlüpfe, geht Mom kurz aus dem Zimmer und kommt gleich darauf mit einer ihrer Blusen zurück. Ich ziehe sie an, setze mich vor die Kommode und krame in meinem Schminktäschchen. Von der Tür aus beobachtet mich Mom unruhig. Ich sage zwar nichts, bin mir aber sicher, dass sie die Missbilligung auf meinem Gesicht lesen kann. Bestimmt spürt sie meinen Ärger, der starr und erstickend im Raum steht. Ich bin müde. Ich muss morgen zur Schule. Ich will mich nicht um diese Uhrzeit schminken, will nicht in der Kälte und im Dunkeln zum Laden fahren. Und ich will nicht mit dem Ausweis meiner Mutter billigen Alkohol kaufen müssen.

			»Ich würde es ja selbst tun«, sagt sie, und ihre Stimme bebt vor Schuldgefühlen, während ich mir Make-up ins Gesicht schmiere. »Aber ich sollte lieber nicht mehr Auto fahren.«

			Eigentlich hat Mom sich diese Woche ganz gut gehalten. Am Montag hatte sie, soweit ich es mitbekommen habe, ein oder zwei Gläser Wein, und das war’s. Sie hält sich meistens ganz gut. Sie trinkt nicht den ganzen Tag oder jeden Tag. Aber es hängt von ihrer Stimmung ab, wie viel sie trinkt, und heute Abend scheint es ihr nicht allzu gut zu gehen. Sie verschwindet noch einmal und kommt mit einem geblümten Schal zurück, den ich mir widerwillig um den Hals wickle, nachdem ich meine Jacke übergezogen habe. Ich sehe lächerlich aus und bin mir dessen nur allzu bewusst, aber ich kann nichts tun – außer mir einen Hut aufzusetzen und das Outfit komplett zu machen. Zum Glück bin ich ziemlich groß, das lässt mich älter wirken, und nachdem Mom mich mit fünf kräftigen Spritzern Parfüm eingenebelt hat, bin ich bereit loszufahren und gegen das Gesetz zu verstoßen.

			Ich habe das schon mal gemacht. Mehrmals sogar. Und nur ein Mal hat sich der Kassierer halb totgelacht und mir dann dreißig Sekunden Zeit gegeben zu verschwinden, bevor er die Polizei rufen würde. Ich bin nie wieder in dieses Geschäft gegangen, und seitdem sehe ich nicht mehr wie eine selbstbewusste Mutter in den mittleren Jahren aus, sondern wie ein nervliches Wrack von einer Mutter in den mittleren Jahren.

			Mom blickt mir durchs Wohnzimmerfenster nach, als ich zu ihrem Wagen renne und ein paar Minuten mit der Heizung kämpfe. Um diese Jahreszeit werden die Nächte in Windsor verflixt kalt, und heute ist keine Ausnahme. Ich fahre dicht ans Lenkrad gekauert, meine Knie zittern, und die Straßen sind wie leergefegt. In den meisten Häusern ist es dunkel, nur hier und da brennt noch ein Licht. Ich fahre die Hauptstraße entlang bis zum kleinen Parkplatz eines 7-Eleven. Das ist der nächstgelegene Laden, der noch offen hat und in dem ich es bisher noch nicht versucht habe. Ich gehe nie zwei Mal in dasselbe Geschäft. Schon bald werden mir die Alternativen ausgehen, dann muss ich in die nächstgrößere Stadt fahren.

			Kein Mensch ist in der Nähe, kein Geräusch zu hören außer dem eines vorbeifahrenden Autos, doch auf dem Weg zum Eingang spüre ich die Blicke des Kassierers auf mir. Meine schauspielerischen Fähigkeiten werden umgehend auf die Probe gestellt. Ich imitiere einen entschlossenen Schritt, die Hände tief in den Jackentaschen, als hätte ich gerade eine lange Spätschicht hinter mir und wollte nach der Arbeit nur schnell ein paar Bier kaufen, bevor ich zu meinem Mann und den vier Kindern nach Hause fahre. Jedenfalls hoffe ich, dass es so wirkt. Wenn nicht, bin ich wahrscheinlich jetzt schon geliefert.

			Ich schiebe die schwere Glastür auf und betrete den Laden. Als einzige Kundin gilt mir die ungeteilte Aufmerksamkeit des Kassierers. Ich lächle angespannt in seine Richtung. Wie ich lernen musste, ist es definitiv der falsche Weg, mit gesenktem Kopf schnurstracks aufs Schnapsregal zuzuhalten. »Ziemlicher Temperatursturz da draußen, was?«, sage ich. Wegen des förmlichen Tons, den ich anschlage, sehe ich nicht nur total bescheuert aus, sondern klinge auch so.

			»Ja«, sagt der Kassierer. Er ist noch jung, Anfang zwanzig, schätze ich. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnt er an den Bildschirmen, auf denen die Videoüberwachung läuft, und macht einen gelangweilten Eindruck. Für Small Talk scheint er nicht in Stimmung zu sein.

			Ich gehe durch den ersten Gang und tue so, als hätte ich überhaupt keine Eile und würde mich in aller Ruhe den Süßigkeiten widmen. Beim Brot bleibe ich stehen. Ein Laib ist noch übrig, und der ist reduziert, also nehme ich ihn mit. Ich habe nämlich noch etwas gelernt: Wenn ich dem Kassierer weismachen will, ich wäre achtunddreißig, ist es hilfreich, noch etwas anderes als nur den Alk zu kaufen. Die Kinder brauchen Brot zum Frühstück. Alles läuft prima.

			Das preisreduzierte Brot unter dem Arm, schlendere ich lässig durch die kleine Bierabteilung in der hinteren Ecke und schaue mich dort um, als ich höre, wie die Eingangstür erneut geöffnet wird. Ein kalter Windstoß weht herein. Schnell lasse ich den Blick über die Preisschilder gleiten und nehme den billigsten Sixpack von der Auslage.

			Auf dem Weg zur Kasse halte ich das Kinn hoch erhoben und sehe den Kassierer fest an, obwohl Angst in mir aufsteigt. Mit gespieltem Selbstbewusstsein stelle ich Brot und Bier auf den Ladentisch und lächle höflich, während ich den Zwanzigdollarschein danebenlege. Hinter mir steht jemand, das spüre ich, doch ich bin zu beschäftigt damit, meinen miserablen Auftritt zu Ende zu bringen, um auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen.

			Während der Kassierer das Brot einscannt, bleibt seine Miene neutral, und ich denke, ich habe es geschafft, ich habe ihn überzeugt. Aber dann schaut er mich wieder an und stellt doch noch die gefürchtete Frage: »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Ma’am?«

			»Oh«, sage ich und zwinge mich zu kichern, wie Mom es tun würde, wenn sie nach ihrem Ausweis gefragt würde. »Ich fühle mich geschmeichelt!« Der Kassierer zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern wartet nur mit derselben ausdruckslosen Miene ab, bis ich das Engegefühl im Hals hinuntergeschluckt habe und ihm Moms Führerschein reiche. Auf einmal habe ich nicht mehr das Gefühl, dass alles so prima läuft.

			Der Kassierer hält den Führerschein hoch und prüft ihn gründlich. Sein emotionsloser Blick gleitet zwischen dem kleinen Foto und meinem Gesicht hin und her und vergleicht beides miteinander. Mir wird zwar immer gesagt, dass ich meiner Mom ähnlich sehe, aber Zwillinge sind wir nicht gerade. Der Kassierer runzelt die Stirn.

			Die Person hinter mir räuspert sich und stellt sich neben mich, aber ich habe solche Angst, gleich ertappt zu werden, dass ich nur einen kurzen Seitenblick riskiere. Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich muss noch mal hinsehen, und mein ganzer Körper wird wie taub, als mir klar wird, dass ich es mir nicht nur eingebildet habe: Er ist es wirklich. Es ist Jaden Hunter.

			Wie festgewachsen stehe ich da und kann mich nicht mal von ihm abwenden. Nein, Nein, NEIN! Jaden darf nicht ausgerechnet jetzt hier sein, er darf mich nicht so sehen! Ich möchte vor Scham im Boden versinken. Jaden hat den Mund zu seinem typischen schiefen Lächeln verzogen und beobachtet mich belustigt. Die Haare fallen ihm glatt und zu schwer in die Stirn, weil sie nicht mit Gel gestylt sind. Er ist komplett schwarz angezogen: schwarze Jeans mit Löchern an den Knien, schwarze Sneakers, schwarzer Hoodie. In einer Hand hält er eine Tüte Milch. Er sieht das Sixpack vor mir auf dem Ladentisch und fängt dann wieder meinen Blick auf – doch jetzt ist aus seinem Lächeln ein spöttisches Grinsen geworden.

			»Netter Versuch«, sagt der Kassierer schroff und lacht, und mit einem Mal wird mir wieder bewusst, wo ich bin. Er klatscht Moms Führerschein auf den Tisch, stellt das Bier weg und sieht mich kopfschüttelnd an. Mein Gesicht fühlt sich an, als stünde es in Flammen. »Raus hier«, sagt er zu mir, dann hält er das Brot hoch. »Es sei denn, du willst das hier kaufen.«

			Wie betäubt schüttle ich den Kopf, stecke hastig den Zwanzigdollarschein und Moms Führerschein in die Jackentasche, und mache auf dem Absatz kehrt.

			Mit gesenktem Kopf schreite ich zielstrebig an Jaden vorbei zur Tür. Draußen in der Kälte hole ich Atem. In meinen Augenwinkeln bilden sich Tränen, doch ich kämpfe mit aller Macht dagegen an, mich von dem erbärmlichen Gefühl dieses Moments überwältigen zu lassen. Ich laufe zu Moms Wagen und will mich gerade hinters Steuer setzen, als ich höre, wie die Ladentür zufällt.

			»MacKenzie«, sagt Jaden ruhig, und ich erstarre wieder völlig, ein Bein schon im Auto. Er kommt über den kleinen Parkplatz auf mich zu, das Licht der Straßenlaternen wirft harte Schatten auf sein Gesicht. »Fahr bitte nicht einfach weg.«

			Der flehende Ton in seiner Stimme macht es noch unerträglicher, ihn anzusehen, vor allem jetzt. Ich bin wie die Karikatur einer Mutter verkleidet, und er hat mich gerade bei dem Versuch erwischt, an einem Donnerstagabend kurz vor Mitternacht Alkohol zu kaufen. Das ist mir so peinlich, und ich kann nichts weiter tun, als mir hastig den blöden Schal runterzureißen und ihn auf den Beifahrersitz zu werfen.

			Jaden bleibt mit fest zusammengepressten Lippen dicht vor mir stehen. Nur die Wagentür trennt uns voneinander. Vorsichtig streicht er sich mit der freien Hand die Haare aus den Augen, dann wirft er einen vielsagenden Blick auf den Beifahrersitz, bevor er das unerträgliche Schweigen bricht. »Darf ich mich kurz zu dir reinsetzen?«

			Damit habe ich nicht gerechnet. Dass ich irgendwann wieder mit ihm sprechen müsste, war mir klar. Es ist ja nicht so, dass ich nicht mit ihm reden will. Ich habe nur einfach das Gefühl, es nicht zu können. Langsam nicke ich, und er lächelt irgendwie erleichtert, als hätte er erwartet, dass ich ihn zurückweise. Er wirkt so dankbar, dass ich ihm endlich Beachtung schenke, und ich fühle mich deswegen schrecklich: schuldig und beschämt, aber auch ängstlich. Ich bin wie gelähmt von der Kälte und seiner Nähe, aber in diesem Moment gibt es absolut keine Ausrede, die ein Nein rechtfertigen würde. Ich weiß nicht, was ich zu Jaden sagen soll, genauso wenig, wie ich wusste, was ich zu Dani sagen sollte. Nur ist es bei Jaden noch viel schwerer. Angespannt lehne ich mich im Fahrersitz zurück. Als Jaden auf der anderen Seite einsteigt, dringt die kühle Nachtluft in Moms Wagen. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und drehe die Standheizung voll auf, obwohl das eigentlich nicht nötig wäre. Mein Gesicht ist auch so schon heiß.

			»Wegen vorhin im Laden …«, nuschle ich eilig, bevor er etwas sagen kann. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Ich schäme mich immer noch in Grund und Boden und habe keinen Schimmer, was er jetzt von mir denkt. Er soll bloß nicht glauben, ich würde mir bei jeder Gelegenheit Moms Ausweis klauen und mich wegschleichen, um Alkohol zu kaufen.

			»Mach dir keinen Kopf«, sagt er und muss sich ein Grinsen verkneifen. »Was hat es mit dem Bier auf sich?«

			Mit einem kleinen, gekünstelten Lachen verschaffe ich mir ein paar Sekunden Zeit, um nach einer Antwort zu suchen, die er mir abkauft. In rasender Eile durchforste ich mein Hirn. Die Wahrheit ist in diesem Moment keine Option. Ich sehe kurz zu ihm auf und sage dann in, wie ich hoffe, lässigem Ton: »Meine Mom hat morgen Gäste, und wenn am Tag vorher nicht alles vorbereitet ist, macht sie sich total Stress. Beim Einkaufen heute hat sie das Bier vergessen, deshalb hat sie mich geschickt.« Und weil ich selbst merke, wie schlimm es immer noch klingt, dass meine eigene Mutter mich, eine Minderjährige, Alkohol kaufen schickt, füge ich scherzhaft hinzu: »Ein Unding, ich weiß.«

			»Hey, immerhin musst du nicht für deine Großmutter Milch holen«, sagt er lachend und hält die Tüte hoch. Ich lache mit, und für eine Sekunde vergesse ich, dass wir seit einem Jahr nicht miteinander gesprochen haben. Da ist keine peinliche Spannung zwischen uns, und keinen Moment stellt sich die Frage, was ich sagen darf und was nicht. Nur Lachen und Leichtigkeit, genau wie früher. Jedenfalls so lange, bis Jadens Lachen zu einem kleinen Seufzen verklingt und uns erneut Stille umgibt.

			Obwohl Jaden und ich uns in der Schule über den Weg laufen, habe ich direkte Begegnungen bisher vermeiden können. Und auch er hat nie versucht, mich anzusprechen, doch das kann ich ihm nicht verdenken. Er hat guten Grund, sauer auf mich zu sein, und wenn jemand den ersten Schritt hätte tun müssen, dann bin ich das. Doch offenbar hat er nachgegeben, und ich glaube den Grund zu kennen. »Hat Dani dir gesagt …?«

			»... dass sie mit dir geredet hat?«, beendet er meinen Satz. »Ja, hat sie.« Er dreht die Heizung ein paar Stufen runter, damit die Lüftung nicht so laut rattert. Es ist dunkel, doch seine Augen sind so blau, dass sie in der Dunkelheit leuchten. »Sie sagt, du hättest nach mir gefragt? Ich muss gestehen, das hat mich überrascht. Das sieht dir in letzter Zeit gar nicht ähnlich.« Er lacht, doch als ich ihn im nächsten Moment wieder ansehe, liegt da unverkennbar Traurigkeit in seinem Blick. Vor Schuldgefühlen zieht sich alles in mir zusammen.

			»Bist du böse?«, platze ich heraus. Es kann gar nicht anders sein, aber ich muss es von ihm selbst hören. »Auf mich?«

			Jaden dreht sich zu mir um, die Traurigkeit ist aus seinem Blick verschwunden. »Warum sollte ich böse auf dich sein?«

			Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und einen Moment lang starre ich ihn an und frage mich, ob er nur so ahnungslos tut, um mich zu verhöhnen und zu bestrafen. Mich, das Mädchen, das ihn im Stich gelassen hat, als er es am dringendsten brauchte. Das Mädchen, das ihn auf Abstand gehalten hat. Das Mädchen, das sein Lächeln nie erwidert. Er hat allen Grund, sauer auf mich zu sein. Aber diese Antwort bringe ich nicht über die Lippen, denn dann müsste ich laut aussprechen, dass ich etwas falsch gemacht habe, dass ich ein Feigling war – aber auch, dass ich es nicht ändern kann: dass ich die Gegenwart von Jaden und Danielle Hunter nicht ertrage, weil ich Trauer nicht ertrage.

			Ich habe es versucht. Zwei Wochen nach dem Unfall habe ich mich in Moms Wagen gesetzt und bin zu Jaden und Dani gefahren. An jenem Morgen war ich voller Mut aufgewacht. Mir war die ganze Zeit über bewusst gewesen, dass ich für die beiden da sein und ihnen irgendwie Trost spenden muss, und jetzt war endlich der Zeitpunkt gekommen. Ich erinnere mich noch an das Gefühl, als ich vor ihrem Haus anhielt: grenzenlose Angst. Meine Hände am Lenkrad zitterten. Wie durch tiefes Wasser watete ich zur Haustür, ich war wie betäubt, so als hätte ich alle Kontrolle über meinen Körper verloren. Ich weiß noch, wie ich dastand und mich mit aller Macht dazu durchringen wollte anzuklopfen, aber ich schaffte es einfach nicht. Dem, was hinter dieser Tür war, konnte ich nicht ins Gesicht sehen. Ich brauchte Jaden oder Dani nicht zu sehen, um zu wissen, was sie fühlten. Ich wusste es selbst zu gut. Also machte ich kehrt und lief schnurstracks wieder zum Auto.

			Mein Schweigen fällt mir erst auf, als Jaden unruhig auf seinem Sitz herumrutscht. Weil ich nicht antworte, dreht er sich zu mir um und lehnt das Knie gegen die Mittelkonsole zwischen uns. »Okay, ja. Ich war ein bisschen sauer. Na ja, eine Zeit lang sogar sehr sauer«, sagt er, und dann stellt er die Heizung ganz aus und stürzt das Wageninnere in absolute Stille. »Aber hauptsächlich bin ich einfach enttäuscht. Damals haben sich alle von uns zurückgezogen, nicht nur du.« Sein Blick fällt auf die nackte Haut an seinem Knie, und er fährt mit dem Zeigefinger über den Saum der Jeans. Ich weiß genau, was er meint, er braucht es nicht auszusprechen. »Und als du dann mit diesem Darren Sullivan zusammen warst, dachte ich, dass du nicht einfach auf Abstand gegangen bist, sondern kein Interesse mehr hast.« Er sieht wieder auf, die blauen Augen leuchten unter seinen Wimpern, und ich kann die Enttäuschung, von der er spricht, darin sehen. »Also ja, das ist die ganze Wahrheit. Ich wollte einfach mehr.«

			Jaden glaubt, mich zu verstehen, und größtenteils trifft das auch zu. Nur habe ich mich weiter von den Hunters zurückgezogen als die meisten anderen und nie wieder einen Schritt auf sie zu gemacht – aus Gründen, die ich immer noch nicht eingestehen kann. Wenn Jaden also glaubt, ich hätte den Abstand gesucht, weil er mir nichts mehr bedeutet hätte, dann kann ich mit dieser Erklärung leben, auch wenn sie weit von der Wahrheit entfernt ist. Ich bin auf Abstand geblieben, weil er mir zu viel bedeutet hat. »Jaden …«

			»MacKenzie«, antwortet er mit leicht erhobener Stimme in unbeschwertem Ton. »Ich bin nicht um Mitternacht zu dir ins Auto gestiegen, um über Schnee von gestern zu reden. Ich bin zu dir ins Auto gestiegen, weil du sonst wahrscheinlich nicht mit mir geredet hättest, und ich habe schon eine ganze Weile vorgehabt, dich anzusprechen.«

			Ich wünschte, ich hätte den Mut aufgebracht, das als Erste zu tun. Vorher. Doch das habe ich nicht. »Worüber?«

			»Irgendwas«, sagt Jaden, dann zuckt er mit den Schultern, streicht mit der Hand über Moms Armaturenbrett und betrachtet den aufsteigenden Staub. »Worüber haben wir früher geredet?«

			Über uns haben wir geredet, jeder über sich und über den anderen. Er hat über die Sommersprossen auf meinen Wangen gesprochen und ich über sein Lächeln, wir haben über unsere Collegepläne und unsere Ziele im Leben gesprochen, über die Fächer, in denen wir Probleme hatten, und die, in denen es super lief, wir haben darüber gesprochen, was wir am meisten geliebt und am meisten gehasst haben.

			Daher weiß ich, dass Jaden noch nicht entschieden hat, auf welches College er gehen will, nur, dass es in Colorado sein muss. Dass er in einem Haus unten in Water Valley wohnen will, mit zwei Kindern, maximal drei, und einem Job, in dem er nicht den ganzen Tag auf die Uhr starrt. Daher weiß ich, dass er in Spanisch durchgefallen ist, aber Amerikanische Geschichte bestanden hat. Und daher weiß ich auch, dass er gern im Dunklen über leere Straßen fährt und dass er Erdnussbutter hasst.

			Jedenfalls war das vor einem Jahr so.

			Jetzt weiß ich nicht mehr, was Jaden in Zukunft tun will, welche Ziele er im Leben hat oder was er besonders mag. Vielleicht will er jetzt so weit wie möglich von Colorado weg, fort von den Ereignissen hier. Vielleicht fällt er jetzt in allen Fächern durch. Vielleicht besteht er auch in allen, aber das bezweifle ich. Alles, was ich noch über Jaden Hunter weiß, ist, dass ich überhaupt nichts weiß.

			Deshalb stelle ich die Frage, die ich stellen muss, die Frage, die auf der sicheren Seite ist: »Wie geht es dir, Jaden?«

			Und er sieht mich an, als hätte ich gerade die schlimmste, aufdringlichste Frage der Welt gestellt. »Ist das dein Ernst, Kenzie?«

			»Was?«

			»Frag mich irgendwas anderes als ›Wie geht’s dir?‹ ›Alles okay?‹ ›Wie geht’s deiner Schwester?‹ ›Bei den Großeltern alles in Ordnung?‹ oder ›Willst du diesen Test lieber ausfallen lassen?‹. Diese Fragen höre ich nämlich ständig, und ich könnte gut darauf verzichten.« In seiner Stimme schwingt eine Mischung aus Bestimmtheit und Frustration mit. Er schließt die Augen, schweigt ein paar Sekunden lang und kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Frag mich etwas, das du mich vor einem Jahr gefragt hättest. Frag mich irgendwas Normales. Das ist doch nicht so schwer.«

			Seine Forderung bringt mich in Verlegenheit. Verzweifelt versuche ich, mir etwas einfallen zu lassen. Ich begreife nicht, was er von mir will. Ich dachte, ich müsste ihn fragen, wie es ihm geht. Alles andere wäre unsensibel gewesen, oder nicht?

			Während ich immer noch überlege, was ich ihn »Normales« fragen könnte, öffnet er die Augen wieder, sieht mich erwartungsvoll an, und ich stammle hastig das Einzige, das mir im Moment einfällt: »Freust du dich auf das Spiel gegen Broomfield morgen?«

			»Schon besser«, sagt Jaden. Die Gereiztheit weicht einem entspannten Lächeln. »Und ja, ich freue mich auf das Spiel. Kommst du hin?«

			»Klar«, sage ich und versuche, mich entspannt zurückzulehnen. »Holden besteht darauf, dass wir bei jedem Spiel dabei sind.«

			»Gut. Nach letztem Wochenende brauchen wir alle Unterstützung, die wir kriegen können.«

			»Das stimmt«, sage ich. »Ihr habt es da draußen echt verbockt.«

			Jaden verdreht die Augen, und wir lachen zusammen, so als hätte sich nichts geändert, als hätten wir einfach ins letzte Jahr zurückgespult, als wir uns genau auf diese Art geneckt haben. Denn so ist das, wenn man sich in jemanden verliebt: Man flirtet in Form von Beleidigungen, und Jaden und ich waren da nicht anders. Wir waren aufgedreht und fröhlich, haben geflirtet und gelacht.

			»Ich sollte dich jetzt nach Hause fahren lassen«, sagt Jaden nach einer Weile. Er tippt auf die Uhrzeit im Radiodisplay. Fast Viertel nach zwölf, aber die Uhr geht ein bisschen vor. »In sieben Stunden fängt die Schule an. Schwerpunktkurs Statistik in der Ersten, das überleb ich nicht.«

			»Glaub ich sofort.« Ich lächle. Dann sehe ich mich kurz auf dem Parkplatz um, es ist kein weiteres Auto geparkt. Ich schaue Jaden an, und obwohl ich mich total unwohl fühle, frage ich: »Soll … soll ich dich mitnehmen?« Ich halte das Lenkrad fest umklammert.

			»Danke, aber es geht schon. Laufen macht mir nichts.« Dann lächelt er, aber diesmal ist es anders. Nicht sein übliches Lachen, und auch nicht das schiefe Grinsen, das er mir im Schulflur zuwirft. Es ist ein kleines, zögerndes Lächeln voller Herzlichkeit. Er lässt den Blick langsam über mein Gesicht gleiten und betrachtet mich ganz genau. Dann öffnet er die Tür. »Ich werde morgen beim Spiel nach dir Ausschau halten«, sagt er in sanftem Ton und ohne mich anzusehen. Dann steigt er aus, richtet sich auf und zieht sich die Kapuze über den Kopf, sodass sein Gesicht noch tiefer im Schatten liegt. »Das mache ich jedes Mal.«

		


		
			Kapitel 5

			Es ist kurz vor sieben Uhr abends, und ich sitze in meinem Windsor-Wizards-Hoodie neben Will im hinteren Teil der offenen Tribüne. Heute ist das Heimspiel gegen Broomfield, und nach der kläglichen Leistung vom letzten Wochenende gegen Pine Creek setzen alle große Hoffnungen darauf, dass die Wizards heute einen Sieg einfahren.

			Während um mich herum alles in Kastanienbraun und Gold leuchtet, bilden die Schüler aus Broomfield auf der kleineren Tribüne auf der anderen Spielfeldseite ein Meer aus Blau und Weiß. Unten an der Seitenlinie stehen schon die Spieler der Broomfield Eagles. Es ist noch hell, aber die Sonne ist nicht mehr zu sehen, und der Himmel wird mit dem hereinbrechenden Abend immer trüber. Football ist das Einzige, was ich am Herbst mag. In dieser Stadt gibt es sonst nichts, was man unternehmen könnte, und deshalb verbringe ich meine Freitagabende damit, unsere Jungs zu unterstützen. Vor allem Holden.

			Als die Cheerleader zu tanzen und zu singen anfangen, beben die Tribünen vor freudiger Erwartung. Eine Gruppe Neuntklässler stampft laut und donnernd mit den Füßen. Die Atmosphäre ist elektrisierend.

			»Wenn Holden heute wieder keinen einzigen Pass fängt, tu ich so, als würde ich ihn nicht kennen«, raunt mir Will ins Ohr, bevor er sich eine Handvoll Chips in den Mund schiebt.

			»Er wird bestimmt gut spielen«, sage ich. Vorhin war Holden guter Laune, voller Begeisterung für das bevorstehende Spiel, und bereit, ein paar richtig ordentliche Läufe hinzulegen. Ich bete darum, dass er auch halten kann, was er sich vorgenommen hat, sonst werden Will und ich ihn das ganze Wochenende lang aufheitern müssen.

			Die Cheerleader beenden ihre Choreografie und bringen sich direkt vor den Umkleidekabinen am Spielfeldrand in Position. Die Mädchen klettern einander auf die Schultern, und das riesige, eigens für dieses Spiel angefertigte Banner wird gehisst: ein gigantisches weißes Plakat, auf dem in klecksigem Kastanienbraun Go Wizards! geschrieben steht. Die Vorfreude auf den Tribünen schwillt noch weiter an, als unsere Spieler in voller Montur aus der Kabine kommen. Sie gehen hinter dem Banner in einen großen Huddle und stimmen einen Sprechchor an, der von hier oben allerdings nicht deutlich zu verstehen ist. Dann, nur wenige Augenblicke später, schwillt der Lärm an, und auf den Tribünen bricht tosender Jubel aus. Unter Pfiffen und Applaus stürmen die Wizards aufs Feld und zerreißen das Banner. Will zerrt mich mit von meinem Sitz, ich reiße die Arme in die Luft, jubele aus vollem Hals und lasse mich von der Woge der Begeisterung mitreißen, die über das Feld hinwegrollt.

			Als unsere Spieler zu ihrem Coach joggen, lese ich die Trikotnummern, um Holden ausfindig zu machen. Da ist sie: Nummer neunzehn. Vorhin wirkte er noch gut vorbereitet, aber jetzt sehe ich ihm seine Nervosität an. Er hält den Kopf gesenkt und läuft in kleinen Kreisen auf und ab, der Helm schwingt an seinen Fingerspitzen hin und her.

			»Und alle Hoffnung ist dahin«, kommentiert Will, wofür ich ihm beim Hinsetzen den Ellbogen in die Rippen stoße. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf die Spieler der Wizards. Jetzt suche ich nicht mehr Holden, sondern Jaden.

			Ich lasse den Blick über die einzelnen Spieler gleiten, die an der Seitenlinie entlanglaufen, Dehnübungen machen, auf und ab hüpfen, mit dem Coach reden. Welche Nummer Jadens Trikot diese Saison hat, weiß ich nicht, ich weiß nur, dass er als Linebacker in der Verteidigung spielt. Ein paar Spieler setzen jetzt ihre Helme ab, doch die meisten haben sie noch auf, wodurch sie schwierig auseinanderzuhalten sind. Dann endlich entdecke ich ihn.

			Wie angewurzelt steht er vor der Tribüne, den Helm unter den Arm geklemmt, und lässt mit zusammengekniffenen Augen den Blick über die Menge wandern. Nach gestern Abend bin ich mir ziemlich sicher, dass er nach mir Ausschau hält, und tatsächlich suchen seine blauen Augen die Reihen ab, bis er direkt in meine Richtung schaut. Eine oder zwei Sekunden später verziehen sich seine Lippen zu diesem schiefen Lächeln, bei dem man seine Zähne sieht, und er nickt mir kaum merklich zu. Fast erwarte ich, dass er mir zuwinkt, doch das tut er nicht. Er setzt seinen Helm wieder auf – hinter dem Gesichtsgitter wirken seine Züge düster und kämpferisch – und wendet sich dem Spielfeld zu. Ich hatte vergessen, wie sexy er in seiner Montur aussieht, mit den ganzen Polstern und dem Trikot, das sich an seinen Körper schmiegt und die Mulde seiner Wirbelsäule betont. In dieser engen Hose sieht er süß aus, auch wenn ich ihm das nie sagen würde. Auf seinem Rücken prangt die Nummer einundfünfzig.

			Ich stecke die Hände in die große, warme Bauchtasche meines Hoodies und lehne mich bei Will an. »Ich behalte heute Abend die Einundfünfzig im Auge«, sage ich.

			Die Schiedsrichter und die Captains beider Teams versammeln sich in der Spielfeldmitte zum Münzwurf, damit das Spiel anfangen kann, doch ich beobachte immer noch die Nummern neunzehn und einundfünfzig an der Seitenlinie.

			»Du meinst Jaden Hunter?«, fragt er überrascht.

			»Ja, genau.«

			Pfiffe und Ansagen ertönen, und plötzlich läuft das Spiel. Ich klaue mir die Hälfte von Wills Chips, während wir zusehen, wie Holden sein Bestes gibt. Holden hat den Körperbau eines Wide Receivers: Er ist groß und schlank und verflucht schnell. Meine Güte, kann der Junge laufen, wenn er die Chance kriegt. Einige Pässe auf ihn sind zu ungenau, andere fängt er zwar, wird dann aber sofort zu Boden gerissen. Soweit nichts Besonderes, aber immerhin spielt er besser als letztes Wochenende. Ich springe auf, als er einen Ball fängt, der ihm weit übers Feld zugespielt wurde. Holden rennt los. Er macht Yard um Yard, und wir feuern ihn aus vollem Hals an. Er nähert sich der Endzone und … wird getackelt. Macht nichts. Holden rammt die Faust in den Boden, und ich setze mich wieder hin. Nach dem Spiel wird er blaue Flecken haben, aber das ist ihm egal.

			Jaden dagegen spielt vollkommen anders. Seine Rolle ist es, zu tackeln und zu blocken, und jedes Mal, wenn die Defense auf dem Feld ist, behalte ich ihn ganz genau im Blick. Mir ist bisher nicht aufgefallen, wie gut er das Spielfeld kontrolliert. Er ist ein taktischer Blocker und hat ein starkes Tackling. Ein Receiver der Eagles fängt einen Ball und rennt los, aber Jaden ist ihm dicht auf den Fersen. Jaden ist hauptsächlich aus einem Grund im Team: Er ist schnell. Er ist nie besonders aggressiv, aber er holt seine Gegner in null Komma nichts ein und reißt sie sofort zu Boden. Ich juble ihm laut zu, was Will ziemlich irritiert. Jedes Mal, wenn ich in die Hände klatsche, ertappe ich ihn dabei, wie er mich von oben bis unten mustert.

			Obwohl wir den ersten Touchdown schaffen und ein paar Punkte an die Tafel kriegen, liegen wir zur Halbzeit mit 19:7 zurück. Holden läuft mit geballten Fäusten zur Kabine. Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der so ehrgeizig ist wie er. Ich weiß nie so recht, ob das eine gute Eigenschaft ist oder ob es ihn allmählich zerstört.

			»Eine Frage«, sagt Will. Er rutscht auf der Bank ein paar Zentimeter von mir ab. »Woher das plötzliche Interesse an Jaden Hunter? Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben.« Die Zuschauer auf den Tribünen setzen sich in Bewegung und schieben sich durch die Reihen, um hinunter zu den Verkaufsständen zu kommen; auf dem Platz spielt die Blaskapelle, während das Wizards-Maskottchen durch die Gegend tänzelt.

			»Will ich auch nicht«, antworte ich automatisch, die Macht der Gewohnheit. Aber das ist nicht wahr. Natürlich will ich, dass Jaden ein Teil meines Lebens ist, ich weiß nur noch nicht, in welcher Form. Ich muss selbst schon mit einer Menge Dinge fertigwerden, und solange ich nicht weiß, wie ich meine eigenen Kämpfe durchstehen soll, ist für ihn kein Platz.

			Will wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Du bist komisch, Kenzie.« Er fährt sich durch die Haare und stützt sich beim Aufstehen auf meiner Schulter ab. In der engen Jeans und den weißen Converse sieht er heute Abend richtig gut aus. Er trägt sonst nie irgendwelche Merchandise-Artikel unserer Schule, nur einmal im Jahr beim Homecoming das kastanienbraune Wizards-T-Shirt. »Bin gleich wieder da. Ich hol uns ein Wasser. Nicht dass du noch einen Hitzschlag kriegst, wenn du Jaden in seiner engen Hose anschmachtest.«

			Ich sehe ihn kopfschüttelnd an und grinse in mich hinein, während er im Zuschauerstrom verschwindet. Ein paar Minuten lang lasse ich den Blick über die Menge wandern, um zu sehen, wer alles hier ist. Ich winke ein paar Freunden zu, und dann fällt mir zum ersten Mal Danielle auf, die in der ersten Reihe auf der Tribüne sitzt. Ich kann nicht sagen, ob sie schon die ganze Zeit da war oder sich erst mitten im Spiel hineingeschmuggelt hat.

			Es ist das erste Mal in diesem Jahr, dass ich sie bei einem Spiel sehe – sie und Jaden haben die gesamte letzte Saison verpasst. Mir fällt auf, dass Danielle auf ihren Schoß starrt und die Hände faltet und entfaltet, wieder und wieder. Die Mädchen neben ihr sind in eine Unterhaltung vertieft und lachen miteinander, aber ich kann nicht erkennen, ob Dani mit ihnen zusammen hier ist oder nicht. So oder so sitzt sie allein da unten, schweigt und spielt mit ihren Fingern. Es freut mich, dass sie wieder rauskommt, aber irgendwie wirkt sie so abgeschnitten von den anderen, und ich weiß nicht, ob sich das je wieder ändern wird.

			Dass Will zurückkommt, bemerke ich erst, als er sich neben mich setzt und mir eine Flasche Wasser in die Hand drückt. Ich blinzle ein paarmal, um Danielle aus meinen Gedanken zu vertreiben, dann bietet mir Will seinen Hotdog an. »Willst du mal beißen?«

			Ich verziehe angewidert das Gesicht über die gelbe Soße auf dem Brötchen. Da ist mehr Soße als Wurst, ehrlich. »Du weißt genau, dass ich Senf hasse, Will«, maule ich und ziehe einen Schmollmund.

			»Stimmt genau«, sagt Will. »Deshalb habe ich ihn bestellt.« Mit einem teuflischen Grinsen beißt er herzhaft hinein. Ich stoße ihn mit der Schulter an und hoffe insgeheim, dass ihm das Ding runterfällt. Aber das passiert natürlich nicht.

			Während er den Rest seines senfgetränkten Hotdogs vertilgt, kehren meine Gedanken zu Dani zurück. Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Sie sitzt immer noch mit gesenktem Kopf da, immer noch stumm. Niemand spricht mit ihr, und ich frage mich, ob ihr bewusst ist, dass niemand weiß, wie er mit ihr reden soll. Dass keiner weiß, was man nach der Frage, wie es ihr geht, noch sagen soll.

			Aber Jaden weiß es, er hat es mir gestern Abend selbst gesagt.

			In diesem Augenblick, als ich das Echo von Jadens Worten im Kopf habe, beschließe ich, gleich jetzt mit Danielle Hunter zu reden. Ich werde sie nicht fragen, wie es ihr geht. Nein, ich werde sie etwas ganz Normales fragen, etwas, das ich sie vor einem Jahr gefragt hätte, als wir noch befreundet waren.

			Ich stehe auf. Will sieht mich verwirrt mit vollem Mund an.

			»Danielle Hunter sitzt da unten«, sage ich und deute mit dem Kinn auf die vorderen Tribünenreihen. »Ich gehe hin und rede mit ihr.«

			»Du? Du willst mit ihr reden?«, fragt er mit einem spöttischen Grinsen. Doch dann merkt er, dass ich es ernst meine, und fügt hinzu: »Ich dachte, du … ich dachte, du erträgst ihre Nähe nicht?«

			»Tu ich auch nicht«, sage ich leise und atme tief aus. »Aber vielleicht muss man sich den Dingen irgendwann mal stellen.«

			Ich drehe mich um und beginne den Entschuldigungs-Sermon, während ich mich seitlich durch unsere Reihe schiebe. Wenn mir die Hunters jemals verzeihen sollen, dass ich nicht für sie da war, dann muss ich jetzt handeln. Ich muss mir ihre Vergebung verdienen. Ich möchte es.

			Anfangs springe ich noch entschlossen die Stufen hinunter, doch je näher ich komme, desto langsamer werden meine Schritte. Ich habe Dani fest im Blick, blende alles andere aus. Neben ihr ist ein freier Platz, auf den ich mich ungeschickt setze. Kaum habe ich die Bank berührt, hebt Dani den Kopf, um sich ihre neue Sitznachbarin anzusehen. Sie wirkt perplex, als sie mich erkennt.

			»Hey«, fange ich an und lächle trotz aller Nervosität. Außerdem spüre ich, wie die Schuldgefühle zurückkommen, aber ich täusche Selbstsicherheit vor, weil ich jetzt zu wissen glaube, wie ich mit Dani sprechen muss. Nämlich genau so, wie ich es vor einem Jahr getan hätte. Hoffentlich ist ihr das lieber als mitleidige Mienen und vorsichtige Fragen. »Jaden spielt toll, oder?«

			Der Ausdruck in Danis blauen Augen wird weicher, und ein paar Sekunden lang schweigt sie, als würde sie in meinem Gesicht nach verborgenen Absichten suchen. Vielleicht fragt sie sich, warum ich Jaden erwähne, nachdem ich das so lange nicht getan habe. Aber offenbar findet sie nichts, denn schließlich antwortet sie: »Ja. Ich hatte ganz vergessen, wie gut er ist.« Ihre Stimme klingt leise und ein bisschen vorsichtig.

			»Hast du gesehen, wie er den Broomfield-Quarterback niedergerungen hat? Für den Tackle kriegt er garantiert ein dickes Lob vom Coach.«

			Mir fällt die leise Andeutung eines Lächelns auf, das in ihren Mundwinkeln zuckt. Ihre Lippen sind trocken und aufgesprungen. »Ich weiß«, sagt sie, und fügt noch hinzu: »Holden spielt auch toll.«

			»Ja, nicht? Er wird so stolz auf diesen Vierzig-Yard-Catch sein«, pflichte ich ihr bei. »Letzte Woche hat er keinen einzigen Pass gekriegt.«

			»Echt nicht?«

			»Echt nicht«, sage ich und lache. Überrascht sehe ich, dass Dani beinahe mitlacht. Aber nur beinahe. Seit einem Jahr habe ich sie nicht mehr lachen hören.

			Wir schweigen, und ich beuge mich ein Stück vor, um die Mädchen sehen zu können, die auf der anderen Seite neben Dani sitzen. Es sind dieselben, mit denen sie letztes Wochenende bei Dairy Queen war. Die drei sind immer noch in ein Gespräch vertieft, und Dani bleibt außen vor, genau wie am Sonntag. Es ist schön, dass sie Dani mitnehmen, aber gleichzeitig ist es traurig, dass sie sie dann nicht einbeziehen können.

			Ich lehne mich wieder zurück und sehe Danis erwartungsvollen Blick. »Willst du dich zu uns setzen? Will und ich sind weiter hinten.«

			Plötzlich verzieht sie das Gesicht und rückt abweisend ein Stück von mir ab. »Warum?«

			»Weil ich es möchte.« Und das stimmt: Ich möchte es wirklich. Nach dem Gespräch mit Jaden gestern Abend, das gar nicht so schlimm war, wie ich es mir vorgestellt hatte, habe ich mir jetzt bewusst vorgenommen, auch mit Dani zu sprechen. Vielleicht werden die Hunters mir nicht verzeihen, aber versuchen muss ich es. Das zumindest bin ich ihnen schuldig.

			Dani stößt einen langen Seufzer aus und wendet den Blick ab. Ihre schwarzen Haare fallen ihr ins Gesicht und verdecken es zur Hälfte, weil ihr mit einem Mal die Energie fehlt, sie zurückzustreichen. »Nein danke, MacKenzie«, murmelt sie, die Augen fest auf den Boden gerichtet.

			»Okay. Nach dem Spiel fahre wir nach Fort Collins zu Cane’s Chicken, willst du dann vielleicht mitkommen?«, hake ich nach. Ich bemühe mich um einen lockeren Ton, darum, nicht verzweifelt zu klingen. Eigentlich sollte ich Dani nicht dazu drängen, etwas zu tun, das sie nicht möchte. Aber sie soll sehen, dass ich zum ersten Mal einen Anlauf nehme, und dass mich das verdammt viel Mut kostet. Sicher, es ist leicht, eine normale Frage zu stellen und mit ihr zu reden wie früher, aber zu ignorieren, dass sie auch jetzt noch leidet, ist verdammt schwer. Ich habe immer noch brennende Fragen, die ich herunterschlucke, wie: Wie kommst du damit zurecht? Wie schaffst du es weiterzuatmen?

			»Ich sag euch Bescheid«, sagt Dani, und vor Überraschung darüber, dass sie nicht direkt abgelehnt hat, muss ich ein paarmal blinzeln. Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, sie will mich loswerden.

			»Würde mich freuen.« Ich stehe auf. Die Mädchen neben ihr unterbrechen ihr Gespräch und sehen zu mir auf, als hätten sie mich bis gerade gar nicht bemerkt. »Wenn du eine Mitfahrgelegenheit brauchst, bei Will ist noch Platz.«

			»Okay«, sagt sie, und als ich ihr zum Abschied kurz zuwinke, höre ich, wie die anderen Mädchen endlich mit ihr sprechen. Wahrscheinlich fragen sie, was ich wollte, aber das ist mir ziemlich egal, wenn sie dafür endlich mal mit Dani reden.

			Die Halbzeitpause ist vorbei, und die Spieler beider Teams laufen wieder aufs Feld, aufgeputscht und einsatzbereit. Alle wuseln schnell zurück auf ihre Plätze, und als ich zu Will hinaufsteige, starrt er mich die ganze Zeit an und schüttelt langsam den Kopf, als könne er immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich Kontakt mit einem der Hunter-Zwillinge aufgenommen habe.

			»Und?«, fragt er neugierig, als ich mich setze. »Was hast du gesagt?«

			Ich nehme meine Wasserflasche vom Boden und lächle Will von der Seite an. »Ich habe sie eingeladen, mit uns ins Cane’s zu kommen.«

		


		
			Kapitel 6

			Windsor verliert das Spiel. Der Endstand ist 37:25 für Broomfield, und die hochgeputschte Begeisterung auf unserer Tribüne fällt zum Ende des Spiels steil ab. Holden stampft wütend mit dem Fuß auf und schmeißt seinen Helm weg, doch Will und ich verdrehen nur die Augen, und auf dem Weg nach unten tun wir so, als würden wir ihn nicht kennen. Die übrigen Windsor-Spieler lassen die Köpfe hängen, schütteln aber den Gästen aus Broomfield die Hände, bevor sie schleunigst in der Kabine verschwinden. Wahrscheinlich schämen sie sich, weil sie schon wieder verloren haben. Diese Saison läuft echt nicht gut für uns.

			Ich suche nach Jaden, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Bestimmt war er bei denen, die es auf einen schnellen Abgang angelegt hatten.

			Ich gehe mit Will zum Schülerparkplatz, wo sein leuchtend roter Jeep auf drei Meilen Entfernung zwischen den anderen Autos hervorsticht. Alle anderen hier sind schon froh, wenn sie einen zehn Jahre alten, verbeulten Honda fahren, und machen sich nicht die Mühe, den zu waschen. Will behauptet, er würde sich gar nicht so viel aus schicken Autos machen, aber die Zeit, die er in die Pflege der glänzenden Karosserie investiert, spricht eine andere Sprache.

			Alle wollen nach Hause, und auf dem Parkplatz herrscht lärmende Betriebsamkeit. Da es nicht sehr kalt ist, warten Will und ich draußen an die Motorhaube gelehnt auf Holden, während sich die Menge nach und nach auflöst. Wir treffen uns immer auf dem Parkplatz mit ihm, normalerweise dauert es nach Spielende etwa zwanzig Minuten, bis er auftaucht. Auf dem Weg von der Tribüne habe ich nach Danielle Ausschau gehalten, doch da waren zu viele Leute auf einmal, und ich konnte sie nirgends entdecken. Ich weiß nicht, ob sie schon weg ist, aber inzwischen ist mir klar, dass sie meine Einladung, mit uns nach Fort Collins zu fahren, nicht annehmen wird.

			Als nur noch eine Handvoll Autos übrig ist, kommt Holden endlich über den Parkplatz auf uns zugestürmt. Er trägt Jeans, ein weißes T-Shirt und jetzt, nach dem Duschen, den Duft von Eau de Cologne. Weder Will noch mich kann seine Wut schocken.

			»Das ist doch ein Witz!«, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen und läuft schnurstracks an uns vorbei. Er öffnet den Kofferraum und pfeffert seine Sporttasche hinein. Dann knallt er die Klappe zu, wirbelt außer sich vor Wut wieder herum und fuchtelt mit seiner Wasserflasche. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie oft dieses Arschloch aus Broomfield eine Strafe für Holding hätte kriegen müssen? Mindestens fünf Mal! Der hätte mir fast das Trikot zerrissen!«

			Will tritt mit einem beruhigenden Lächeln einen Schritt auf ihn zu. »Aber dieser Vierzig-Yard-Catch! Der war ziemlich cool, wenn du mich fragst.«

			»Aber nicht gut genug«, murmelt Holden kopfschüttelnd. Manchmal wünschte ich, er wäre nicht so hart zu sich selbst. Er hat heute Abend fantastisch gespielt, und trotzdem sieht er nur das Negative. Wahrscheinlich liegt es an dem großen Druck, ein Football-Stipendium zu ergattern. Andere Jungs aus seinem Team haben schon mehrere Angebote von Colleges im ganzen Land. Die meisten davon haben im Laufe des Sommers ihre Wahl getroffen, und auch Holden fühlt mit Sicherheit, dass die Zeit abläuft. Wenn es ein Angebot für ihn gäbe, wäre es mit großer Wahrscheinlichkeit schon gekommen. Doch er wird nicht aufhören, sich deswegen zu quälen, denn bei der finanziellen Situation seiner Eltern braucht er ein Sportstipendium dringend als Fahrkarte zum College. Er lehnt sich an Wills Jeep, trinkt einen großen Schluck Wasser und sieht zum dunklen Himmel hinauf.

			»Du hast noch Zeit«, sage ich, gehe einen Schritt auf ihn zu und zupfe am Saum seines T-Shirts. Er sieht mich an, seine Wangen glühen immer noch vor Wut. »Du bist ein toller Spieler, Holden. Jedes College könnte sich glücklich schätzen, dich in seinem Team zu haben. Also komm schon.« Ich tätschle ihm die Brust und lächle ihn an, um die Stimmung aufzuhellen. »Hab ein bisschen Vertrauen, ja?«

			»Ich weiß, was dich aufheitern wird«, mischt sich Will ein. Er geht auf die andere Wagenseite, öffnet die Fahrertür und sieht uns über das Dach hinweg an. »Frittiertes Hühnchen. Also, rein mit euch.« Er will schon einsteigen, hält dann aber inne, eine Hand auf der Autotür, und starrt auf irgendetwas hinter mir.

			Langsam folge ich seinem Blick. Jaden und Danielle Hunter kommen geradewegs auf uns zu. Ich spüre Wills Überraschung darüber, dass Dani wirklich hier ist; aber ich habe keine Ahnung, was Holden denkt. Und ich kann es auch nicht an seinem Gesicht ablesen, weil ich den Blick nicht von den beiden Hunters losreißen kann.

			Die beiden bleiben ein paar Meter vor uns stehen. Dani scheint sich unwohl zu fühlen und wirkt ziemlich überfordert, Jaden sieht ein bisschen entspannter aus. Er mustert mich mit seinen strahlenden Augen irgendwie herausfordernd.

			»Wir kommen mit zu Cane’s«, verkündet Dani schließlich.

			»Wir?«, wiederhole ich.

			Es ist seltsam, die zwei nach so langer Zeit wieder zusammen zu sehen. Seit Dani ihre Haarfarbe so drastisch verändert hat, erkennt man auf den ersten Blick nicht mehr, dass sie und Jaden Zwillinge sind, aber es gibt immer noch Ähnlichkeiten wie die durchdringend blauen Augen und das markante Kinn.

			»Ja«, sagt Jaden. Obwohl sie das Spiel verloren haben, ist er deswegen nicht so mürrisch wie Holden. Seine Haare sind noch feucht vom Duschen, und er ist schon wieder ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Trainingsshorts, schwarze Sneakers und der schwarze Nike-Hoodie von gestern Abend. Seine Sporttasche trägt er über der Schulter, eine Hand am Gurt, die andere in der Tasche. Er sieht zu Will hinüber und lächelt. »Hast du hinten noch Platz, Will?«

			Holden sieht von mir zu Jaden und wieder zu mir.

			Aus Wills Überraschung ist jetzt Verwirrung geworden. Und mir geht auf, dass ich ihm die Lage nicht besonders gut erklärt habe – jetzt hat er offenbar keine Ahnung, was er zu wem sagen soll. Endlich kommt er zu einem Entschluss und sagt: »Klar, springt rein.«

			»Super«, sagt Jaden. »Danke.« Er schiebt Dani vorwärts, die nervös mit ihren Händen spielt, während sie widerwillig zum Wagen geht. Er hält ihr die Tür auf, und beide steigen auf den Rücksitz. Will setzt sich ans Steuer.

			Bevor wir ebenfalls einsteigen, wirft mir Holden einen scharfen Blick zu, er wirkt verwirrt und überrumpelt, wahrscheinlich weil das alles so plötzlich und unerwartet kommt. Er weiß ja nicht, dass ich während des Spiels mit Dani geredet habe, und auch nicht, dass ich sie eingeladen habe mitzukommen, und von meinem Zusammentreffen mit Jaden gestern Abend habe ich weder ihm noch Will etwas erzählt. Ich kann nichts weiter tun, als mit den Schultern zu zucken, denn ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht genau, was ich tue oder mir davon erhoffe. Ich beschließe, Holden den Vordersitz zu überlassen und steige zu Dani und Jaden hinten ein. Erst nachdem ich die Tür geschlossen habe, merke ich, wie eng wir zusammensitzen müssen.

			Jaden sitzt in der Mitte zwischen Dani und mir. Ich halte meine Arme eng am Oberkörper, dennoch berühren sich unsere Ellbogen. Dass Jaden mitkommen würde, hatte ich nicht erwartet. Ich schließe die Augen und rede mir gut zu, dass ich das schaffe, dass ich in seiner und Danis Nähe sein kann. Trotzdem bin ich unsicher, vor allem, weil Jaden nach so langer Zeit jetzt so dicht neben mir sitzt. Hier hinten ist wirklich nicht so riesig viel Platz. Unsere Knie berühren sich, aber ich zucke nicht zurück. Ich atme den Duft seines Eau de Cologne. Ob er überhaupt bemerkt, dass sich unsere Beine berühren, oder ob er absichtlich so dicht neben mir sitzt? Als Holden die Tür zuschlägt, schlage ich die Augen auf. Er stützt den Ellbogen ans Fenster und den Kopf in die Hand und starrt schweigend nach draußen.

			»Ich war seit Monaten nicht mehr bei Cane’s«, sagt Jaden. Ich frage mich, ob er merkt, dass seine warme Haut über meine streicht? Mein Magen zieht sich zusammen. Ich habe seine Berührungen nie vergessen. Wie sich seine Hand in meiner angefühlt hat oder die Bewegung seiner Lippen. Wie erstarrt sitze ich neben ihm und versuche die Gedanken zu ignorieren, die mir durch den Kopf gehen, aber das ist fast unmöglich.

			»Ich seit letztem Jahr nicht mehr«, sagt Dani, und obwohl es beiläufig klingt, wird die Atmosphäre sofort angespannt. Ich weiß genau, was wir alle denken: Meint sie damit, dass sie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr dort war? Aus Angst, das Falsche zu sagen, erwidert niemand von uns etwas darauf, und die ganze Sei-ganz-normal-Nummer, die ich eigentlich durchziehen wollte, ist beim Teufel.

			Zum Glück bricht Jaden das Schweigen, als Will den Jeep anlässt. »Das Spiel war immerhin besser als letzte Woche, oder, Holden?«

			Ich lehne den Kopf an die Fensterscheibe und wünschte, Jaden hätte nicht von dem Spiel angefangen. Das Thema kommt bei Holden nie gut an. Und so brummt er, ohne sich auch nur zu Jaden umzudrehen, ein kurzes »Eigentlich nicht« und konzentriert sich weiter darauf, sein Handy an das AUX-Kabel anzuschließen.

			»Findest du nicht?« Jaden weiß nichts von Holdens Frust über die Gesamtsituation. Ich könnte eingreifen und das Gespräch auf ein anderes Thema lenken, aber ehrlich gesagt wüsste ich nicht, auf welches. Lieber reden sie über das Spiel, als dass im Wagen unbehagliches Schweigen herrscht. »Wir hatten `ne ganze Menge mehr Punkte auf der Tafel als letztes Wochenende.«

			»Und was nützt das?«, gibt Holden scharf zurück. Er starrt auf sein Handy und scrollt durch die Musiktitel. Vor Frust über das Spiel, kombiniert mit seiner Irritation darüber, dass die Hunters jetzt mit uns unterwegs sind, ist er reserviert und kühl geworden. »Wir haben trotzdem verloren, und wenn es so weitergeht, werden wir nächstes Wochenende auch das Homecoming-Spiel verlieren.« Er wählt einen Song aus und wirft sein Handy in die Mittelkonsole. Seine Musik dröhnt durch den Wagen. Miese elektronische Dance-Sounds wummern in unseren Ohren. Die Hälfte seiner Songs hat nicht mal Text; Will und ich sind das inzwischen gewohnt, aber für Jaden und Dani gilt das nicht. Dani zuckt richtig zusammen.

			Will hat deutlich bessere Manieren und dreht – sehr zu Holdens Missfallen – die Musik wieder etwas leiser. Während er die Hauptstraße hinunterfährt, beobachtet er uns alle im Rückspiegel. »Kommt ihr beide zum Homecoming-Ball?«, fragt er schließlich die Hunters.

			Letztes Jahr waren sie nicht da, aber das hat auch niemand erwartet. Eigentlich wollten Jaden und ich zusammen hingehen; ich hatte mich unglaublich auf unseren ersten offiziellen gemeinsamen Homecoming-Ball gefreut. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen. Zum Glück ist Will gern eingesprungen und hat mich begleitet wie in all den Jahren zuvor. Es war nett, aber eben nicht so, wie ich es mir ausgemalt hatte.

			»Ja, ich freu mich schon«, sagt Jaden, und sein Gesicht hellt sich auf. Dann sieht es fast aus, als würde er ein bisschen rot werden, und er lacht leise. »Grandma hat mein Hemd bestimmt schon drei Mal gebügelt. Das wird langsam absurd.«

			Ich überlege, wie es wohl ist, seine Großeltern als Vormund, als Elternfiguren zu haben. Als Kind habe ich es geliebt, mit meinen Cousinen und Cousins bei unseren Großeltern zu übernachten. Grandma machte vor dem Schlafengehen für alle heiße Schokolade mit Mini-Marshmallows, die sie extra für uns einkaufte, und Grandpa deckte uns in dem großen Doppelbett im Gästezimmer zu und gab uns einen Gutenachtkuss. Obwohl wir sehr gern dort waren, freuten wir uns immer, wenn am nächsten Morgen unsere Eltern kamen, um uns abzuholen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist: zu wissen, dass die Eltern nie mehr zurückkommen.

			Gnah! Ich tue es schon wieder.

			Ich denke über Bradley und Kate Hunters Tod nach, und ich denke an die Hinterbliebenen, an die Kinder, die jetzt neben mir sitzen und über Chicken Fingers und Football und Schulbälle reden, und ich frage mich, ob ich jemals aufhören kann, mir darüber Gedanken zu machen, wie die beiden zurechtkommen. Es lässt mich nicht los. Es muss so schmerzhaft für sie sein, und trotzdem sitzen sie hier auf dem Rücksitz von Wills Jeep und sind auf dem Weg nach Fort Collins, um nach dem Spiel noch ein bisschen auszugehen.

			Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich Wills Antwort nicht mitkriege. Um mich wieder in die Realität zurück zu zwingen, schüttle ich kräftig den Kopf. Hör auf, darüber nachzudenken.

			»Ich gehe nicht hin«, sagt Dani leise, und ich sehe zu ihr hinüber. Sie hat sich zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, und mir kommt der Gedanke, dass sie vielleicht gar nicht hier sein möchte. Vielleicht hat Jaden sie gezwungen mitzukommen, um sie mit einem kräftigen Ruck zurück in die Welt der sozialen Interaktion zu stoßen.

			»Warum nicht?«, hakt Will nach, und ich werfe ihm im Rückspiegel einen wütenden Blick zu. Doch als mir einfällt, dass Dani dieser Mangel an mitfühlender Vorsicht womöglich gefallen könnte, wird meine Miene wieder weicher.

			»Weil mich niemand eingeladen hat«, sagt sie schulterzuckend. Diese Antwort überrascht mich. Ich hatte angenommen, sie würde nicht hingehen, um nicht unter Menschen zu sein. In Wahrheit bleibt sie zu Hause, weil die Menschen nicht bei ihr sein wollen.

			»Kannst du nicht einfach mit Freunden hingehen?«, fragt Will.

			»Eigentlich habe ich keine«, gesteht sie, und das ist traurig, denn früher hatte sie einen großen Freundeskreis.

			»Oh«, sagt Will, den Blick auf die Straße gerichtet. Er weiß nicht, was er noch sagen soll, und wendet sich deshalb an Danis Bruder. Ich bin so dankbar, dass er sich bemüht, ein Gespräch in Gang zu halten. »Was ist mit dir, Jaden? Mit wem gehst du hin?«

			Die Frage weckt mein Interesse, und ich setze mich aufrechter hin, als er antwortet: »Kennt ihr Ellie? Aus der Elften? Eleanor Boosey? Mit ihr gehe ich hin.«

			»Sie ist sehr nett«, ringe ich mir ab, aber es gerät etwas zu laut. Eleanor ist wirklich ein nettes Mädchen, aber jetzt habe ich neue Fragen. Gehen die beiden miteinander? Sind sie nur befreundet? Bitte, lass sie nur befreundet sein.

			»Ja, das ist sie. Harrison aus dem Footballteam geht mit Ellies Freundin hin, und ich bin die moralische Unterstützung«, erklärt Jaden und sieht dabei mich an. Unsere Blicke treffen sich, er lächelt, und ich spüre, wie mir leichter ums Herz wird. Also gehen sie nicht miteinander. Gut, denke ich. »Mit wem gehst du dieses Jahr?«, fragt er.

			»Das bin dann wohl wieder ich«, antwortet Will an meiner Stelle und hebt eine Hand, die andere bleibt am Lenkrad.

			Jadens Lächeln verblasst. Ich frage mich, ob auch er gerade daran denkt, dass wir vor einem Jahr zusammen zum Ball gehen wollten. »Schön«, sagt er und wendet den Blick ab.

			Es ist schon nach zehn Uhr, und die Fahrt nach Fort Collins dauert zwanzig Minuten. Fünfzehn, wenn Will ein bisschen Gas gibt. Nach Denver ist es zu weit, über eine Stunde mit dem Auto, deshalb ist Fort Collins für uns die nächste größere Stadt, und besser als Windsor ist es allemal. Es ist immer schön, hin und wieder aus dem Ort rauszukommen, und sei es nur auf eine Portion Chicken Fingers.

			So spät am Abend ist die Straße dunkel und so gut wie leer, nur gelegentlich kommt uns auf der Fahrt durch die endlosen Felder ein Auto entgegen. Colorado ist für seine schöne Natur bekannt, aber wenn man sein ganzes Leben hier verbracht hat, werden die Berge und das Grün ein bisschen alltäglich. Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und höre Holdens Musik, während im Jeep Stille einkehrt. Zum Glück ist es kein unbehagliches Schweigen, aber richtig entspannt sind wir auch nicht. Will konzentriert sich auf das Fahren im Dunkeln, was er hasst, und Holden ist wieder mit seinem Handy beschäftigt, obwohl ich glaube, er tut nur so, als würde er jemandem schreiben.

			Als wir in Fort Collins ankommen und Richtung Norden ins Zentrum fahren, werden die Straßen wieder belebter. Es ist schließlich Freitagabend, und weil sich hier das Colorado State College befindet, sind die ganzen Studenten mit Freunden unterwegs oder fallen in die Bars ein. Das Cane’s ist gleich um die Ecke vom Campus, und als wir vorfahren, ist der Laden brechend voll, obwohl er in einer Dreiviertelstunde schließt. Will lenkt den Jeep in eine Parklücke, stellt den Motor ab, und ich bin nicht die Einzige, die erleichtert ist, endlich aus dem Wagen rauszukommen. Hätte ich Jadens Körper noch eine Minute länger so dicht an meinem gespürt, hätte ich jetzt ein Loch in der Wange, so fest habe ich mir auf die Innenseite gebissen.

			Ich stoße die Tür auf, steige aus, ziehe meinen Wizards-Hoodie enger um mich und stecke die Hände in die Bauchtasche. Der Abend wird zunehmend kühler, und obwohl nun auch noch der Wind auffrischt, tut die Luft unglaublich gut. Jaden steigt hinter mir aus, aber ich bin ganz damit beschäftigt, den Parkplatz abzusuchen. Drüben am anderen Ende sehe ich Kailees Auto, und ich weiß hundertprozentig, dass sie und Jess total geschockt sein werden, wenn ich nicht nur mit Dani, sondern auch noch mit Jaden an meiner Seite ins Restaurant spaziere. Alle wissen, dass ich mit Dani befreundet war, und alle wissen, dass ich etwas für Jaden übrighatte, und außerdem wissen alle, dass ich seit einem Jahr nicht mehr mit den beiden gesprochen habe. Das könnte also interessant werden.

			Nervös spiele ich mit meinen Haarspitzen, während Holden aus dem Jeep steigt und die Tür hinter sich zuschlägt. Doch statt auf uns zu warten, marschiert er vorneweg ins Restaurant. Will und ich wechseln einen Blick. Die besten Freunde waren Holden und Jaden nie, aber bisher sind sie immer miteinander ausgekommen. Schließlich spielen sie zusammen Football, aber seit letztem Jahr ist ihm in Jadens Gegenwart genauso unbehaglich wie mir. Viele fühlen sich in der Nähe der Zwillinge unwohl.

			»Ist alles okay mit ihm?«, fragt Jaden mit einem Seitenblick zu mir.

			»Ja.« Ich ringe mir ein Lachen ab, während Will den Wagen abschließt. »Er braucht nur immer sein Frustessen, wenn ihr ein Spiel verliert.«

			Zu viert gehen wir zum Eingang, Will neben mir, Jaden und Dani hinter uns. Beim Gehen beugt Will sich zu mir rüber und flüstert: »Geht’s dir gut?«, und weil ich das ganz ehrlich nicht weiß, zucke ich nur mit den Schultern und gehe weiter.

			Im Restaurant ist der Geruch von Fett und frittiertem Hühnchen so überwältigend, dass einem auf eine gute Art fast schlecht davon wird. Es ist voll und laut, überall an den Tischen sitzen Menschen, die lachen und sich unterhalten. Ich halte Ausschau nach Holden, entdecke aber vorher Jess und Kailee, die mit ihren Freunden Tanner und Anthony an einem Tisch in der Nähe des Kassentresens sitzen. Sie haben mich ebenfalls gesehen, und als die Tür hinter uns zufällt und die Kälte aussperrt, kann ich Jaden und Dani direkt hinter mir spüren.

			Jess starrt uns einen Augenblick lang an und flüstert Kailee etwas ins Ohr. Sie sieht wieder zu uns und fängt meinen Blick auf, was Zufall sein könnte, doch dann grinst sie aufgeregt zu uns rüber. O ja. Die beiden reden über uns. Eigentlich ist es ganz simpel: Ich mache das hier, weil ich keine Wahl habe, weil ich es Jaden und Dani schuldig bin. Das kann ich Jess und Kailee jetzt aber nicht erklären, und deshalb lächle ich nur kurz zurück.

			Doch nicht nur die beiden haben meine Ankunft bemerkt. Vor einer lautstarken Nische am Fenster, viel zu klein für die Menge an Collegestudenten, die sich hineingequetscht hat, steht Darren, stützt sich mit einem Arm auf die Trennwand und sieht mich an.

		


		
			Kapitel 7

			Nein, denke ich. Bitte nicht jetzt.

			Langsam verzieht Darren den Mund zu einem Lächeln, bis das Grübchen in seiner linken Wange sichtbar wird. Er richtet sich auf, als wollte er direkt auf mich zukommen, und ich werde sofort wachsam und wappne mich innerlich. Darren ist der Letzte, den ich jetzt sehen will. In Anwesenheit seiner Freunde ist er selbst an guten Tagen ein Arsch, und jetzt kann ich mich auf gar keinen Fall mit ihm befassen – nicht mitten im Cane’s, wenn Jaden Hunter dabei ist.

			Will setzt sich in Bewegung, und ich laufe so dicht hinter ihm her, dass ich fast über seine Füße stolpere, so eilig habe ich es, von Darren wegzukommen. Holden hat einen Tisch für uns ganz am anderen Ende des Restaurants gefunden, worüber ich unendlich erleichtert bin. Er sitzt schon auf der Bank, wartet ans Fenster gelehnt auf uns und zählt dabei die Scheine in seinem Portemonnaie.

			Will rutscht neben ihn, und in meiner Hast, Darren zu entkommen, setze ich mich schnell auf die gegenüberliegende Seite. Dani und Jaden folgen mir, sodass wir drei Holden und Will gegenübersitzen, und auf einmal ist meine ganze Nervosität darüber, in der Nähe der Hunters zu sein, verschwunden. Es geht nur noch um Darren. Ich lehne mich vor und lasse den Blick auf der Suche nach ihm durch das belebte Restaurant schweifen. Als ich merke, dass er sich nicht von seinem Platz vor der Trennwand gerührt hat, entspanne ich mich immerhin ein bisschen. Er sieht nicht mehr zu mir, sondern grinst seine Freunde an, die gerade in lautes Gelächter ausbrechen. Ich atme tief aus und wende mich meinen Freunden zu.

			»Sollen wir uns eine Portion teilen?«, schlägt Will vor, wir einigen uns auf fünfundzwanzig Chicken Fingers, und jeder schmeißt ein bisschen Geld auf den Tisch, das Will einsammelt, eher er aufsteht, um das Essen holen zu gehen. Holden ist deutlich anzusehen, dass er das gern zuerst angeboten hätte.

			»Bilde ich mir das ein, oder starren Kailee Tucker und Jess Lopez zu uns rüber?«, fragt Dani unglücklich. Es ist das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldet. Ich spähe an ihr und Jaden vorbei und mache ihren Tisch ausfindig. Natürlich schauen die beiden neugierig zu uns herüber, aber sobald sie meinen Blick bemerken, wenden sie sich ertappt ab.

			Ich werde sie nicht anlügen, schließlich ist das keine grausame Wahrheit, und so sage ich: »Wahrscheinlich sind sie nur überrascht, dich wieder ausgehen zu sehen.« Auf gute Weise überrascht, denke ich. Allerdings verschweige ich, dass die Leute wahrscheinlich noch verblüffter darüber sind, Dani ausgerechnet mit mir zu sehen.

			»Woran merkt man, dass man in einer Kleinstadt lebt? Die Leute sind überrascht, dich außerhalb deines Hauses zu sehen«, murmelt Dani und zieht sich die langen Ärmel ihres schwarzen Shirts über die Hände, verschränkt die Arme vor der Brust und seufzt.

			»Dani«, sagt Jaden und stupst sie sanft mit dem Ellbogen an. Er runzelt die Stirn, und in seinem Blick liegt etwas, das ich nicht ganz deuten kann, etwas Unausgesprochenes zwischen den beiden, fast wie eine Warnung.

			»Ich wünschte, die Leute würden endlich darüber hinwegkommen«, sagt sie leise und lehnt sich mit trauriger Miene an die gepolsterte Rückenlehne der Sitzbank. »Ihr erwartet, dass wir nach vorn sehen und unser Leben ganz normal weiterleben, aber ihr gebt uns nicht das Gefühl, normal zu sein.«

			Jaden sieht mit einem entschuldigenden Lächeln erst Holden, dann mich an, weil Dani erneut eine normale Unterhaltung unmöglich gemacht hat. Jetzt stehen wir wieder am Anfang, dem Punkt, an dem weder Holden noch ich eine Ahnung haben, wie wir reagieren sollen.

			»Ihr könnt euch bestimmt vorstellen«, sagt Jaden mit einem schiefen Grinsen, »dass wir es gar nicht erwarten können, unseren Abschluss zu machen.«

			Holden mustert die Zwillinge mit ausdrucksloser Miene, versucht, aus ihnen schlau zu werden, und fragt mit plötzlich erwachtem Interesse: »Warum? Geht ihr weg aus Windsor?«

			»Hoffentlich.« Jaden nickt, obwohl Dani sichtlich genervt die Augen verdreht. Aber ich weiß, was er meint; ich verstehe, warum sie fortwollen. Wenn sie nächstes Jahr irgendwo anders am College anfangen, wird niemand ihre Geschichte kennen, niemand wird etwas von der »Hunter-Tragödie« wissen, niemand wird auf Zehenspitzen um sie herumschleichen, wie es die Menschen hier in Windsor tun.

			Genau in diesem Augenblick, bevor noch irgendjemand etwas sagen kann, lässt sich jemand neben Holden auf die Bank fallen. Darren. Holden wirft mir einen besorgten Blick zu, und ich öffne den Mund, bereit, Darren klarzumachen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist und er uns allein lassen soll. Der Junge, wegen dem ich ihn verlassen habe, sitzt direkt neben mir.

			»Hi Kids«, sagt er in seinem nervtötend arroganten Tonfall. Ein herablassendes Grinsen auf den Lippen, stützt er die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich vor. Wenn wir zwei allein hier wären, wäre er einfach er selbst: fröhlich und freundlich. Aber sobald er Publikum hat, verändert er sich. »Na, wo wart ihr heute Abend?«, fragt er mit einem Seitenblick auf Holden.

			»Wir hatten ein Spiel«, sagt Holden knapp. Er stellt keine Gegenfrage, sondern zückt sein Handy und tut wieder so, als würde er jemandem schreiben. Er ist nicht unbedingt Darrens größter Fan, und das Letzte, worüber er jetzt reden will, ist das Spiel.

			Darren sieht mich mit seinen dunklen Augen an und grinst. »Warst du auch da, Kenz?«

			Schon der Anblick seiner selbstgefälligen Miene lässt Widerwillen in mir aufsteigen. Es ist frustrierend mitzuerleben, wie sich seine Persönlichkeit verändert, je nachdem, wer gerade in der Nähe ist. Ich weiß, dass er eigentlich ein netter Kerl ist, aber für alle anderen ist er nur Darren Sullivan, der Oberarsch. Mit diesem albernen Theater, das er abzieht, komme ich nicht klar.

			»Ja, Darren, ich war da«, sage ich ganz langsam und sehr bestimmt, um ihm deutlich zu machen, wie lästig es mir ist, dass er einfach so zu uns rübergekommen ist. Am anderen Ende des Tischs verlagert Jaden unbehaglich das Gewicht. Er weiß, dass Darren und ich zusammen waren; aber er weiß nicht, dass er selbst derjenige ist, für den ich immer noch Gefühle hatte. Und ich will nicht, dass er es herausfindet.

			»Hast du noch mal darüber nachgedacht, worüber wir gesprochen hatten?«, fragt Darren. Mir gefällt nicht, wie er das formuliert, so als wäre es von meiner Seite aus eine freiwillige, alltägliche Unterhaltung gewesen, als er mich am Montag bei der Arbeit überfallen hat. Das war es garantiert nicht.

			Holden mustert mich misstrauisch. Ihm und Will habe ich nichts von unserem Gespräch erzählt, weil ich es nicht für wichtig gehalten habe. Es kommt öfter vor, dass ich mit Darren zusammentreffe. Er taucht aus dem Nichts auf, behauptet, mich zu vermissen, und will wieder mit mir zusammenkommen. Ich weiß nicht, wann ihm endlich aufgeht, dass das niemals geschehen wird.

			»Nein, habe ich nicht.« Ich sehe ihm direkt in die Augen und flehe ihn stumm an, doch einfach zu gehen. Hoffentlich reicht mein eisiger Ton aus, um ihm zu vermitteln, dass wir zwar Freunde sind, ich ihn jetzt aber nicht in meiner Nähe haben möchte.

			Er legt den Kopf schief und versucht, in meiner Miene zu lesen. Immer noch mit diesem blöden Grinsen auf dem Gesicht mustert er mich eingehend, und die Rädchen in seinem Kopf drehen sich, während er überlegt, was er als Nächstes sagen soll. Doch er kommt nicht mehr dazu, weil Will plötzlich wieder da ist und das Tablett mit unseren Hähnchenteilen auf den Tisch stellt. Als Will erkennt, wer seinen Platz am Tisch besetzt hat, wirft er mir einen genauso besorgten Blick zu wie Holden vorhin.

			»Was willst du hier?«, fragt er abweisend. Auch er konnte Darren nie besonders gut leiden.

			»Ich bin nur rübergekommen, um zu sehen, wie es meinen alten Freunden so geht.« Darren grinst breit und steht auf. Er legt Will eine Hand auf die Schulter und fragt so überheblich, wie man es sich nur vorstellen kann: »Irgendwas Neues bei dir, Water-Valley-Jungchen? Hat dein Vater dir schon einen Platz in Harvard gekauft? Und hast du inzwischen ’nen Freund?«

			»Wie witzig«, gibt Will staubtrocken zurück, schüttelt Darrens Hand ab und weicht einen Schritt zurück. Er steckt die Hände in die Jeanstaschen und hält Darrens spöttischem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Darren führt sich noch bescheuerter auf als üblich, was ziemlich sicher daran liegt, dass ich ihn am Montag habe abblitzen lassen. Er rächt sich, indem er auf dicke Hose macht und meine Freunde mit höhnischen Sprüchen beleidigt, was er vor ein paar Monaten nie gemacht hätte.

			»Darren.« Er ist es nicht einmal wert, mit den Zähnen zu knirschen, deshalb winke ich nur kurz angebunden ab. »Komm, geh wieder zu deinen Freunden.«

			Darren fängt meinen Blick auf. »Aber du hast mich deinen neuen Freunden noch nicht vorgestellt.«

			Ich wende den Kopf zu Dani und Jaden. Beide schweigen. Dani scheint sich noch unwohler zu fühlen als vorher. Mit ausdrucksloser Miene starrt sie auf die Tischplatte und versucht, sich aus allem herauszuhalten. Jaden hingegen sieht mit neugierigen, leicht zusammengekniffenen Augen zu Darren auf. Ich könnte darauf wetten, dass ich weiß, was er denkt. Er fragt sich, warum ich je mit Darren ausgegangen bin. Manchmal stelle ich mir dieselbe Frage.

			»Jaden Hunter«, sagt er, dann zeigt er auf Dani. »Und das ist meine Schwester Danielle.«

			Für einen Sekundenbruchteil wird Darrens Gesichtsausdruck milder, während ihm eine Erkenntnis dämmert. Er sieht wieder zu mir, als würde er nach einer Antwort suchen. »Hunter?«, wiederholt er, und ich bestätige seine Vermutung mit einem kaum merklichen Nicken.

			»Jupp.« Jaden kleistert sich ein Lächeln ins Gesicht, das ich sofort als falsch erkenne. Es ist nicht sein echtes Lächeln, nicht das schiefe, mit dem er mich ansieht.

			»Ach ja«, murmelt Darren. Seine Überlegenheit ist verschwunden, und er kratzt sich unbehaglich den Nacken. Schnell wendet er sich zu seinen Freunden um, die immer noch den lautesten Tisch im Raum belegen. »Ich muss dann mal …«

			Ich hebe nicht einmal den Kopf, sondern ziehe das Tablett mit den Chicken Fingers zu mir und widme mich ganz der Aufgabe, den Hähnchenberg nach dem saftigsten Stück abzusuchen. »Klar«, murmle ich schulterzuckend. »Bis dann.«

			Keiner sagt mehr etwas, während Darren auf dem Absatz kehrtmacht und durch das Restaurant zu seinen Freunden zurückschlurft, die – nur fürs Protokoll – alle ziemliche Idioten sind. Früher fand ich sie cool, aber das sind sie nicht.

			»Nimm’s mir nicht übel, MacKenzie«, sagt Dani mit fester Stimme, als sie endlich den Kopf hebt, »aber wenn ich mich nicht irre und das da dein Ex war, dann bist du mit einem Arsch ausgegangen.«

			»Da hast du recht.« Will nickt zustimmend.

			Jaden sagt nichts, sondern sieht mich nur an. Die Wärme in seinem Blick steht im Kontrast zu dem kühlen, eisigen Blau seiner Augen, und ich frage mich, was er genau jetzt, in diesem Moment wohl von mir denkt. Vielleicht hält er mich für bescheuert, weil ich mit Darren gegangen bin. Vielleicht hält er mich für klug, weil ich mit ihm Schluss gemacht habe. Vielleicht ist er froh darüber.

		


		
			Kapitel 8

			Die Rückfahrt nach Windsor ist deutlich angenehmer, als es die Hinfahrt war. Holden hat sich ein bisschen abgeregt, er sitzt auf dem Beifahrersitz, den Kopf ans Fenster gelehnt, und starrt hinaus in die Dunkelheit. Er hört uns aber noch zu und lacht leise, wenn einer von uns etwas annähernd Lustiges sagt. Will konzentriert sich auf die Straße – er ist müde. Ich bin wieder auf dem Rücksitz, doch diesmal sitzt Dani in der Mitte zwischen Jaden und mir.

			Als wir das Ortsschild passieren und wenig später die Hauptstraße erreichen, sieht Will die Hunters nervös im Rückspiegel an. In seinen Augen reflektiert die Straßenbeleuchtung, die durch die Windschutzscheibe hereinfällt. »Wo wohnt ihr?«, fragt er langsam und kaum hörbar. Eine peinliche Frage, aber nachdem er sie ausgesprochen hat, wird mir klar, dass ich sie auch nicht beantworten könnte. Vor einem Jahr hätte Will die beiden vor ihrem Elternhaus mit Seeblick in einer kleinen, ruhigen Straße nördlich der Hauptstraße abgesetzt. Aber dort wohnt jetzt eine andere Familie.

			»Ponderosa Drive«, sagt Jaden, ohne zu zögern. »Bei den Baseballplätzen.«

			»Ah«, sagt Will nach kurzem Nachdenken. »Ich weiß, wo das ist.«

			Obwohl es zu mir und auch zu Holden näher wäre, biegt Will nicht von der Hauptstraße ab, um uns abzusetzen. Ich weiß, dass er nicht mit Jaden und Dani allein sein will. Lieber verschwendet er sein Benzin für einen Umweg. Aber das macht mir nichts. Ich habe es nicht eilig, nach Hause zu kommen.

			Holden fängt an zu gähnen, wahrscheinlich ist er vom Spiel erschöpft. Er kuschelt sich tiefer in den Sitz, fährt sich mit den Händen übers Gesicht und reibt sich die Augen. »Wie ich mich drauf freue, morgen bis mittags zu schlafen«, brummt er. Weil er keine Lust mehr hat, sich um die Musik zu kümmern, hören wir seit zehn Minuten grässliche Chart-Remixe. Die Heizung läuft und wärmt das Wageninnere.

			»Hast du ein Glück«, sage ich. Ich werde mit der Schulter gegen die Tür gedrückt, nicht unbedingt die bequemste aller Sitzpositionen. Mit einer Hand massiere ich mir langsam den Hinterkopf. Es war eine lange Woche, und der heutige Abend lässt mich mit vielen Fragen zurück, wie dieser: Was denkt Jaden jetzt von mir? »Ich muss um zehn arbeiten.«

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Jaden sich leicht vorbeugt und an Dani vorbei zu mir herüberschaut. Sie hat die Lider geschlossen, ist aber noch wach. »Arbeitest du immer noch im Summit?«, fragt er.

			Ich hebe den Kopf und betrachte ihn müde. Es scheint ihn wirklich zu interessieren, ob ich weiterhin fünf Schichten pro Woche arbeite. Empfindet er noch das Gleiche für mich wie vor einem Jahr? Wahrscheinlich nicht, das kann ich auch kaum erwarten, nachdem ich ihn so enttäuscht habe. Die Erkenntnis schmerzt dennoch. »Ja.«

			»Lange Schicht morgen?«

			»Bis sechs, also: Ja.«

			Jaden verzieht das Gesicht und lehnt sich wieder zurück, sodass er von Dani verdeckt wird. Auch ich lehne mich zurück und vergrabe die Hand wieder in meinen Haaren. Ich sehe hinaus auf die ruhigen Straßen von Windsor. Für einen Freitagabend ist es noch nicht spät, aber die Straßen sind weitgehend leer. Wir kommen an den Baseballplätzen vorbei, die ich in meinen ganzen siebzehn Jahren hier noch nicht ein einziges Mal benutzt habe, dann biegt Will in den Ponderosa Drive ein. Wir befinden uns in einem der hübscheren Stadtviertel. Kein Reichenviertel wie Water Valley, aber die Häuser sind schön groß und gepflegter als die auf meiner Seite der Stadt. Jaden rutscht zum Rand der Rückbank vor, legt den Arm um den Vordersitz, beugt sich zwischen Will und Holden hindurch und zeigt mit der freien Hand die Richtung an.

			»Gleich da vorne«, sagt er. »Das mit dem Boot.«

			Will tritt noch mal aufs Gas, bis wir das Haus an der Kreuzung erreichen. Er fährt rechts ran und bringt den Jeep am Bordstein vor dem Haus von Jadens und Danis Großeltern zum Stehen. Auf der Veranda brennt noch Licht, aber im Rest des Hauses sieht es dunkel aus. Der Rasen scheint länger nicht mehr gemäht worden zu sein, aber genau kann ich das nicht erkennen, und er ist von kleinen Sträuchern eingefasst. Das Haus ist viel größer und schöner als das meiner Eltern, aber kleiner und weniger großzügig als das frühere Zuhause der Hunters. In der Einfahrt entdecke ich den kleinen Toyota Corolla, den Jaden manchmal fährt. Und direkt dahinter, auf einer kleinen Kiesfläche in der Ecke der Einfahrt, steht ein kleines Boot unter einer blauen Schutzplane.

			An dieses Boot erinnere ich mich.

			Es hat Bradley gehört, Jadens und Danis Vater. Er und Kate waren damit oft draußen auf dem See unterwegs. Einmal bin ich mitgefahren – doch dieser erste Augusttag auf dem Wasser scheint schon so lange zurückzuliegen: Die Sonne brannte auf uns herunter, Brad und Kate saßen vorne im Boot, Jaden und ich hinten, und wir genossen die erfrischenden Wasserspritzer, während wir, wie es mir vorkam, stundenlang über den See fuhren.

			Zwei Wochen später waren Brad und Kate tot.

			Die genaue Unfallursache wurde nie geklärt. Mein Onkel Matt war an dem Abend einer der ersten Polizisten am Unfallort. Er erzählte mir, es sei einer der schlimmsten Unfälle gewesen, zu denen er je gerufen worden sei. Mit Gewissheit wusste man, dass Brad und Kate auf dem Nachhauseweg von einer Spätschicht im Büro waren. Sie arbeiteten beide für die Fort Collins Press, Kate als Journalistin, Brad als Redakteur. Dort hatten sich die beiden auch kennengelernt. Sie machten häufig Überstunden, um neue Beiträge fertigzustellen, es war also nichts Ungewöhnliches, dass sie so spät nach Hause fuhren. Doch in jener Nacht ist ihr Wagen irgendwann vor Mitternacht von der dunklen, leeren Straße abgekommen. Sie prallten mit so hoher Geschwindigkeit gegen einen Baum, dass die vordere Hälfte des Wagens vollständig zerquetscht wurde. Sie hatten keine Chance.

			Da es keine Unfallzeugen gab, wurde die Unfallursache durch ein Ausschlussverfahren ermittelt. Vereiste Straßen gab es um diese Jahreszeit nicht. Keine technischen Fehler am Fahrzeug. Kein Alkohol in Brads Blut. Die Polizei wusste nur, dass irgendetwas Brad dazu veranlasst hatte, das Lenkrad herumzureißen, höchstwahrscheinlich ein Tier. Die Felder hier sind voll von selbstmordgefährdeten Rehen.

			»Kenzie«, höre ich Jaden mit lauter, eindringlicher Stimme sagen, und kehre schlagartig in der Realität zurück. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass Dani und Jaden schon ausgestiegen sind. Jaden steht noch in der offenen Autotür und schaut irritiert zu mir herein. »Ich habe gesagt: bis bald, ja?«

			Hat er das? Ich habe nichts gehört und bin jetzt ein bisschen neben der Spur. »Klar«, sage ich und nicke ihm kurz zu. War das ernst gemeint? Will er wirklich, dass wir uns bald wiedersehen? Oder war das nur eine unverbindliche Verabschiedung?

			Hinter ihm hat Dani die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, um sich in der kühlen Luft warmzuhalten. Unsere Blicke begegnen sich, und für einen kurzen Moment lächelt sie. Ich weiß nicht, ob ich immer noch weggetreten bin, aber ich bin ziemlich sicher, dass es ein dankbares Lächeln ist. Dann schlägt Jaden die Tür zu, und endlich bin ich wieder ganz in der Spur.

			Will wartet noch ein paar Sekunden, während Jaden und Dani am Boot ihrer Eltern vorbei zur Haustür gehen. Jaden kramt eine Weile in seiner Sporttasche nach dem Schlüssel, doch sobald er ihn gefunden hat und ins Türschloss steckt, fährt Will los.

			»Okay«, sagt Holden tonlos und richtet sich endlich auf, er wirkt jetzt wacher als vorhin, dreht sich auf seinem Sitz um, damit er an der Kopfstütze vorbeisehen kann, und macht nicht gerade einen zufriedenen Eindruck. »Da hast du uns ganz schön überrumpelt. Eine kleine Vorwarnung wäre echt nett gewesen!«

			»Sie werden nie irgendwohin eingeladen«, verteidige ich mich. Okay, ich hatte keine Gelegenheit, Holden zu erzählen, dass die Hunters vielleicht mitkommen würden, aber so eine große Sache war das jetzt auch wieder nicht. Ich bin diejenige, die ein Probleme mit den Hunters hatte, nicht er. Wenn ich also in ihrer Nähe sein kann, ohne mich unwohl zu fühlen, kann er es doch auch.

			Ich habe Dani mit zu Cane’s eingeladen, weil ich dachte, sie hätte Lust auf ein bisschen Gesellschaft. Und wenn ich nach dem Lächeln gehe, das ich eben auf ihrem Gesicht gesehen zu haben glaube, bin ich ziemlich sicher, dass sie sich über diese Geste gefreut hat. Und so fühle ich mich jetzt gleich ein klein wenig besser.

			»Na ja, sie werden nie irgendwohin eingeladen, weil Dani immer aussieht, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu heulen«, fährt Holden leise fort. »Und Jaden macht mich fertig, weil er so tut, als ob rein gar nichts passiert wäre, und ich weiß nicht, wer von beiden schlimmer ist. Ein bisschen Zeit, um mich darauf einzustellen, wäre toll gewesen. Ich dachte, du wolltest nichts mit ihnen zu tun haben?«

			Will nimmt eine Hand vom Lenkrad und gibt Holden einen Klaps auf den Arm. »Hey, du führst dich ja auf, als hätte Kenzie dich in den See geschubst«, sagt er augenrollend. »Jetzt stell mal deine Scheißlaune ab und entspann dich. Kenzie wollte nur nett sein.«

			Holden knirscht mit den Zähnen, wendet sich von mir ab und lässt sich gegen die Sitzlehne fallen. Es ist nicht gerade seine Stärke, seine Gedanken für sich zu behalten, vor allem dann nicht, wenn er vorher ein Spiel verloren hat. Ich tue seine Worte mit einem Achselzucken ab und schließe die Augen. Gut, heute Abend war vielleicht ein ziemlicher Schock. Jaden ist aufgetaucht, und Darren war ein Idiot, aber trotzdem habe ich das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben.

			Will fährt zuerst mich nach Hause, den ganzen Weg in den anderen Teil der Stadt, die Richtung, aus der wir gerade gekommen sind. Es ist halb zwölf, aber meine Eltern sind sicher noch wach. Am Wochenende bleiben sie oft bis in die frühen Morgenstunden auf und gucken so lange das Spätprogramm, bis sie nebeneinander auf dem Sofa einschlafen. Deshalb überrascht es mich nicht, das Flackern des Fernsehers im Wohnzimmerfenster zu sehen, als Will in unsere Sackgasse einbiegt.

			»Wir gehen morgen übrigens golfen«, sagt Will. Wir sehen uns im Rückspiegel an, und er schüttelt sich die rotblonden Haare aus den Augen. »Machen wir nach deiner Schicht was zusammen?«

			»Ich melde mich«, antworte ich und strecke die Hand nach der Wagentür aus. »Danke fürs Mitnehmen. Wieder mal.«

			Will lacht nur, und ich schließe die Tür hinter mir. Holden verabschiedet sich nicht von mir, deshalb sage ich auch nichts zu ihm. In den Jahren, die ich jetzt mit den beiden befreundet bin, hatte ich mit Holden deutlich öfter Streit als mit Will. Es ist nie etwas Ernstes und meistens nicht weiter wild. Am nächsten Tag tun wir immer so, als wäre nichts gewesen. Daher weiß ich, dass am Sonntag, wenn wir im Dairy Queen sitzen, alles wieder sein wird wie immer, auch wenn er jetzt sauer auf mich ist.

			Während der Motor von Wills Auto leiser wird und in der Stille verklingt, laufe ich über den Rasen vor dem Haus. Den Weg benutze ich so gut wie nie. Kaum habe ich die Tür geöffnet, die meinetwegen nicht abgeschlossen war, weht mir das Aroma kräftiger Gewürze entgegen. Außerdem dringt aus dem Wohnzimmer Gelächter, das von den Wänden widerhallt. Ich streife die Schuhe ab und gehe durch den Flur. Am kleinen Flurtisch mache ich halt. Grace’ Bilderrahmen wurde ein Stück nach vorn gezogen und steht jetzt genau in der Mitte. Der Rahmen ist frisch geputzt. Ich streiche mit den Fingerspitzen über die Tischkante, achte aber darauf, den Rahmen nicht zu berühren. Vor ein paar Jahren habe ich ihn einmal versehentlich umgeworfen, und Mom hat so laut geschrien, als hätte sie körperliche Schmerzen. Seitdem fasse ich ihn nicht mehr an.

			Das Lachen verebbt, als ich den Kopf durch die Wohnzimmertür strecke und einen Schritt ins Zimmer gehe. Mein Vater sitzt in seiner besten Jeans und einem gepflegten Hemd auf der Couch, in der Hand eine Dose Bier. Mom sitzt neben dem niedrigen Couchtisch auf dem Boden, sie hat ein Weinglas in der Hand. Die leere Flasche Chardonnay ist halb unter den Schachteln und Tellern vom indischen Lieferdienst vergraben, die fast den ganzen Tisch einnehmen. Auch Mom hat sich schick gemacht, sie trägt eine Bluse und passenden Schmuck, die Haare hat sie sich seit Langem mal wieder zu einer hübschen Frisur geföhnt, und die Wangen sind mit zu viel Rouge geschminkt.

			»Kenzie!« Mit einem breiten Lächeln hebt sie ihr Weinglas zum Gruß. »Du bist aber früh zu Hause.«

			Ich beäuge sie misstrauisch und versuche einzuschätzen, ob sie betrunken ist. »Es ist fast Mitternacht, Mom …«, stelle ich mit ausdrucksloser Miene fest. Bestimmt sieht es aus, als würde ich schmollen, aber ich kann meinen Ärger einfach nicht verbergen. Vorwurfsvoll sehe ich Dad an.

			Er sieht heute ausnahmsweise nicht abgekämpft und erschöpft aus, sondern lehnt entspannt und unbeschwert auf der Couch. Eine Schweißperle läuft ihm über die Schläfe. Wenn Mom sich ein Glas Wein einschenkt, zieht er normalerweise eine finstere Miene und verlässt dann so schnell wie möglich den Raum unter dem Vorwand, er müsse duschen oder telefonieren oder es sei gerade ein Auftrag reingekommen. 

			Manchmal glaube ich, er mag es, zu Notdiensteinsätzen gerufen zu werden, dann muss er nämlich nicht daheim sein und zusehen, wie Mom ihre Sorgen ertränkt. Er findet es nicht gut – definitiv nicht –, aber während sich Mom im Laufe des letzten Jahres durch immer mehr Flaschen pro Woche trinkt, ist mir aufgefallen, dass es für ihn einfacher ist, das Problem zu ignorieren. Er versteht, warum sie das tut, und wahrscheinlich will er sie deshalb nicht konfrontieren. Trotzdem bin ich nicht gerade begeistert, dass er auch noch mit ihr zusammen trinkt.

			»Mitternacht?«, wiederholt Mom. »O Mann, ich hab gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht.«

			»Allerdings«, stimmt Dad ihr lachend zu.

			Im Hintergrund läuft ein billig gemachter Fernsehfilm, aber ich glaube nicht, dass sie ihn sich wirklich ansehen. Anscheinend amüsieren sich die beiden viel zu gut damit, Essen zu bestellen und zu trinken. Für andere Menschen wäre das ein ziemlich normaler Freitagabend: ein paar Bier und ein paar Gläser Wein, um abzuschalten und sich nach einer anstrengenden Woche zu entspannen. Doch in diesem Haus ist eine leere Weinflasche auf dem Couchtisch ein Grund zur Sorge.

			»Dad.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Wahrscheinlich hört er die Gereiztheit in meinem Ton, ich versuche nicht mal, sie zu unterdrücken. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich ihn an. »Kann ich dich einen Moment sprechen? In der Küche?«

			Sofort verschwindet das Lächeln von seinem Gesicht, er starrt mich an. Mom scheint nicht mitbekommen zu haben, dass ich etwas gesagt habe, sie hat nach der Fernbedienung gegriffen und schaltet durch die Kanäle. Dad schaut kurz zu ihr hinüber, dann steht er auf und folgt mir in die Küche, das Bier nimmt er mit. Ich bin wütend auf ihn, bemühe mich aber, ruhig zu bleiben. Das Licht ist aus, und ich schalte es nicht ein.

			»Was machst du da?«, zische ich ihn an. Die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, warte ich auf eine Antwort. In letzter Zeit habe ich den Eindruck, dass Mom immer, wenn ich nach Hause komme, trinkt oder schon betrunken ist. Ich weiß selbst nicht, warum mich das immer wieder überrascht. Inzwischen sollte ich mich daran gewöhnt haben, doch stattdessen wächst meine Sorge mit jedem Tag, der vergeht.

			»Wir trinken nur ein Gläschen, MacKenzie.« Dad seufzt. Er redet nicht gern über Mom. In diesem Haus reden wir über gar nichts, und ich hasse es, dass ich offenbar als Einzige sehe, was hier los ist. Und ich bin verdammt noch mal das Kind!

			»Ja, klar, du trinkst nur ein Gläschen«, murre ich. Versteht er es denn nicht? Sieht er es denn nicht? »Aber Mom nicht. Du weißt doch, dass es bei ihr anders ist. Du ermutigst sie auch noch.«

			»MacKenzie …« Dad lehnt sich an den Küchentresen und reibt sich die Schläfe, in der Hand hält er immer noch sein Bier. »Bitte nicht heute Abend.«

			Nicht jetzt, und sonst auch nie, denke ich. »Ich gehe schlafen«, sage ich tonlos, und sehe ihn kopfschüttelnd an. Ich habe nicht die Kraft, hier und jetzt mit ihm darüber zu diskutieren. Ich bin müde, und ich werde diese Schlacht mit großer Wahrscheinlichkeit verlieren, wie ich es immer tue. Langsam und mit einem letzten wütenden Blick an Dads Adresse ziehe ich mich aus der Küche zurück.

			Für ihn muss es auch schwer sein, er kriegt nicht oft eine Verschnaufpause. Aber mitzutrinken ist wohl kaum die Lösung. 

			Doch da im Moment nichts, was ich sagen könnte, etwas daran ändern würde, behalte ich meine wahren Gedanken für mich und sage nur: »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Kenzie«, ruft er mir nach.

			Kurz darauf, als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufgehe, höre ich die beiden wieder zusammen lachen und beschließe, heute Abend nicht sauer auf Dad zu sein, denn Mom scheint, obwohl sie getrunken hat, wenigstens glücklich zu sein.

		


		
			Kapitel 9

			Für den ersten Teil meiner Schicht hat Lynsey mich beim Lasertag eingeteilt. Samstags ist im The Summit immer am meisten los. Am Vormittag kommen die Familien mit kleinen Kindern, die immer Unmengen an Kleingeld in den Videospielautomaten versenken, um sich dann bei einer ausgiebigen Runde Bowling mit Bumpern für gesperrte Rinnen zu messen und den Tag im Restaurantbereich ausklingen zu lassen. Später, wenn es langsam Abend wird, trudeln anstelle der Familien junge Pärchen ein, die hier ihr Date haben, und ältere Jugendliche in meinem Alter. Zum Glück kann ich verschwinden, bevor die kommen. Meine Schicht ist in einer Viertelstunde zu Ende, und ich werde auf die Minute pünktlich ausstempeln. Ich habe nichts gegen Überstunden, wenn es nötig ist, aber bei einer Wochenendschicht? So weit kommt’s noch. Ich bin weg.

			Für den zweiten Teil meiner Schicht stehe ich wieder an den Bowlingbahnen hinter dem Tresen und sprühe reihenweise Bowlingschuhe ein. Damit sind die letzten vier Stunden quälend langsam verstrichen.

			Am anderen Ende des Tresens nimmt Adam die Anmeldungen entgegen und weist die Bahnen zu. Im Moment ist der Bowlingbereich so voll, dass die Kunden zehn Minuten auf eine freie Bahn warten müssen und sich vor dem Tresen eine kleine Menschentraube gebildet hat, die nichts anderes zu tun hat, als zu warten. Mit Adam zu arbeiten ist der reinste Spaß, weil er keinen Hehl daraus macht, wie egal ihm das hier alles ist. Er hat das College geschmissen und ist seit ein paar Wochen hier. Allerdings glaube ich kaum, dass er lange bleiben wird. Er weigert sich, sein Namensschild zu tragen, weil sein Name offenbar niemanden etwas angeht.

			»Mein Gott«, murrt er und knallt das Anmeldebuch zu. Als eine Lücke im Kundenstrom entsteht, verlässt er seinen Posten und kommt mit mürrischer Miene zu mir rüber. Ich weiß, dass er genervt ist, aber Lynsey wäre von seinem wenig enthusiastischen Kundenservice nicht gerade begeistert. »Die Leute an Bahn zwanzig brauchen ja ewig.«

			Ich höre auf, die Schuhe vor mir auf dem Tresen einzusprühen, und sehe zu den Bahnen hinüber. Von hier aus sieht es sehr betriebsam aus, alle vierundzwanzig Bahnen sind belegt, ununterbrochen hört man das Krachen der Bowlingkugeln auf dem Boden und das Rattern der Pins. Es ist unheimlich laut. An Bahn zwanzig hilft ein Paar seinen zwei kleinen Kindern dabei, ihre Kugeln richtig zu rollen. Ich muss über Adams Genervtheit schmunzeln. »Die Kinder sind vielleicht fünf Jahre alt. Was erwartest du denn?«

			»Ich weiß nicht. Dass sie schneller bowlen, vielleicht?« Er schüttelt mit verengten Augen den Kopf und kratzt sich die borstenkurzen Haare. »Wenn nicht bald ein paar Bahnen frei werden, drehen die Leute hier vorne durch.«

			»Siehst du, das ist eine Samstagsschicht«, stichle ich grinsend und schmeiße die leere Dose Geruchsvernichter in den Mülleimer. Dann schnappe ich mir drei Paar Schuhe und drehe ihm den Rücken zu. Zum Glück geht Adam zur Anmeldung zurück, und ich verziehe mich ins Hinterzimmer.

			Ich liebe das Hinterzimmer, das tut wahrscheinlich jeder, ganz egal, wo man arbeitet. Es ist ein angenehmer Ort, um ein paar Minuten meiner Schicht zu vertrödeln, ohne dass es jemandem auffällt. Ich warte, bis die Tür hinter mir zugefallen ist, bevor ich mir einen kleinen Hocker hinter dem Schreibtisch hervorziehe und mein Handy aus der Tasche hole. Da ist eine Nachricht von Mom, die wissen will, ob ich nach meiner Schicht etwas zum Abendessen möchte, und wenn ja, was. Ich freue mich über die Frage, denn wenn Mom Lust hat zu kochen, heißt das, sie hat nicht getrunken. In meinem Gruppenchat mit Will und Holden gibt es nichts Spannendes, die beiden diskutieren nur stundenlang darüber, wann sie sich zum Golfen treffen wollen. Will hat eine Jahreskarte für den Platz, aber eigentlich weiß ich gar nicht, warum, denn er nutzt sie nur ein paarmal im Jahr. Wenn ich ausgestempelt habe, werde ich mich bei ihnen melden und nachfragen, was so los ist, aber ich habe keine Lust, mir den ganzen Abend lang die Diskussion darüber anzuhören, wer besser Golf spielt.

			Die Tür zum Hinterzimmer schwingt auf, und ich springe so hastig auf, dass ich das Handy beinahe fallen lasse, als ich es in die Tasche stecken will. Ich schnappe mir einen leeren Pappkarton – das Erstbeste, was ich in die Finger kriege – und hebe ihn hoch, damit es so aussieht, als würde ich etwas Produktives damit tun. Erleichtert seufze ich auf, als ich erkenne, dass nur Adam, und nicht etwa die Chefin, den Kopf zur Tür hereinstreckt.

			»Nicht sehr geschickt«, sagt er. In seiner Stimme liegt eine Spur Selbstgefälligkeit, weil er mich beim Faulenzen erwischt hat. Doch das ist nicht weiter schlimm, ich ertappe ihn viel öfter dabei als er mich. »Ist mir aber egal. Ich bin nur hier, weil ich dich draußen brauche. Da müssen ein paar Leute mit Schuhen versorgt werden.« Er zuckt die Achseln und geht wieder hinaus. Ich lasse den Pappkarton fallen und folge ihm.

			Als ich die Tür öffne und mich hinter den Tresen stelle, ist der letzte Mensch, den ich zu sehen erwarte, Jaden. Was macht er hier?

			»Jaden?«, sage ich. »Willst du … bowlen?«

			Er steht vor dem Tresen, und seine Augen leuchten so blau wie eh und je. »Ich dachte, ich unternehme mal was Nettes mit meinen Großeltern«, sagt er mit weicher, tiefer Stimme. Langsam deutet er mit dem Kopf auf ein älteres Paar, das hinter ihm auf einer der gepolsterte Bänke sitzt.

			Ich bin Jadens Großeltern bisher noch nie begegnet. Sie wirken noch ziemlich jung, vielleicht Mitte sechzig. Sein Großvater hat immer noch volles, seidig weißes Haar und sieht mich mit einem freundlichen Lächeln an. Seine Großmutter ist deutlich kleiner und außerdem furchtbar dünn, doch ihre Wangen sind rosig, ihre Augen strahlen hinter den Brillengläsern, und die ergrauenden Haare sind zu einer perfekten Dauerwelle gelegt. Ich lächle starr zurück und winke ihnen kurz zu.

			»Wie nett von dir«, sage ich, wieder an Jaden gewandt. Warum hat er nur so verdammt blaue Augen? Sie saugen mich richtig ein. »Und wo ist Dani?«

			»Sie wollte nicht mitkommen.« Jaden trägt seine schwarze Lederjacke, ein schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans und schwarze Sneakers. Er ist immer schwarz angezogen, das ist er schon, solange ich denken kann. Es war immer ein etwas zu starker Kontrast zu seinem hellen Teint und den blonden Haaren, aber irgendwie steht es ihm. Aber vielleicht bin ich es auch einfach nur gewöhnt. »Sie findet Bowling langweilig. Möchtest … du stattdessen mit uns spielen?«

			Ich sehe ihn blinzelnd an, als er sich vorsichtig ein Stück über den Tresen beugt. Er wirkt nervös. Sein Vorschlag kam aus dem Nichts und hat mich ein bisschen überrumpelt. Noch vor einer Woche haben wir nicht einmal miteinander gesprochen, und jetzt fragt er, ob ich mit ihm Bowling spiele? Aber ich bin froh, dass er gefragt hat, weil das heißen könnte, dass er mir vielleicht eine zweite Chance gibt. Wenn er wütend auf mich wäre, würde er seine Zeit nicht mit mir verschwenden wollen, und dann wäre er am Donnerstagabend nicht zu mir in den Wagen gestiegen. Er wäre gestern nicht mit uns zu Cane’s gekommen. Und er würde mich jetzt nicht fragen, ob ich etwas mit ihm unternehme. Doch so gern ich auch würde, ich kann nicht.

			»Ich arbeite«, stelle ich mit einem befangenen Lachen fest und tippe auf mein Namensschild.

			Jaden zieht den Ärmel seiner Lederjacke hoch, und an seinem Handgelenk kommt eine silberne Uhr zum Vorschein. Er wirft einen kurzen Blick darauf. »Du hast um sechs Feierabend, oder? Das hast du gestern Abend gesagt.«

			Ich starre ihn über den Tresen hinweg an. Ein hoffnungsvolles kleines Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. Hoffentlich tut er jetzt nicht so, als wäre es reiner Zufall, dass er gerade dann kommt, wenn ich jeden Moment ausstempeln will – es ist ziemlich offensichtlich, dass er das geplant hat. »Ja, ich habe um sechs Uhr Schluss.«

			»Super!«, sagt er. Er geht rüber zu Adam, der ungeduldig mit den Fingerspitzen auf das Anmeldebuch trommelt und die Uhr an der Wand neben sich anstarrt. Er hat noch sechs Stunden vor sich und sieht Jaden mit seiner typisch mürrischen Miene an, und ich weiß genau, dass er sich ein Stöhnen verkneift, als Jaden sagt: »Können wir Kenzie noch in unser Spiel aufnehmen?« Er zückt sein Portemonnaie, legt einen Zehndollarschein auf den Tresen und sieht mich von der Seite an. Er lächelt immer noch, doch jetzt wirkt seine Miene eher bittend als verspielt. »Nur ein Spiel, Kenzie. Mehr nicht. Das wird lustig.«

			»Ein Spiel«, stimme ich zu und lächle, und es ist kein gekünsteltes Lächeln. Es ist zwar immer noch beängstigend, in seiner Nähe zu sein, aber nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Eigentlich ist es überhaupt nicht schlimm. Unbehaglich wird es nur wegen meiner eigenen verfluchten Schuldgefühle.

			Während Jaden meinen Namen auf die Spielerliste setzt, kommt Amanda zum Tresen und duckt sich unter der Klappe hindurch. Sie übernimmt meinen Posten und versichert mir, ich könne gerne fünf Minuten früher gehen. Ich bedanke mich bei ihr und sage Jaden, dass ich für heute ausstempeln gehe und gleich wieder da bin. Mein Magen flattert vor Aufregung.

			»Lauf nicht weg«, witzelt er und hebt mahnend den Stift. Er lacht dabei, trotzdem höre ich eine Spur Ernst in seinen Worten. Als ich mich abwende, spüre ich wieder das stechende schlechte Gewissen in meiner Brust und frage mich, ob Jaden wirklich denkt, ich würde abhauen. Überraschen würde es mich nicht. Seit letztem August habe ich nichts anderes getan, als vor ihm davonzulaufen.

			Im Vorbeigehen lächle ich seinen Großeltern noch einmal zu. Wie sie so geduldig dasitzen, diesen herzlichen Ausdruck in ihren Gesichtern, zerreißt es mir für einen Moment beinahe das Herz. Ich weiß nicht, ob sie die Eltern von Brad oder von Kate sind, aber auf jeden Fall haben sie ein Kind verloren, und trotzdem sehen sie so fröhlich aus, so normal, genau wie Jaden. Bei mir zu Hause ist nichts mehr normal, und dabei hatten wir mehr als vier Jahre Zeit, uns wieder zu fangen.

			Der Belegschaftsraum ist so gut wie leer, nur an einem Tisch an der Wand sitzt ein neuer Mitarbeiter, starrt an die Decke und isst schweigend ein Sandwich. Normalerweise würde ich mich einem Neuen vorstellen, aber die Aussicht, mit Jaden und seinen Großeltern zu bowlen, bringt mich so durcheinander, dass ich den armen Jungen einfach ignoriere. Ich zerre nur meinen Hoodie aus meinem Schließfach, um das scheußliche rote Polo-Shirt zu verdecken, und dann bringe ich die letzten beiden Minuten bis zum offiziellen Ende meiner Schicht damit hinter mich, mein Make-up aufzufrischen. Ich muss einen schmalen Grat treffen: Es soll nicht aussehen, als hätte ich mir zu viel Mühe gegeben, aber auch nicht so, als hätte ich gerade eine Acht-Stunden-Schicht hinter mir. Schließlich, um punkt sechs, stemple ich aus und mache mich darauf gefasst, wieder zu Jaden nach draußen zu gehen.

			Er sitzt neben seinen Großeltern, sie warten immer noch darauf, dass eine Bahn frei wird. Jetzt, wo es auf Samstagabend zugeht, ist es im The Summit richtig voll.

			»Da bin ich wieder«, sage ich, als ich von hinten auf Jaden zugehe.

			Er wendet sich zu mir um, und sofort hellt ein perfektes Lächeln sein Gesicht auf. »Puh!«, macht er im Spaß und steht auf. Er legt mir eine Hand ins Kreuz und nickt seinen Großeltern zu, die freundlich zu mir aufblicken. »Das ist Kenzie«, erklärt er, seine warme Hand fest auf meinem Rücken. »Die Schuldfreundin, die heute mitspielt.«

			»Die Schulfreundin«, wiederholt sein Großvater und zwinkert Jaden zu. In seiner rauen Stimme klingt Ironie mit.

			Jaden und mir bleibt nichts anderes übrig, als über dieses Missverständnis zu lachen. Ich kann schon von Glück sagen, dass er mich als Freundin bezeichnet hat, denn ehrlich gesagt sind wir eigentlich keine Freunde mehr. Und mehr schon gar nicht.

			»Ich bin Nancy«, sagt seine Großmutter.

			»Und du kannst mich Terry nennen«, fügt sein Großvater hinzu und steht von der Bank auf. »Also, Kenzie, wie lange dauert es, bis wir eine Bahn bekommen? Wenn wir nicht bald anfangen zu bowlen, roste ich noch ein.«

			Ich lasse den Blick über die Bahnen gleiten und versuche abzuschätzen, ob gerade irgendwo jemand fertig wird, doch gleich darauf werde ich von Adam unterbrochen, der hinter dem Tresen steht und »MacKenzie!« ruft. »Ihr habt Bahn zwölf. Ist alles eingestellt.«

			»Super!«, sagt Terry und klatscht in die Hände. Blaue Venen zeichnen sich unter seiner Haut ab. »Dann gehen wir jetzt bowlen.« Er fasst Nancy am Arm, hilft ihr auf, legt einen Arm um sie und begleitet sie zum Tresen, um ihre Bowlingschuhe abzuholen. Dieses Paar ist einfach hinreißend.

			Jaden verdreht hinter dem Rücken der beiden die Augen und schiebt die Hände in die Jackentaschen. Nebeneinander folgen wir ihnen in etwas langsamerem Tempo. »Danke, dass du mich nicht zurückgewiesen hast«, flüstert er, und für einen Sekundenbruchteil berühren sich unsere Arme. Aus Gewohnheit rücke ich ein kleines Stück zur Seite, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen, obwohl ich es mag, seine Haut auf meiner zu spüren. Er sieht mich mit einem Ausdruck an, der gleichzeitig dankbar und ein bisschen spöttisch ist. »Das sind schon drei Mal in drei Tagen. Das ist doch ein Fortschritt.«

			Mich überrascht, wie beiläufig er darüber spricht, dass ich ihm aus dem Weg gegangen bin und immer den Blick abgewandt habe. Aber er hat recht, wir machen Fortschritte. Oder besser gesagt, ich mache Fortschritte.

			Die letzten drei Abende haben mir gezeigt, dass sich Jaden Hunter nicht verändert hat, dass er noch derselbe Jaden Hunter ist, den ich im letzten Jahr gekannt habe. Und das ist eine Erkenntnis, die mich gleichzeitig erleichtert und mir Angst einjagt, denn in den Jaden Hunter, den ich letztes Jahr kannte, war ich damals verliebt.

		


		
			Kapitel 10

			Als wir zu Bahn zwölf kommen, ist alles eingestellt und bereit. Wir teilen uns eine Sitzecke mit einer Gruppe junger Pärchen an Bahn elf, die nach ihren lauten Lachsalven und schwankenden Würfen zu urteilen mit ziemlicher Sicherheit betrunken sind. Auf unserer Seite bückt sich Terry schon über die Kugelrückgabe, hebt verschiedene Kugeln an und testet immer wieder ihr Gewicht, bis er sich schließlich für zwei davon entscheidet. Ein ehrgeiziges Lächeln auf den Lippen, macht er ein paar Übungsschwünge; Nancy verdreht die Augen und winkt Jaden und mich zu sich. Wir setzen uns links und rechts von ihr auf die Sitzbank.

			»Können wir uns darauf einigen, ihn gewinnen zu lassen?«, flüstert sie. »Darüber würde er sich die ganze Woche freuen.«

			Jaden und ich wechseln schmunzelnd einen Blick und nicken dann zustimmend. Seine Großeltern machen einen so jung gebliebenen Eindruck, und mich stört es überhaupt nicht, ein paar Runden zu verhauen, um Terry gewinnen zu lassen. Schließlich ist es nur ein Bowlingspiel.

			Jaden ist der Erste in der Runde. Er zieht seine Jacke aus, nimmt sich die erstbeste Kugel und stellt sich vor unsere Bahn. In den rot-weißen Bowling-Schuhen sieht er reichlich albern aus, aber ich werde kein Wort darüber verlieren, weil er das mit Sicherheit selbst weiß. Außerdem bin ich kaum in der Position, mich darüber lustig zu machen: In meiner scheußlichen Arbeitshose und dem Hoodie sehe ich selbst ziemlich lächerlich aus, aber den Hoodie kann ich nicht ausziehen, denn wenn die Kunden die Uniform darunter sehen, kommen sie sofort an und wollen, dass ich Bumper aufstelle und blockierte Pins befreie. Und meine acht Stunden Arbeit sind für heute vorbei.

			Jaden schwingt den Arm nach hinten und wirft die Kugel auf die Bahn, doch sie landet sofort in der Rinne. Terry zeigt mit dem Finger auf ihn und schüttelt sich vor Lachen. »Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um mich warmzuspielen«, verteidigt sich Jaden und zwinkert mir zu. Mit übertriebener Geste lässt er den Hals kreisen, bis es knackt, und beißt dann die Zähne zusammen, als er die nächste Kugel aufnimmt. Wieder stellt er sich direkt vor die Bahn, macht sich bereit und rollt die Kugel dann zügig auf die Pins zu. Sie zieht nach rechts und trifft nur einen einzigen Pin.

			Ich weiß nicht, ob Jaden absichtlich danebenzielt, oder ob er wirklich so mies bowlt. Letztes Jahr waren wir im Frühling einmal zusammen bowlen, nur wir beide – wir haben die ganze Zeit gelacht, um den Sieg gerungen und großen Spaß an diesem Wettstreit gehabt. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wer damals gewonnen hat, weil ich mehr auf Jaden geachtet habe als auf die Anzeigetafel.

			Jaden klopft Terry auf den Rücken, als dieser mit einem selbstgefälligen Grinsen auf dem Gesicht an ihm vorbeigeht, um seinen Wurf zu machen. Es scheint Jaden nichts auszumachen, dass er diese Runde vermasselt hat. Er kommt zu uns an den Tisch und setzt sich neben mich. Nancy sieht zu uns herüber, steht dann lächelnd auf und geht zu Terry, sodass Jaden und ich allein auf der Sitzbank zurückbleiben.

			»Bist du wirklich so schlecht im Bowlen?«, frage ich.

			»Nein!«, widerspricht er empört, »normalerweise treffe ich drei Pins im Schnitt.«

			Ich schneide ihm eine Grimasse, schiebe seine Schulter weg und lache ein bisschen. Jaden hat immer gern Witze gemacht, und ich bin sehr erleichtert, dass sich sein Sinn für Humor trotz allem, was er durchgemacht hat, nicht verändert hat.

			»Du bist absichtlich um kurz vor sechs hergekommen, oder?«, frage ich dann ein wenig nervös, obwohl die Antwort offensichtlich scheint.

			»Vielleicht«, sagt er langsam, und dabei steigt ihm Farbe in die Wangen. Er senkt den Blick auf seine Hände in seinem Schoß, und in diesem Moment haut Terry alle Pins bis auf einen um. »Ich dachte, ich versuche mal mein Glück. Diese Woche hast du endlich wieder mit mir gesprochen. Da wollte ich die Chance nutzen, bevor du mich wieder ignorierst.«

			»Jaden …« Ich muss schlucken, mein Lächeln ist verschwunden. Obwohl sein Ton freundlich klingt, liegt in seinen Worten eine gewisse Härte. Und ich weiß, dass alles, was er sagt, wahr ist. Das macht es noch schlimmer.

			»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagt er und hebt die Hand, um mich von einem Erklärungsversuch abzuhalten. Ein schmales Lächeln. »Ich freue mich einfach, dass du mit uns spielst. Ansonsten hätte ich es allein mit den beiden aufnehmen müssen.« Er nickt in Richtung seiner Großeltern, die Terrys Spare mit einem High-Five feiern. Nancy ist als Nächste dran, und Terry hilft ihr, eine Kugel auszusuchen, die in Größe und Gewicht zu ihr passt. Plötzlich überkommt mich schmerzlicher Neid auf die Nähe zwischen den beiden und auf die Leichtigkeit, mit der sie miteinander umgehen. Ich frage mich, ob meine Eltern je wieder dahin zurückfinden werden.

			Ich sehe wieder zu Jaden. Er hat den Blick geradeaus gerichtet und beobachtet mit glänzenden Augen, wie Nancy ihren ersten Wurf macht, während Terry hinter ihr steht und ihr bei der Schwungbewegung hilft. Ich nutze die Gelegenheit, Jaden von der Seite genau zu studieren. Seine Haare sind über den kurz rasierten Seiten kunstvoll zerzaust. Ich kann sein Gesicht gut sehen. Außer den langen, dunklen Wimpern zu seinen himmelblauen Augen habe ich auch immer das kleine rötlichbraune Muttermal an seinem Hals so anziehend gefunden, gleich links unterhalb des Kiefers. Er hat mir mal erzählt, dass er es hasst, aber ich finde es ziemlich süß.

			Jaden dreht sich wieder zu mir, und ich kann nicht anders, als die Bewegung seiner vollen Lippen zu beobachten, als er sagt: »Du bist dran, Kenz.«

			Ich reiße den Blick von seinen Lippen los und sehe auf den Bildschirm über unseren Köpfen. Nancy hat nur vier Pins getroffen. Jetzt sind alle wieder aufgerichtet, und mein Name ist hervorgehoben, also springe ich auf, laufe wie benommen zur Kugelrückgabe und schnappe mir hastig irgendeine Kugel. Ich nehme mir nicht die Zeit, die Zehn-Pfund-Kugel zu suchen, die ich so gerne mag, und erwische stattdessen eine mit sechs Pfund, die viel zu leicht für mich ist und außerdem so klein, dass meine Finger fast darin stecken bleiben, als ich sie direkt in die Rinne rolle. Hat Jaden gerade wirklich Kenz gesagt? Wirklich?

			Ich liebe es, wenn mich jemand Kenz nennt, aber das machen nur wenige. Meine Eltern manchmal. Und Darren, obwohl ich wünschte, er würde es lassen. Und Jaden hat mich früher so genannt, deshalb dürfte es mich nicht überraschen, dass er es immer noch tut. Doch aus irgendeinem Grund klingt es fremd, es nach so langer Zeit mit seiner Stimme zu hören. Fremd, und doch eigenartig vertraut.

			Völlig unkonzentriert werfe ich meine zweite Kugel auf die Bahn und haue ein paar Pins um. Dann mache ich in den hässlichen Bowling-Schuhen, die ich die letzten vier Stunden lang angestarrt habe, kehrt und gehe an unseren Tisch zurück. Die ganze Zeit frage ich mich, ob ich mich nicht verhört habe.

			Jaden erledigt seinen Wurf so schnell es geht und setzt sich dann wieder zu mir auf die Bank, während Terry und Nancy aufstehen, um ihre Würfe zu absolvieren. Die beiden albern herum und amüsieren sich deutlich besser als Jaden und ich.

			»Also …« Er beugt sich vor und lässt die Finger knacken, eine schlechte Angewohnheit. Dann guckt er mich unter seinen dunklen Wimpern an. »Habe ich jetzt deine Pläne für heute Abend durchkreuzt?«

			»Ich hatte gar keine«, gebe ich achselzuckend zu. »Und ich bowle eigentlich gern, es ist also gar nicht so schlimm. Allemal besser, als hinten in Wills Jeep einzupennen.«

			»Wirklich?« Er klingt unsicher. »Wenn du es hier blöd findest und eigentlich nur nach Hause willst, kannst du das machen. Fühl dich bitte nicht gezwungen zu bleiben.«

			»Ich gehe nicht nach Hause, Jaden«, versichere ich ihm lachend. Er sieht erleichtert aus, und ich werde ruhiger, als ich sehe, wie er sich entspannt. Ich lasse den Kopf hängen, werfe die Haare vornüber und fasse sie zu einem hohen, lockeren Pferdeschwanz zusammen, den ich mit dem Haargummi von meinem Handgelenk fixiere. Dann gehe ich, nachdem Terry seinen Wurf beendet hat, zur Kugelrückgabemaschine. Dieses Mal packt mich der Ehrgeiz, und ich brauche die richtige Kugel, um es in dieser Runde richtig zu machen. »Also, wo ist die Zehn-Pfund-Kugel?«

			»Das klingt schon besser.« Jaden steht auf und kommt zu mir.

			Gemeinsam durchsuchen wir die Kugeln, die schon in der Maschine liegen, aber alle sind entweder zu leicht oder zu schwer, und ich sehe sogar nach, welche Kugeln die Gruppe neben uns benutzt, aber eine Zehn-Pfund-Kugel ist nirgends zu finden. Den meisten Leuten ist es egal, sie nehmen einfach die erstbeste Kugel, aber nachdem ich seit über einem Jahr hier arbeite, bin ich ein bisschen wählerisch geworden. Jaden sieht hinter uns in einem Regal nach, in dem reihenweise Ersatzkugeln liegen, und als ich mich gerade umdrehe, um ihm suchen zu helfen, sagt er: »Da ist sie.«

			Die neonblaue Zehn-Pfund-Bowlingkugel, die ich so liebe, liegt in der untersten Reihe. Ich springe nach vorne und bücke mich im selben Moment wie Jaden nach der Kugel. Einen Sekundenbruchteil vor mir greift er sie mit beiden Händen, sodass meine Hände auf seinen landen. Er hat große Hände, und seine Haut ist warm. Mir stockt der Atem. Für eine kurze Sekunde bin ich wie paralysiert und kann meine Hände nicht wegziehen. Meine Wangen werden ganz heiß. Mich überkommt die Erinnerung daran, wie er früher an späten Sommerabenden auf langen Autofahrten durchs Nirgendwo meine Hand gehalten und den Daumen in kleinen Kreisen über meine Haut bewegt hat. Endlich nehme ich die Hände weg, obwohl ich glaube, dass ich es gar nicht will. Die alten Zeiten fehlen mir.

			Jaden erwidert meinen Blick, und wir richten uns beide auf. Ein bisschen verlegen stehen wir uns gegenüber, nur die Bowlingkugel zwischen uns. Langsam und vorsichtig legt er sie mir in die Hände.

			»Bitte sehr, Kenz«, sagt er leise, ohne die Augen von mir abzuwenden.

			Ich bringe nicht einmal ein Danke heraus. Er hat wirklich Kenz gesagt. Ich senke den Blick und trage die Kugel eng an mich gedrückt rüber zum Tisch, als Nancy gerade mit ihrem Wurf fertig ist. Wir sind zwar zu viert, aber im Moment scheinen nur Terry und Nancy richtig zu spielen, während Jaden und ich nicht ganz bei der Sache sind. Aber jetzt bin ich dran, also richte ich meine Aufmerksamkeit auf das Spiel und gratuliere Nancy im Vorbeigehen zu ihrem großartigen Wurf. Dabei weiß ich nicht einmal, ob sie auch nur einen Pin getroffen hat.

			Ich will versuchen, bei diesem Wurf mein Bestes zu geben – dazu sind wir schließlich hier. Ich bin zum Bowlen hier, nicht um aus Versehen mit Jaden Händchen zu halten. Also stelle ich mich auf, laufe gut an und rolle die Zehn-Pfund-Kugel über den glänzenden Boden. Ich treffe acht Pins und erledige im nächsten Wurf die beiden übrigen. Ein Spare. Jetzt läuft’s.

			Danach reden Jaden und ich nur noch über das Spiel, und ich bin froh darüber. Es macht richtig Spaß, Zeit mit ihm und seinen Großeltern zu verbringen. Wir feuern uns alle gegenseitig an. Es kommt mir so normal vor, mit ihnen zu bowlen, und in der ganzen Zeit denke ich nicht ein einziges Mal daran, dass sie alle drei einen tragischen Verlust erlitten haben – weil sie nicht daran denken. Wir lachen zusammen über Terrys Ehrgeiz, helfen Nancy, eine Kugel mit dem passenden Gewicht auszusuchen, und Jaden spielt den Clown, indem er jede Runde mit der absolut peinlichsten Technik bestreitet: Er läuft ungeschickt an und wirft die Kugel hoch in die Luft, statt sie über den Boden zu rollen. Ich bin nur froh, dass das Absicht ist, und muss unablässig lachen und die Augen verdrehen. Ich hatte vergessen, wie unbeschwert er war. So selbstsicher, dass es ihn kaum interessiert, was andere von ihm denken. Er ist selbstbewusst genug, um sich in der Öffentlichkeit vor all diesen Leuten zu blamieren, um uns zum Lachen zu bringen. Ich hatte vergessen, wie sehr ich das an ihm mochte.

			Kurz vor Ende des Spiels liegen Terry und ich vorn. Nancy und Jaden haben schon lange den Anschluss verloren, und ich bin mit dem letzten Wurf des Spiels dran, der über den Sieg entscheiden wird. Ich bräuchte nur fünf Pins zu treffen, um Terry zu schlagen, doch ich werde dafür sorgen, dass das nicht passiert; schließlich will ich, dass er gewinnt. Erwartungsvoll steht er hinter mir, als ich mich aufstelle. Ich bin keine große Schauspielerin, aber ich schaffe es, tiefste Konzentration vorzutäuschen, als ich mich auf meinen Wurf vorbereite. Ich gebe der Kugel absichtlich einen Drall nach rechts, damit sie zwar ein paar Pins trifft, aber nicht fünf. Und dann, während Terry immer aufgeregter wird, werfe ich meine zweite Kugel geradewegs in die Rinne.

			»Juhu!«, ruft Terry und stößt vor Freude die Faust in die Luft. Nancy eilt zu ihm, drückt seine Schulter und schenkt mir und Jaden ein dankbares Lächeln.

			Jaden holt seine Jacke von der Sitzbank, zieht sie über und kommt mit seinem echten, schiefen Lächeln auf den Lippen auf mich zu. »Danke, dass du den Wurf so versaut hast«, flüstert er mir zu.

			»Kein Problem«, sage ich. Über uns leuchtet Terrys Name auf dem Bildschirm auf, und im nächsten Augenblick verschwindet die Anzeige, und eine Reihe neuer Namen für die nächste Spielergruppe erscheint.

			»Kenzie!« Mit strahlendem Lächeln ruft Terry mich zu sich, um dann mit leichtem Spott zu sagen: »Toll gespielt, aber nicht gut genug, um mich zu schlagen. Hast du Lust, mit uns zu Abend zu essen?«

			»Was für eine schöne Idee!«, ruft Nancy, und ihre Miene hellt sich auf. »Es gibt gegrillte Rippchen, und wir haben mehr als genug, das reicht für einen Nachschlag für jeden. Was meinst du?«

			Jaden stellt sich zu uns und schließt den Kreis, der sich gebildet hat. Während er auf meine Antwort wartet, beobachtet er mich genau. »Ja, Kenzie. Willst du mit uns essen? Ohne voreingenommen zu sein: Zu Grandmas gegrillten Rippchen darf man einfach nicht Nein sagen.«

			Alle drei sehen mich hoffnungsvoll lächelnd an. Unter dem Erwartungsdruck werden meine Wangen schon wieder ganz heiß. »Vielen Dank, aber ich kann nicht«, sage ich leise, und sofort fällt Jadens Lächeln in sich zusammen. »Ich meine, ich kann nicht mitessen, weil meine Mom schon für uns gekocht hat, aber ich kann später vorbeikommen, wenn das auch okay ist?«

			Es dauert nur einen Herzschlag, bis Jadens Lächeln wieder da ist, und jetzt ist es ein breites, blendendes Strahlen. Er wirft seinen Großeltern einen kurzen, nach Zustimmung suchenden Blick zu. »Das ist doch okay, oder?«

			»Natürlich!«, sagt Nancy, und bevor noch irgendjemand etwas sagen kann, ist die nächste Spielergruppe da.

			Bisher hat sich mein Samstagabend überraschend gut entwickelt. Und jetzt habe ich zugesagt, später noch zu Jaden und seinen Großeltern zu gehen, nicht nur, um das Angebot nicht ausschlagen zu müssen, sondern weil ich es selbst will. Die ganze Zeit bin ich Jaden aus dem Weg gegangen, weil ich Angst hatte, er würde sich anders verhalten. Angst, er wäre zu sehr von der Trauer überwältigt, um weiterhin so zu sein wie vorher. Aber er hat sich überhaupt nicht verändert, nicht das kleinste bisschen.

			»Denk dran, die Adresse ist jetzt Ponderosa Drive«, erinnert er mich, als wir in die kühle Septemberluft auf dem Parkplatz hinaustreten. Es ist gerade mal kurz nach sieben, aber die Sonne geht schon langsam hinter den Rockies unter und malt leuchtend orangefarbene und rosa Streifen an den Himmel. Jadens Großeltern gehen Hand in Hand einige Schritte voraus. Direkt vor uns ist ihr Toyota Corolla geparkt. »Weißt du noch, welches Haus es ist?«

			»Das mit dem Boot.«

			Jaden lächelt und nickt kurz. »Das mit dem Boot«, sagt er.

			Sein Blick schweift in die Ferne, und ich frage mich, ob er an jenen Abend im August denkt, als wir draußen auf dem See waren. Damals war ich voller Hoffnung. Ich verbrachte Zeit mit seinen Eltern, war bei ihren Familienausflügen dabei und hatte das Gefühl, dass das zwischen Jaden und mir endlich, endlich ernst wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir es offiziell machen würden, bis aus irgendwie-miteinander-Gehen ein fest-zusammen-Sein werden würde. Leider sollte es dazu nie kommen. Zwei Wochen später hatten sich unsere Prioritäten verschoben. Jaden brauchte Zeit, und ich brauchte Abstand.

			Er bleibt einen Moment stehen, dreht sich zu mir um und sieht mich direkt an. Moms Wagen parkt links von mir, und ich hole den Schlüssel aus der Tasche meines Hoodies. »Dann also bis nachher?«, vergewissert sich Jaden.

			»Ich bin in einer Stunde bei euch.« Die Worte klingen seltsam aus meinem Mund. Das habe ich lange nicht mehr zu ihm gesagt. »Ich schreib dir, wenn ich mich auf den Weg mache.«

			Er schüttelte den Kopf und lacht vor sich hin.

			»Hm? Was ist denn?«

			»Ich bin nur überrascht, dass du meine Nummer noch hast.« Mit dem Ausdruck purer Freude auf dem Gesicht wendet er sich zum Gehen. »Bis später, Kenz.«

		


		
			Kapitel 11

			Als ich nach Hause komme, stelle ich erleichtert fest, dass Mom nüchtern ist. Allerdings ist sie nicht begeistert darüber, dass ich eine Stunde später komme, als erwartet. Dad und sie haben schon gegessen – Mom hat Käsemakkaroni gekocht –, aber es ist noch eine Portion für mich übrig, die ich mir in der Mikrowelle aufwärme. Während ich esse, steht Mom mit dem Rücken zu mir an der Spüle und macht den Abwasch.

			»Ich gehe noch mal weg«, sage ich, nachdem ich von meiner Schicht berichtet und behauptet habe, Lynsey hätte mich gebeten, eine Stunde länger zu bleiben. Ich will ihr nicht erzählen, dass ich mit Jaden und seinen Großeltern gebowlt habe. Dann würde sie nur zu viele Fragen stellen.

			Mom wäscht ein Weinglas so gründlich ab, dass es quietscht. »Mit Holden und Will?«

			»Nein«, sage ich. Auf meinem Teller ist noch ein kleiner Rest Pasta, den ich nicht mehr schaffe und stattdessen mit der Gabel nervös von einer Seite zur anderen schiebe. Um Mom nicht ansehen zu müssen, starre ich auf meinen Teller. »Ich gehe rüber zu Jaden.«

			Es entsteht eine Pause. Mom stellt das Weinglas ins Abtropfgestell und dreht sich um. Von ihren Händen tropft Spülwasser auf den Boden. »Hunter?« Ich nicke. Sie trocknet sich die Hände an einem Küchentuch ab und beobachtet mich eine Weile mit verwirrter Miene. »Ich wusste nicht, dass ihr wieder miteinander redet.«

			»Ich auch nicht«, sage ich mit einem unbehaglichen, gezwungenen Lachen. Mein Stuhl schabt über den Boden, als ich aufstehe, um Mom meinen Teller zu bringen. Direkt vor ihr bleibe ich stehen und zucke die Achseln. »Ich weiß nicht genau, was da läuft, aber es schadet wohl nicht, es herauszufinden.«

			»Hmm.« Sie nimmt den Teller entgegen und wendet sich wieder ab, um die Reste in den Mülleimer unter der Spüle zu kratzen. Sie hat sich die Haare zurückgesteckt, doch ein paar lose Strähnen rahmen ihr Gesicht ein. Heute Abend trägt sie keine Spur von Make-up. »Er war ein netter Junge«, sagt sie. »Jedenfalls war er mir immer lieber als Darren.«

			»Wer war ein netter Junge?«, wirft Dad ein, der in diesem Moment in die Küche kommt. Er öffnet den Kühlschrank und betrachtet einen Moment lang den Inhalt, bevor er schließlich eine Dose Cola herausnimmt und die Lasche öffnet. Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich mit freundlichem Spott in seinem Blick an.

			Dad war schon immer ziemlich entspannt, was Jungs anging. Mit dreizehn hatte ich mit Ethan Bennett – der jetzt im Schwerpunktkurs Statistik hinter mir sitzt und viel zu laut Kaugummi kaut – meinen ersten Kuss auf dem Schulparkplatz. Unsere Eltern hatten sich beim Abholen verspätet. Als Mom endlich kam, erzählte ich ihr haargenau, was gerade passiert war. Ich vertraute ihr dieses entscheidende und zu diesem Zeitpunkt lebensverändernde Ereignis an. Mom, im sechsten Monat schwanger und extrem hormongesteuert, freute sich so sehr darüber, dass ihr die Tränen kamen und sie es zu Hause brühwarm Dad erzählen musste. Damals, mit zarten dreizehn Jahren, war mir das furchtbar peinlich … und ich hatte Angst. Fast erwartete ich, dass Dad mich anschreien und sich anschließend Ethan vorknöpfen würde. Heulend rannte ich nach oben in mein Zimmer und versteckte mich unter der Bettdecke. Eine Minute später klopfte Dad an die Tür und setzte sich zu mir auf die Bettkante.

			»Es ist okay, Kenzie«, sagte er, schlug die Decke zurück und brachte meine roten, verquollenen Augen und die nassen Wangen zum Vorschein. Ich erinnere mich noch so gut an dieses beruhigende Lächeln, mit dem er mich ansah, damals, als wir alle noch so glücklich waren. »Du darfst erwachsen werden. Bald bist du hier nicht mehr die Kleine.«

			Aber drei Monate später war ich immer noch die Kleine. Ich war immer noch ihr Ein und Alles. Danach wollte ich nicht mehr erwachsen werden. Ich wollte klein und unschuldig bleiben, nur für sie.

			»Kenzie trifft sich wieder mit Jaden«, verkündet Mom.

			Ich hebe den Blick vom Boden und kehre eilig mit meinen Gedanken in die Gegenwart zurück.

			»Wir sind nur Freunde«, ergänze ich, weil Dad überrascht aussieht. »Wenn überhaupt. Ich weiß es nicht genau.«

			Dad trinkt einen kleinen Schluck Cola, dann richtet er sich auf und kratzt sich den kahlen Hinterkopf. »Die haben im Moment wahrscheinlich viel zu verarbeiten.«

			Und wir etwa nicht?, denke ich. Aber ich spreche es natürlich nicht aus, sondern zucke nur mit den Achseln. »Wahrscheinlich, aber wir waren mal befreundet.«

			Dad betrachtet mich noch einen Augenblick, dann presst er die Lippen zusammen. »Also gut«, sagt er, dreht sich um und geht zurück ins Wohnzimmer, wo der Fernseher plärrt.

			Mom hat sich wieder dem Geschirr gewidmet und die Hände ins Spülbecken gesteckt. Gläser klirren. »Du kannst mein Auto nehmen«, sagt sie, bevor ich fragen muss. »Aber komm nicht so spät nach Hause. Morgen habe ich die Familie zum Essen eingeladen, bis Mittag ausschlafen ist also nicht drin. Du musst mir mit dem Braten helfen.«

			»Okay«, sage ich und will nach oben gehen, um die Arbeitsuniform loszuwerden. Doch dann fällt mein Blick auf eine Flasche Rotwein, die neben der Kaffeemaschine auf der Arbeitsfläche steht – ganz hinten an der Wand, als würde sie dadurch unsichtbar. Mom hat heute noch nichts getrunken, das merke ich, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht später darauf zurückkommen wird.

			Schnell sehe ich mich um. Mom steht immer noch mit dem Rücken zu mir, die Teller plätschern im Spülwasser. Ich beuge mich vor und schnappe mir die ungeöffnete Flasche von der Arbeitsplatte. Flink lasse ich den Wein unter meinem Hoodie verschwinden und drücke sie an meinen Bauch.

			Ich sause aus der Küche und am Wohnzimmer vorbei, ohne dass Mom oder Dad etwas merken, und renne so schnell die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, dass ich mir eigentlich einen Knöchel brechen müsste. In meinem Zimmer angekommen, verstaue ich die Flasche sofort unter meinem Kopfkissen und bemühe mich dann nach Kräften, sie ganz zu vergessen.

			Inzwischen ist es fast acht Uhr, aber so wie ich aussehe, kann ich auf keinen Fall zu Jaden gehen. Es war peinlich genug, in meiner Uniform mit ihm bowlen zu müssen. Ich ziehe das rote Polo-Shirt und die Hose aus und werfe beides in die Ecke hinter meiner Tür, wo ein stetig wachsender Wäscheberg heimisch geworden ist. Ich mache mir die Haare auf und ziehe meine Lieblingsjeans an, die schwarze mit den Löchern, bevor ich mich schnell noch einmal nachschminke. Ich hasse es, mit nacktem Gesicht vor die Tür zu gehen – nicht, weil ich jemanden beeindrucken wollte, sondern weil ich mich sehr viel sicherer fühle, wenn meine Sommersprossen auf Nase und Wangen abgedeckt und meine Wimpern stärker definiert sind. Seit meinem ersten Highschool-Jahr sind Concealer und Mascara meine besten Freunde. Ich lege ein Paar Ohrringe an und trage Parfüm auf, und als ich gerade in meine schwarzen Sneakers schlüpfe, vibriert mein Handy. Wills Name leuchtet im Display auf. Ich melde mich beim ersten Klingeln.

			»Hey, Will.«

			»Hey«, sagt er. »Wir wollen ein bisschen rumfahren. Soll ich dich abholen?«

			Ich nehme Moms Autoschlüssel von der Kommode und lasse ihn an meinem Zeigefinger baumeln, dann schalte ich das Licht in meinem Zimmer aus. Auf der Treppe flüstere ich: »Eigentlich bin ich gerade auf dem Weg zu Jaden.«

			»Das ist doch ein Witz?« Ich habe das Gefühl, Will an diesem Wochenende am laufenden Band zu überraschen. »Wirklich?«

			»Wirklich«, bestätige ich. Die Vorstellung, mehr Zeit mit Jaden zu verbringen, jagt mir warme Schauer über den ganzen Körper. Und zwar nicht unangenehm.

			»Freut mich für dich, Kenzie«, sagt Will nach einem Moment, und es klingt echt und aufrichtig, fast als wäre er stolz auf mich. Er weiß, wie schwer das für mich ist. »Ich hoffe, es läuft gut.«

			»Das hoffe ich auch«, sage ich, dann verabschieden wir uns knapp, und ich lege auf.

			Unten stecke ich den Kopf ins Wohnzimmer, um Mom und Dad Beschied zu sagen, dass ich gehe, und sie wünschen mir einen schönen Abend. Unauffällig lasse ich den Blick durch den Raum schweifen und gehe in dem guten Gefühl aus dem Haus, dass in Moms direkter Umgebung kein Weinglas zu sehen ist.

			Als ich wieder in den Prius steige, bin ich erstaunlich entspannt. Draußen wird es langsam dunkel, die Straßenlaternen erwachen zum Leben und erhellen die Straßen von Windsor. Ich fahre ein bisschen schneller, als erlaubt, und schon nach wenigen Minuten bin ich auf der anderen Seite der Stadt und biege in den Ponderosa Drive. Kleinstädte haben auch ihre Vorteile.

			Ich parke hinter dem Corolla in der Auffahrt ein und beuge mich weit übers Lenkrad, um das Haus durch die Windschutzscheibe mustern zu können. Das Licht auf der Veranda leuchtet einladend, und auch im Haus sind die meisten Lichter an und senden ihren warmen Schein in den hereinbrechenden Abend. Ich stelle den Motor ab und betrachte mich ein letztes Mal im Rückspiegel. Als ich heute Morgen um halb zehn zur Arbeit gefahren bin, war das Letzte, was ich erwartet hatte, den Samstagabend mit Jaden zu verbringen.

			Auf dem Weg zur Veranda komme ich wieder an dem Boot vorbei. Es steht immer noch unter seiner Schutzplane in der Auffahrt, und ich frage mich, ob es das ganze Jahr lang unberührt und verlassen hier abgestellt war. Damit meine Gedanken nicht wieder zu dem Tag zurückkehren, an dem ich damit gefahren bin, laufe ich eilig zur Tür. Ich richte mir die Haare, atme tief und lange aus und klingle. Während das Geräusch im Haus widerhallt, trete ich einen Schritt zurück und warte.

		


		
			Kapitel 12

			Die Tür geht auf, und natürlich steht Jaden selbst dahinter, um mich zu begrüßen. Er lächelt, als ob er erleichtert ist, dass ich wirklich gekommen bin. Noch immer trägt er die schwarze Jeans und das schwarze T-Shirt, nur seine Frisur ist jetzt anders, die Haare fallen ihm glattgekämmt in die Stirn. »Hübsche Jeans«, kommentiert er und nickt anerkennend.

			Verlegen fahre ich mit den Fingerspitzen über die nackte Haut an meinem Oberschenkel, die unter den zerrissenen, ausgefransten Säumen zum Vorschein kommt. Nervös sehe ich Jadens Jeans an, die an den Knien ebenfalls Risse hat. »So ein Zufall.«

			»Oder du hast es mit Absicht gemacht, um meinen Stil zu kopieren«, sagt er im Scherz. Dann tritt er lächelnd einen Schritt zurück, um mir den Weg freizumachen. »Komm rein.«

			Mit gesenktem Kopf schiebe ich mich an ihm vorbei, streife die Schuhe ab und stelle sie an den Rand des Flurs. Mir ist ein bisschen unbehaglich zumute.

			Das Haus strahlt eine Wärme aus, wie es Häuser von Großeltern immer tun sollten. Die Lampen im Flur sind gedimmt, und auf einem Wandregal flackern einige Kerzen. In der Luft liegt ein starker Duft nach Zimt, der so herrlich ist, dass ich einen Moment stehen bleibe und tief einatme, um ihn auszukosten. Weiter hinten im Haus ist der Fernseher zu hören.

			»Granddad hat gefragt, ob du ihn vorhin hast gewinnen lassen«, sagt Jaden. »Könntest du mir den Gefallen tun und ihm versichern, dass du wirklich total mies bowlst und nur Glück hattest und er ganz klar der Champ ist?«

			Ich schnappe theatralisch nach Luft. »Ich soll für dich lügen, Jaden?«

			»Es ist für einen guten Zweck«, sagt er und grinst mich über seine Schulter hinweg an, während er in Richtung der Fernsehgeräusche durch den Flur geht. Ich folge ihm. Er öffnet die Küchentür, und als wir eintreten, sagt er: »Kenzie ist da.«

			In der Küche riecht es nach Gegrilltem und Fett. Nancy steht am Spülbecken, die Arme bis zu den Ellbogen im Wasser, und wäscht das Geschirr ab. Terry sitzt am Tisch, hat die Hände um eine dampfende Kaffeetasse geschlungen und den Blick auf den kleinen Flat-Screen-Fernseher an der Wand gerichtet. Als wir hereinkommen, drehen beide die Köpfe zu uns.

			»Hallo, Kenzie!« Nancy strahlt mich an, nimmt ein Handtuch vom Küchentresen und trocknet sich die Hände ab, während sie uns entgegenkommt. Als Nächstes setzt sie die Brille ab, reibt sie am Saum ihrer Schürze sauber und setzt sie sich wieder auf die schmale Nase.

			»Hi, Nancy«, sage ich und erwidere ihr herzliches, freundliches Lächeln. Beim Bowling habe ich Nancy und Terry gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass ich sie beide mag.

			»Kenzie«, sagt Terry. Er beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und schürzt die Lippen. »Hast du mich vorhin gewinnen lassen? Den beiden hier traue ich nicht.« Er macht eine flapsige Handbewegung in Nancys und Jadens Richtung.

			»Ob ich Sie habe gewinnen lassen?«, wiederhole ich und reiße angesichts dieser Anschuldigung erschrocken die Augen auf – obwohl er völlig recht hat. Ich spüre, dass es für Terry und seinen Ehrgeiz wichtig ist, deshalb beeile ich mich, den Kopf zu schütteln. »Ich habe bei meinem letzten Wurf mein Bestes gegeben. Eine Schande, dass mich das Glück verlassen hat, sonst hätte ich Sie glatt noch geschlagen. Normalerweise spiele ich nicht so gut«, lüge ich und wechsle einen Seitenblick mit Jaden. Weil ich den Anblick seiner strahlenden Augen nie länger als einen Sekundenbruchteil am Stück aushalte, wende ich mich wieder an Terry: »Genau deshalb bleibe ich sonst hinter dem Tresen.«

			Terry lächelt eine Spur selbstgefällig und lehnt sich wieder auf seinem Küchenstuhl zurück. Er greift nach seinem Kaffee und widmet seine Aufmerksamkeit erneut dem Fernseher, in dem er sich irgendeine Kochsendung ansieht.

			»Wir gehen nach oben.« Jaden schiebt sich vorsichtig an Nancy vorbei zum Kühlschrank, öffnet ihn und nimmt zwei Dosen Softdrinks heraus. »Ruf einfach, wenn du mich brauchst.«

			»Alles klar«, sagt Nancy lächelnd. Sie streckt sich, um Jaden einen Klaps auf die Schulter zu geben, sieht dabei aber mich an. Ich nicke ihr zum Abschied zu und folge Jaden in den Flur, wo mich der himmlische Zimtduft wieder voll erwischt.

			»Danke.« Jaden sieht sich auf dem Weg nach oben zu mir um. »Vielleicht hört Granddad jetzt endlich auf, von diesem Bowlingspiel zu reden. Mal ehrlich, da geht man ein Mal – ein Mal – mit ihnen aus, und plötzlich führt er sich auf wie ein Fünfjähriger im Zuckerrausch.«

			Im ersten Stock befindet sich direkt vor der Treppe ein Bad und links und rechts daneben jeweils ein Zimmer. Jaden geht zu der Tür auf der rechten Seite, von der ich annehme, dass sie zu seinem Zimmer führt. Doch als er einen Augenblick zögert, wird mir klar, dass das nicht stimmt. Er runzelt die Stirn und klopft mit der freien Hand an die Tür. »Dani?«

			»Was?«, entgegnet Danielle schroff. Sogar durch die Tür hindurch kann ich ihre Gereiztheit spüren.

			Obwohl er nicht hereingebeten wurde, öffnet Jaden die Tür einen Spalt breit und steckt den Kopf ins Zimmer. »Kenzie ist da«, sagt er leise. Bevor eine Antwort kommt, macht er die Tür ganz auf, damit Dani uns beide sehen kann.

			Als ich mich im Zimmer umsehe, fällt mir als Erstes auf, dass ein heilloses Chaos herrscht. Überall liegen Kleidungsstücke auf dem Boden verstreut, achtlos hingeworfen, ohne jeden erkennbaren Versuch einer Ordnung. Die Kommode ist mit benutzten Make-up-Tüchern und leeren Sprite-Dosen übersät, auf einem Stuhl stapeln sich wahllos Schulbücher. In ihrem früheren Zimmer hatte Dani alle Wände mit Postern von Zac Efron vollgehängt. In diesem Zimmer gibt es keine Poster, nur an der Wand neben dem Fenster klebt mit Tesafilm ihr Stundenplan, und der ist an den Rändern eingerissen.

			Dani sitzt im Schneidersitz auf dem Doppelbett an der Wand und beugt sich über einen Stapel Notizen. Sie hebt kaum den Kopf, sondern sieht uns von unten herauf an. Sie trägt ein schwarzes Trägertop und eine graue Jogginghose, die dunklen Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Es kommt mir vor, als würde sie mich eine Ewigkeit mit ihrem durchdringenden Blick ansehen, bevor sie sich endlich wieder an Jaden wendet.

			»Warum?« Eine Spur Argwohn liegt in ihrer Stimme. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, hatte sie keine Ahnung, dass ich vorbeikommen würde.

			Ein Seufzen kommt über Jadens Lippen. »Weil ich sie eingeladen habe.«

			»Einfach nur so …«, füge ich leise hinzu. Jedenfalls glaube ich das. Ganz sicher bin ich mir nicht. Ich muss erst noch herausfinden, wo das alles hinführt und ob ich überhaupt auf mehr hoffen darf, als dass er mir verzeiht. Vielleicht erfahre ich es heute Abend.

			»Ja, klar«, sagt Dani. »Aber warum? Warum jetzt?« Sie steckt sich den Stift zwischen die Zähne und wartet mit schiefgelegtem Kopf auf eine Antwort. Ich komme mir vor wie bei einem Verhör. Und ich weiß wirklich nicht, was ich ihr antworten soll, ich habe ja selbst keine Ahnung, warum ich zwölf Monate damit gewartet habe. Unter ihrem prüfenden Blick fühle ich mich so unbehaglich, dass ich schweigend auf das Spanischbuch starre, das vor ihr liegt. Gestern Abend war ich mir noch sicher, dass sie mich angelächelt hat. Ich dachte, sie würde mir gegenüber wieder auftauen, aber offenbar stimmt das nicht.

			»Gute Nacht, Dani«, sagt Jaden nachdrücklich mit erhobener Stimme und zusammengebissenen Zähnen. Mit einem enttäuschten, wütenden Blick sieht er sie an, bevor er mich aus dem Zimmer schiebt und die Tür ziemlich laut hinter sich zuzieht. »Tut mir leid«, sagt er leise und mit düsterer Miene. Einen Moment lang wirkt er genervt, doch dann kehrt sein warmes, schiefes Lächeln zurück. »Ach übrigens, hier, bitte.« Er gibt mir eine Dose Pepsi Light, und ich achte darauf, dass sich unsere Finger nicht berühren, als ich sie annehme, nachdem ich vorhin im The Summit schon meine Hände auf seine gelegt habe. Es hat bestimmt mindestens zehn Minuten gedauert, bis die Röte wieder aus meinen Wangen gewichen ist, und obwohl es schön für mich war, weiß ich nicht, wie Jaden es fand. Vielleicht möchte er, dass wir nur noch Freunde sind und nicht mehr.

			»Danke.«

			Er öffnet die Tür zu seinem Zimmer, lässt mich zuerst hineingehen und schließt sie hinter uns mit einem leisen Klicken. »Ist ein bisschen kleiner als früher«, sagt er und bleibt an der Tür stehen, während ich mich umsehe.

			In Jadens altem Zimmer in seinem Elternhaus war ich nur wenige Male, aber ich weiß noch, dass es ziemlich groß war, und eingerichtet war es ziemlich genau so wie der Raum, in dem ich jetzt stehe. Im Gegensatz zu Danis Zimmer hat sich Jadens überhaupt nicht verändert. Immer noch derselbe Flatscreen-Fernseher über der Kommode, daneben immer noch dieselbe Xbox und ein Stapel Spiele, unter anderem Grand Theft Auto, das wir mal zusammen gespielt haben. Immer noch derselbe Mini-Football im Regal. Dieselben schwarzen Möbel. Dasselbe Payton-Manning-Trikot an der grauen Wand. Immer noch persönlich, immer noch ganz Jaden. Das ist tröstlich, auch wenn ich nicht sagen könnte, warum.

			»Hat sich nicht sehr verändert«, merke ich an. Der Duft von Eau de Cologne liegt in der Luft, und während ich mich weiter umsehe, geht Jaden an mir vorbei.

			»Ja, ich wollte es genauso haben wie vorher«, gesteht er. Er nimmt die Fernbedienung für den Fernseher vom Bett und schaltet durch die Sender, bis er etwas findet, dann stellt er den Ton so leise, dass er kaum noch zu hören ist. Ich bin dankbar, weil dieses Hintergrundgeräusch eine völlige Stille verhindert, falls keiner von uns etwas zu sagen weiß. »Es geht mir total gegen den Strich, dass das Fenster jetzt auf der anderen Seite ist«, fügt er hinzu, als er sich wieder umdreht. Er wirft die Fernbedienung aufs Bett und deutet kopfschüttelnd auf das Fenster in der linken Wand.

			»Ja, das glaube ich.« Mein Blick wandert wieder zu den Regalen an der Wand. Da sind der Mini-Football und ein Analysis-Buch, ein paar Flaschen Eau de Cologne und ein Schlüsselbund. Und außerdem steht da ein Foto, und noch bevor ich näher herangehe, um es mir aus der Nähe anzusehen, weiß ich, was darauf ist.

			Es ist natürlich Jadens Familie. Damals, als sie noch vollständig war, als sie zu viert waren, statt zu zweit. Das Foto ist einige Jahre alt, aufgenommen in einer Zeit, als Jadens Haare noch voll und wuschelig waren, bevor er anfing, sie zu stylen. Aus einer Zeit, als Dani noch blond war und ihr die Haare bis auf den Rücken fielen. Damals schien sie ein ganz anderer Mensch zu sein, aber nicht nur, weil sich ihr Aussehen so drastisch verändert hat. Sie schien ein ganz anderer Mensch zu sein, weil sie lächelte, was sie heute kaum noch tut. Die Zwillinge sind auf diesem Bild noch jung, vielleicht zehn oder elf, sie befinden sich offenbar in ihrem früheren Garten. Jaden liegt lang ausgestreckt im Gras und blinzelt gegen die Sonne in die Kamera, Dani sitzt im Schneidersitz und lächelt fröhlich.

			Hinter ihnen sind Brad und Kate. Da sitzen sie in Liegestühlen, direkt vor mir, und lächeln ihr perfektes, herzliches Lächeln. Brad war groß und gut aussehend, hatte scharf geschnittene Züge und einen gepflegten Dreitagebart. Von ihm haben die Zwillinge ihren warmen Hautton und die blonden Haare. Kate war jung und schön, ihre dunklen Haare standen in einem äußerst eleganten Kontrast zu der hellen Haut. Dani sieht ihr jetzt sehr ähnlich. Ich muss mich zwingen, den Blick abzuwenden. Es hat etwas Beunruhigendes, Brad und Kate zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass sie nicht mehr da sind. Vielleicht weil ich es nicht gewohnt bin, Fotos von jemandem zu sehen, den ich verloren habe. Ich bin es nur gewohnt, den Namen zu sehen, sonst nichts. Etwas anderes gibt es nicht.

			Am oberen Rand des Rahmens klebt ein kleiner Post-it, er ist zusätzlich mit Tesafilm befestigt, weil er alt und der Klebstoff ausgetrocknet ist. Der untere Rand hat sich aufgerollt, und ich fasse ihn vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger, ziehe ihn glatt und betrachte die verblasste Handschrift. Es sind nur drei Wörter.

			Bleibt anständig! Dad

			»Sie haben uns jeden Morgen kleine Zettel geschrieben«, erzählt Jaden leise.

			Sofort lasse ich das Post-it los, als wäre ich dabei ertappt worden, etwas Kostbares und Zerbrechliches grob zu behandeln. Fast hatte ich vergessen, dass Jaden überhaupt da ist. Ich sehe mich nach ihm um, doch er schaut geradewegs an mir vorbei auf die Fotografie und die Notiz.

			»Sie haben sie jeden Morgen an den Kühlschrank geklebt, bevor sie zur Arbeit gefahren sind «, erklärt er. »Dani hat sie alle aufgehoben, und ich fand das total dämlich von ihr.« Er verzieht den Mund zu einem kleinen, traurigen Lächeln und fängt meinen Blick auf. »Am Ende war ich froh, dass sie es gemacht hat«, gibt er zu. »Den hier konnte ich ihr klauen, aber den Rest hütet sie wie einen Schatz.«

			»Ich …« Mir fehlen die Worte. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, deshalb schlucke ich und schaue auf den Teppich. Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens sage ich endlich: »Es tut mir leid.«

			»O Gott, nicht das schon wieder«, sagt Jaden. Ich starre ihn an und sehe verblüfft, wie er die unglaublich blauen Augen verdreht und sich kopfschüttelnd abwendet. Er lässt sich aufs Bett fallen und macht es sich in den Kissen bequem. »Du brauchst das nicht zu sagen, ehrlich. Ich kann über sie sprechen, ich spreche gern über sie. Ich habe es akzeptiert, also schleich bitte nicht auf Zehenspitzen um mich herum«, erklärt er. Er liegt auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sieht mir fest in die Augen. Er spricht schnell und in scharfem Ton, als würde er die Geduld mit mir verlieren. »Bitte, Kenzie. Das ist das letzte Mal, dass ich dich darum bitte.«

			Wie kann Jaden nur so positiv sein? Das ist unfassbar, und schnell stelle ich fest, dass es gar nicht so einfach ist, mir zu überlegen, was ich in seiner Gegenwart sagen soll. »Okay.« Ich nicke. Ich werde es noch einmal versuchen. Ich werde mir mehr Mühe geben, so wie früher mit ihm zu reden. Hoffentlich ist es das, was er will. Und es ist auch das, was ich will.

			Jaden sieht mich immer noch mit durchdringendem Blick an, als würde er meine Miene genauestens studieren. Langsam komme ich näher und setze mich neben ihn auf die Bettkante. Endlich schaffe ich es, ihm wieder in die Augen zu sehen, während er geduldig darauf wartet, dass ich etwas sage. Und in der Tat habe ich einige Fragen, auf die ich gern die Antwort wüsste. Ich habe das Gefühl, ihn nicht mehr zu kennen, obwohl ich tief in mir drin weiß, dass ich es doch tue.

			»Hast du schon Collegebewerbungen abgeschickt?«

			Kaum haben die Worte meinen Mund verlassen, richtet Jaden sich auf. Wir sitzen an gegenüberliegenden Enden des Bettes, mehr als einen Meter auseinander, und trotzdem fühle ich mich ihm so nahe. »Ja«, antwortet er nach einem Augenblick. »Bei ein paar muss ich mich noch bewerben, dann bin ich durch. Und du?«

			Ich schüttle den Kopf und zucke die Achseln. »Ich müsste dringend anfangen, aber ich bin so unentschlossen. Ich hatte mich für die Colorado State entschieden, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Auf gar keinen Fall will ich aufs gleiche College gehen wie Darren, aber davon sage ich Jaden gegenüber nichts. »Wahrscheinlich läuft es darauf hinaus, dass ich mich an der Hälfte aller Colleges im Staat bewerbe. Im Sommer habe ich mir den Campus in Boulder angesehen, das war ziemlich cool.«

			»Ich habe mich an ein paar Colleges außerhalb von Colorado beworben«, sagt Jaden. Vor einem Jahr wollte er den Bundesstaat nicht verlassen, sondern hier studieren, aber offenbar hat er seine Meinung geändert. Gestern erwähnte er zwar, dass er Windsor verlassen wolle, aber da war mir nicht bewusst, dass er auch aus Colorado wegwill.

			»Wo?«

			»Notre Dame und Florida State«, sagt er und streicht sich die Haare aus der Stirn. Er senkt den Blick auf seinen Schoß, die Beine lang vor sich ausgestreckt. »Wahrscheinlich nehmen sie mich nicht, aber einen Versuch ist es wert. Ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens in Colorado zu verbringen, weißt du?« Er sieht wieder auf. »Vor allem nicht in Windsor.«

			»Ich weiß, was du meinst. Ich finde es okay, in Colorado zu leben, solange es nicht gerade hier ist.« Wieder lasse ich den Blick durchs Zimmer schweifen, bis er an dem Mini-Football im Regal über Jadens Kopf hängen bleibt. »Wolltest du nicht versuchen, ein Footballstipendium zu bekommen?«

			»Nein. Ehrlich gesagt stehe ich gar nicht so sehr auf Football. Damals in der Neunten bin ich nur ins Team gegangen, weil ich cool sein wollte.« Er grinst verlegen. »Ich war nicht mal besonders gut als Linebacker«, erzählt er und fängt meinen Blick auf. »Dass ich in dieser Saison doch noch ein brauchbarer Spieler bin, liegt nur an der Erkenntnis, dass ich sehr viel besser tackeln kann, wenn ich auf etwas wütend bin. So kann ich auf jemanden losgehen, ohne dafür verhaftet zu werden.« Auf seinen Lippen zeigt sich ein zufriedenes Lächeln, dann wendet er den Blick wieder ab und greift nach der Fernbedienung. Ich weiß, worauf er anspielt, möchte aber nicht nachfragen.

			»Holden hat es probiert«, sage ich, während er noch einmal durch die Sender schaltet. »Er braucht so dringend ein Stipendium, aber im letzten Jahr hat er angefangen, seine Chancen zu verspielen. Er ist nicht mehr so gut wie früher, seine Noten fallen ab, der ganze Mist. Darüber kriegt er richtig miese Laune, also nimm sein Verhalten von gestern nicht persönlich.«

			»Ja, ist mir aufgefallen«, sagt Jaden. Er entscheidet sich für eine Wiederholung von »Saturday Night Live« mit Jonah Hill und schmeißt die Fernbedienung wieder aufs Bett. Ich sehe das Muttermal an seinem Hals, traue mich aber nicht zu sagen, dass ich es süß finde. »Beim Training merkt man, dass er total unter Druck steht. Der Trainer verliert langsam die Geduld mit ihm. Zurzeit ist er unausstehlich, oder?« Ich verdrehe die Augen und nicke zustimmend.

			Ein kleines Schmunzeln umspielt seine Lippen. »Das Komische ist, dass wir uns immer ziemlich gut verstanden haben. Letztes Jahr hörte er dann auf, mit mir zu reden. Hast du vielleicht irgendwas damit zu tun, MacKenzie?«

			Sofort steigt mir die Hitze in die Wangen, und ich werde schamrot. »Vielleicht …«, murmle ich, bringe es aber nicht über die Lippen, es ist zu peinlich. Laut ausgesprochen klingt es, als wäre ich der schlechteste Mensch auf der Welt. Aber Jaden hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Nicht die ganze Wahrheit, das noch nicht, aber wenigstens einen Anfang muss ich machen. »Holden und Will haben sich von dir zurückgezogen, weil ich sie darum gebeten habe«, gestehe ich schließlich. »Tut mir leid.« Mein Gesicht fühlt sich so heiß an. Ich werfe den Kopf in den Nacken und verberge das Gesicht hinter den Händen, ich kann ihn nicht ansehen. Auch wenn er nur herumalbert, versuche ich alles, um die Scham in meinen Augen vor ihm zu verstecken.

			»Das ist nicht cool«, sagt er in sanftem Ton. Plötzlich bewegt sich die Matratze unter mir, und im nächsten Moment fasst Jaden behutsam meine Hände und zieht sie von meinem Gesicht weg. Seine schwielige Haut fühlt sich warm an. Mir stockt der Atem, und ich schlage die Augen auf. Jaden kniet vor mir und sieht mit seinen leuchtenden Augen auf mich herab. Ich erwidere seinen Blick, sehe dann auf unsere Hände und wieder hinauf zu ihm. »Ich will dich nur eine Sache fragen …«, sagt er leise. »Warum? Ich … ich habe dich gebraucht, Kenz, und du warst nicht da.« Er schüttelt den Kopf und lässt meine Hände los.

			Als er das ausspricht, kann ich förmlich spüren, wie mir das Herz bricht und in die Brust schneidet. Ich wusste, dass er mich brauchte, und ich habe mich furchtbar mies gefühlt, weil ich nicht für ihn da sein konnte. Aber es tatsächlich von ihm selbst zu hören zerreißt mir das Herz. Aller Sauerstoff scheint aus dem Zimmer gewichen zu sein. Ich weiß, dass ich ihm diese Frage irgendwann werde beantworten müssen, aber noch finde ich keine Worte dafür.

			Wie sage ich Jaden, dass ich Angst hatte, alles würde sich verändern? Wie sage ich ihm, dass mir Trauer schreckliche Angst macht? Wie sage ich, dass es leichter war, mich zurückzuziehen, als auf ihn zuzugehen? Dass ich auf eine gewisse Art weiß, wie es sich anfühlt, dass ich aber nicht einmal meiner Mutter helfen kann, geschweige denn ihm?

			Ich bekomme einen Kloß im Hals und muss schwer schlucken. Verzweifelt nehme ich wieder seine Hände, verschränke meine Finger fest mit seinen und drücke sie auf der Suche nach Bestätigung. Wir sehen uns immer noch in die Augen – Jaden bricht diesen intensiven Blickkontakt nicht ab. Er streicht mit dem Daumen über meinen und wartet. Schließlich atme ich tief aus und flüstere voller Beklommenheit: »Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen könnte, um dir zu helfen. Ich wusste nicht, wie ich dich trösten könnte. Ich wusste nicht, ob du immer noch … ich wusste nicht, ob du immer noch Jaden sein würdest. Dieser Jaden.« Ich nicke ihm kurz zu, aber meine Stimme fühlt sich schwach an. Es fällt mir schwer zuzugeben, was ich falsch gemacht habe. »Es war leichter, einfach Abstand zu halten. Es tut mir so leid. Ich hätte dir nicht so lange aus dem Weg gehen dürfen.«

			»Kenzie«, flüstert Jaden. Er lässt meine Hände los und fasst mich an der Schulter, sein Daumen streicht sacht über meinen Hals, er beugt den Kopf zu mir. »Es ist okay, ich verstehe das«, versichert er mir, allerdings bin ich noch nicht ganz überzeugt, dass er mir verziehen hat. »Jetzt bist du ja hier. Darauf kommt es an. Also lauf mir bitte nicht wieder weg. Ein zweites Mal ertrage ich es nicht, wenn das Mädchen, das ich mag, den Kontakt zu mir abbricht.« Er lacht ein wenig, um die Stimmung aufzuhellen, dann rückt er ein Stück von mir ab und lässt meine Schulter los. Er dreht mir den Rücken zu, steht vom Bett auf und geht zum Fernseher. »Hey, ich weiß was«, sagt er und schnappt sich eines der Spiele neben der Xbox. Mit einem übermütigen Grinsen auf dem Gesicht dreht er sich zu mir um, hält das Spiel hoch und zwinkert mir zu. »Wie wäre es mit einer Runde Grand Theft Auto, wo du doch so darauf stehst, unschuldigen Zivilisten die Autos zu klauen?«

			Ich muss laut losprusten, und es ist ein so gutes Gefühl, wieder mit ihm zu lachen. Schnell nicke ich und setze mich auf dem Bett in Position, während er das Spiel startet. Es fühlt sich genau an wie früher, in Jadens Zimmer zu sitzen und die hervortretende Vene an seinem Hals zu beobachten, während er das GTA-Spiel in die Konsole schiebt. Es hat mir gefehlt, wie unbeschwert es mit Jaden immer war, wie verspielt und spontan und einfach. Ich beobachte ihn und kann dabei an nichts anderes denken als an die Worte, die vor einer Minute über seine Lippen gekommen sind.

			Ein zweites Mal ertrage ich es nicht, wenn das Mädchen, das ich mag, den Kontakt zu mir abbricht.

			Präsens. Das genügt, um ein Lächeln auf meine Lippen zu zaubern.

			Als Jaden und ich schließlich leise die Treppe hinunterschleichen, ist es nach Mitternacht. Ich hatte nicht geplant, so lange zu bleiben, aber wir haben eben nicht auf die Uhr geschaut. Aus einem Spiel wurden zwei, dann drei, und erst als Jadens Handy vibrierte und Dani eine Nachricht schrieb, wir sollten die Klappe halten, sie wolle schlafen, fiel uns auf, wie spät es war und dass ich wohl besser nach Hause fahren sollte.

			Im Haus ist es dunkel, die Kerzen im Flur sind ausgeblasen, aber der Zimtduft ist noch da. Es herrscht völlige Stille, anscheinend sind Terry und Nancy schon schlafen gegangen. Leise folge ich Jaden. Am Fuß der Treppe greift er hinter sich, fasst mich sacht am Handgelenk und lässt seine Hand in meine gleiten. Er bringt mich bis zur Haustür. Der Schimmer der Straßenlaternen fällt durch das Glas und erleuchtet sein Gesicht, als ich mich zu ihm umdrehe, um ihn ein letztes Mal anzusehen, bevor ich gehe. Er lässt meine Hand wieder los, und ich muss mich zwingen, dass es mir nicht allzu viel ausmacht.

			»Danke für heute«, flüstere ich, als ich in meine Schuhe schlüpfe. »Für das Bowling und alles … Das hat Spaß gemacht.«

			»Gern geschehen«, antwortet er, und mir fällt wieder auf, wie rau und attraktiv Jadens Flüstern klingt. Vor allem, wenn es, so wie jetzt, von seinem typischen schiefen Lächeln begleitet ist. Jetzt kann ich dieses Lächeln auch wieder richtig schätzen, weil ich weiß, dass es so echt und herzlich ist wie immer, nicht nur ein falsches, aufgesetztes Grinsen, das allen weismachen soll, es ginge ihm gut. Es geht ihm gut.

			Einen Moment lang stehen wir uns gegenüber. Alles ist so ruhig und still, dass ich nicht wage, mich zu rühren und die stillschweigende Verbindung zwischen uns zu zerstören. Ich kann seine Züge gerade so erkennen, und ich frage mich, was ich eigentlich hier im Dunkeln vor Jaden Hunters Haustür mache. Ich dachte, ich wäre wegen meines schlechten Gewissens hergekommen. Ich dachte, ich wäre gekommen, weil ich ihm das schuldig war. Ich dachte, ich wäre gekommen, weil ich mich geirrt und er sich doch nicht verändert hat. Ich dachte, ich wäre gekommen, weil ich seine Gesellschaft vorhin so genossen habe.

			Aber ich glaube, eigentlich ist das nicht der Grund. Ich glaube, ich bin hier, weil irgendwo in meinem Hinterkopf die Frage lauert: Was wäre, wenn? Das wird mir erst jetzt bewusst, als ich nicht mehr aufhören kann zu lächeln, nur weil Jaden mich mit seinen verdammten blauen Augen ansieht. Ich kann fast spüren, wie das Gewicht dieser Frage auf mir lastet.

			Was wäre, wenn da noch mehr zwischen uns ist?

			Ich will noch nicht gehen, eine Woge Selbstvertrauen überkommt mich, und auf einmal kann ich einfach nicht widerstehen. Ich hebe die Hand, lege sie an Jadens warmen Hals und streiche mit dem Daumen über sein Muttermal. »Süß«, flüstere ich.

			Er wird verlegen, legt schnell die Hand auf meine und zieht sie weg. Errötend senkt er das Kinn, um das Muttermal zu verstecken, dann sieht er mich wieder an, und Stille umfängt uns erneut. Mein Puls fängt an zu rasen, als wir uns intensiver in die Augen sehen. Ich schlucke und öffne die Lippen ein wenig. Wird Jaden den nächsten Schritt machen?

			Doch er tut es nicht. Er lässt meine Hand los, weicht einen Schritt zurück und sagt leise: »Gute Nacht, Kenz.« Dann schließt er die Haustür auf und öffnet sie. Sofort hüllt uns die Nachtluft ein, und die plötzliche Kälte holt mich in die Realität zurück.

			»Gute Nacht, Jaden.«

			Wir lächeln uns ein letztes Mal an, dann gehe ich hinaus auf die Veranda. Moms Wagenschlüssel klimpern in meiner Hand. Weil der Wind ebenfalls aufgefrischt hat und mir die Haare ins Gesicht weht, halte ich den Kopf gesenkt und eile im Laufschritt zum Wagen. An Brads Boot bleibe ich kurz stehen und betrachte es einen Augenblick. Doch im Dunkeln sieht es noch trauriger und verlassener aus als zuvor. Ich drehe mich noch einmal zur Veranda um. Jaden steht noch in den Türrahmen gelehnt da und sieht mir nach.

			»Fahrt ihr mit dem Boot noch raus?«, rufe ich ihm über den Rasen zu und schirme mein Gesicht mit einer Hand gegen den Wind ab.

			Jaden schweigt einige Sekunden und betrachtet das Boot mit ausdrucksloser Miene, bevor er wieder mich ansieht. »Nein, nicht mehr«, sagt er und zuckt leicht die Achseln.

			Ich nicke. Dann drehe ich mich endgültig zu Moms Prius um, trabe die Auffahrt hinunter, reiße die Tür auf und werfe mich auf den Fahrersitz. Ich lasse den Motor an, um schnell die Heizung aufdrehen zu können. Mir ist ziemlich kalt, weil ich keine Jacke anhabe, und jetzt will ich nur noch nach Hause. Ein letztes Mal winke ich Jaden zu. Ich möchte nicht wegfahren, aber es muss sein.

			Auf dem Nachhauseweg kann ich mich nicht entschließen, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin, dass er nicht den nächsten Schritt gemacht hat, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich es zugelassen hätte.

			Ich glaube, vielleicht hätte ich es getan.

		


		
			Kapitel 13

			Ich wache schlagartig davon auf, dass Mom an meine Zimmertür hämmert, meinen Namen ruft und droht, dies sei meine letzte Chance aufzustehen, bevor sie mich eigenhändig aus dem Bett zerre. Zuerst bin ich verwirrt und versuche, meine Augenlieder aufzustemmen, aber weil ich mit Make-up geschlafen habe, ist die Mascara verklumpt und hat meine Augen zugeklebt. Ich öffne sie gewaltsam, setze mich auf und blinzle ins Sonnenlicht, das durch eine Lücke zwischen den Jalousien ins Zimmer fällt. Ich bin müder als sonst, und als ich unter der Bettdecke nach meinem Handy taste, um auf die Uhr zu sehen, stelle ich mit Schrecken fest, dass es schon fast Mittag ist.

			Stöhnend lehne ich den Kopf zurück und fahre mir mit den Händen durch die Haare, doch da spüre ich ein schmerzhaftes Ziehen im Nacken. Während ich die Stelle behutsam massiere, überlege ich, was das bloß ausgelöst haben könnte, bis es mir wieder einfällt … Ich drehe mich um, hebe das Kopfkissen an, und darunter kommt die Flasche Rotwein zum Vorschein, die ich gestern Abend dort versteckt habe. Ach du je. Das Gute daran ist, dass Mom sie nicht gefunden hat, aber schlecht ist, dass ich darauf geschlafen habe.

			Ich steige aus dem Bett, strecke meine Beine und dehne anschließend meinen Nacken, um die Schmerzen zu lindern. Ich rieche schon den Duft von Moms Essen, der die Treppe hinaufzieht. Eigentlich sollte ich längst unten sein und ihr helfen, bevor die Familie kommt. Schnell schnappe ich mir die Weinflasche und bringe sie ans Fenster. Ich beuge mich hinaus und entsorge den Wein, indem ich ihn öffne und aufs Dach kippe. Er läuft die Dachziegel hinunter und in die Dachrinne, durchs Regenrohr und ist für immer verschwunden. So etwas mache ich nicht oft – aber immer, wenn ich die Gelegenheit dazu habe. Mom würde wütend werden, wenn sie es wüsste, nicht nur wegen ihres Weins, sondern auch, weil ich Geld aus dem Fenster gieße. Aber bisher hat sie mich nie erwischt.

			Ich schließe das Fenster und verstecke die leere Flasche ganz hinten in meinem Kleiderschrank, dann sause ich kurz nach nebenan ins Bad. Ich will mich beeilen, bevor Mom richtig sauer wird, binde mir die Haare achtlos zu einem Knoten und steige unter die Dusche.

			Am Ende stehe ich viel länger unter dem Strahl, als ich vorgehabt habe, weil ich die ganze Zeit über gestern Abend nachdenke. Über Jaden. Zum ersten Mal seit einem Jahr haben wir den Abend zusammen verbracht, nur wir beide, und es war wahnsinnig toll. Alle Befangenheit war verschwunden. Es war genau wie früher, und ich bin jetzt voller Hoffnung auf eine Wiederholung. Ich vermisse ihn jetzt schon. Mir ist ein bisschen schwindelig, als ich endlich aus der Dusche steige und dem Schinkenduft in die Küche folge, wo Mom gestresst zwischen den verschiedenen Gerichten hin und her hetzt. Außerdem hängt ein Hauch von Wein in der Luft, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken.

			»Kann ich dir bei irgendwas helfen?«, biete ich an – ein bisschen kleinlaut, weil ich erst jetzt auftauche. Normalerweise gehe ich ihr beim Gemüse zur Hand, aber nach dem Chaos zu urteilen, das hier herrscht, hat sie das bereits selbst erledigt.

			»Schon gut, ich hab alles im Griff«, gibt sie zurück, ohne aufzusehen. Sie ist wie immer ein bisschen gestresst, atmet hörbar aus und reibt sich die Schläfen, während sie einen verstohlenen Blick in den Schmortopf wirft. »Deck bitte nur den Tisch.«

			Ich tue, was sie sagt, und suche im Küchenschrank nach den Tischsets, die wir zuletzt vor einem Monat benutzt haben, als die Familie zum Essen da war. Seit ich mich erinnern kann, ist es bei uns Tradition, dass an einem Sonntag im Monat die ganze Familie zusammenkommt. Mom legt sich jedes Mal mächtig ins Zeug und kocht ein großes Essen, eine willkommene Abwechslung zu den üblichen Burgern oder dem Essen vom Lieferdienst.

			Wir kehren einander den Rücken zu, während ich den Tisch für acht Personen decke und Mom hinter mir kocht. Ich richte gerade die Messer aus, als sie sich räuspert und fragt: »Wie war dein Date mit Jaden?«

			Ich antworte nicht sofort und drehe mich schon gar nicht zu ihr um. Ehrlich gesagt war der Abend gestern viel schöner, als ich es erwartet hatte. »Nett war’s«, antworte ich beiläufig. Ich will Mom nicht alles erzählen, und zum Glück fragt sie nicht weiter nach. Schweigend decke ich den Tisch fertig.

			Nachdem ich mit der säuberlichen Anordnung des Bestecks zufrieden bin, gehe ich zum Küchenschrank und nehme acht Gläser heraus, doch als ich sie vor mich auf den Küchentresen stelle, fällt mein Blick auf die Wein- und Sektgläser im obersten Fach. Ich werfe Mom einen missbilligenden Seitenblick zu, aber sie ist zu sehr damit beschäftigt, in den Backofen zu schauen. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

			»Was denn?«, fragt sie, ohne aufzusehen. Mit schiefgelegtem Kopf betrachtet sie das Blech Süßkartoffeln, die auf keinen Fall anbrennen sollen wie beim letzten Mal. Aber dabei schwankt sie ein wenig.

			»Trink heute bitte nichts«, sage ich, obwohl ich glaube, dass es schon zu spät ist.

			Kaum sind die Worte über meine Lippen gekommen, seufzt Mom, knallt die Ofentür zu und fährt zu mir herum. Ihre Züge verhärten sich vorwurfsvoll. »Ich kann doch wohl ein Glas Wein zum Essen trinken, Kenzie«, erklärt sie in strengem, sachlichem Ton. »Genauso wie dein Dad ein Bier dazu trinkt.«

			»Aber bei einem Glas bleibt es doch nie.«

			Mom starrt mich mit großen Augen an, als hätte ich sie angegriffen, dabei sage ich doch nur, wie es ist. Es ist eine einfache Bitte zu ihrem eigenen Besten. Ich habe es so satt, mit anzusehen, wie sie spätabends in die Küche schleicht, um sich noch ein Glas Wein einzuschenken, oder in den Laden geschickt zu werden, um die nächste Flasche zu kaufen, und auch, dass sie allen Ernstes glaubt, es wäre nichts falsch daran, so viel zu trinken. Wenn der Rest der Familie zu Besuch kommt, ist es sogar noch schlimmer: Jedes Mal sehe ich die mitleidigen Blicke der anderen, wenn sie nach der Flasche greift, um ihr Glas aufzufüllen.

			»Für so etwas habe ich jetzt keine Zeit«, sagt sie abwinkend und bückt sich wieder, um in den Ofen zu sehen. »Es ist nur zur Auflockerung, das weißt du doch.«

			Frustriert über ihre Blindheit nehme ich die acht Gläser und trage sie vorsichtig an den Tisch, allerdings nicht, ohne dabei vor mich hinzumurmeln: »Es wird vielleicht ein bisschen zu locker.«

			Natürlich hat Mom mich gehört. »Was war das?«

			»Nichts.« Ich gebe es auf, stelle die Gläser an ihren Platz und gehe aus der Küche. Ich liebe Mom über alles, aber man dringt einfach nicht zu ihr durch. Dad hat es längst aufgegeben, nachdem er es anfangs versucht hat, doch ich bringe es nicht über mich, es so offen wie er zu ignorieren.

			Auf dem Weg durch den Flur lächle ich dem Rahmen mit Grace’ Namen zu und gehe zur Haustür. Weil ich von draußen das Brummen und Vibrieren des Rasenmähers höre, öffne ich die Tür und trete barfuß auf die Veranda hinaus. Dad ist gerade dabei, mit unserem alten rostigen Rasenmäher Muster in den Rasen zu ziehen. Er wischt sich eine Schweißperle von der Stirn. Heute ist es warm genug, dass ich einige Minuten stehen bleiben und ihm zusehen kann, bis er mich irgendwann bemerkt – allerdings erst, als er fertig ist und den Motor ausschaltet.

			»Bist du also endlich aufgewacht!«, ruft er mir über den Rasen zu.

			Ich zucke unschuldig mit den Achseln, lächle und sage im Scherz: »Und du sorgst schnell noch für Ordnung, bevor Grandma kommt?«

			»Haargenau.« Dad lacht und zieht den Rasenmäher in den Garten hinter dem Haus. Bevor er um die Ecke verschwindet, sagt er noch: »Sie soll uns ja nicht wieder asozial nennen, nur weil der Rasen nicht frisch gemäht ist.«

			Ich verdrehe die Augen und will gerade wieder ins Haus gehen, als ich einen Wagen in unsere Sackgasse einbiegen höre. Ich gehe einen Schritt weiter nach draußen und sehe Onkel Matts alte Corvette heranrollen. Das verdammte Ding macht einen Höllenlärm, und obwohl es mindestens drei Jahrzehnte auf dem Buckel hat, liebt Matt es heiß und innig. Er parkt den Wagen hinter Moms Prius, öffnet die Tür und winkt mir beim Aussteigen zu.

			»Hey, Onkel Matt«, sage ich, als er den Wagen hinter sich abschließt und über den frisch geschnittenen Rasen geht. Wir kriegen ihn nicht oft in Jeans und Flanellhemd zu sehen, und ich finde es jedes Mal seltsam, wenn er etwas anderes als seine Uniform trägt. Ohne die Pistole und die Handschellen an seinem Gürtel wirkt er viel weniger einschüchternd.

			»Wie sieht’s aus? Ich dachte, ich komme ein bisschen früher und schau mir das Ende des Panthers-Spiels an«, sagt er, als er bei mir ist. Er ist Dads jüngster Bruder und hat im Gegensatz zu ihm noch Haare, die er sich jetzt zurückstreicht, während er theatralisch einatmet. »Mmmm, riecht gut.«

			Ich folge ihm ins Haus, schließe die Tür hinter uns, und wir gehen in die Küche. Im gleichen Moment kommt Dad durch die Hintertür herein. In den nächsten paar Minuten unterhalten sich die Erwachsenen untereinander, und ich werde weitgehend ignoriert. Ich bleibe in der Tür stehen, bis Dad sich zurückzieht, um zu duschen, bevor die anderen eintreffen, und Mom sich wieder um das Essen kümmert.

			Matt kommt zu mir und legt den Arm um mich. »Na los, Kenzie, schmeißen wir das Spiel an.« Wir gehen ins Wohnzimmer. Ich setze mich aufs Sofa und mache es mir mit angezogenen Beinen bequem, während er vor dem Fernseher steht und die zweite Halbzeit des Panthers-Spiels einschaltet. Sie führen gegen die 49ers, und Matt stößt die Faust in die Luft. »Ja, verdammt!«

			Den Blick auf den Fernseher geheftet, geht er rückwärts zum Sofa und setzt sich neben mich. Ich mag Matt sehr, vor allem, weil er nur neun Jahre älter ist als ich und man viel Spaß mit ihm haben kann. Wir verstehen uns gut, und auch wenn ich mich keinen Deut für das Panthers-Spiel interessiere, habe ich nichts dagegen, es mir mit ihm anzusehen, während er den Kommentator gibt. Etwa fünf Minuten lang höre ich ihm zu, dann schweifen meine Gedanken zu Jaden ab.

			Es war ein toller Abend mit ihm, aber jetzt muss ich daran denken, wie viele tolle Abend uns im Laufe des letzten Jahres entgangen sind. Wenn ich nur stärker und mutiger wäre, dann wäre ich nicht so lange auf Abstand gegangen und hätte nicht so viele Gelegenheiten verschenkt. Aber ich habe es getan. Jetzt, in diesem Moment, weiß ich nur, dass ich wirklich gern in seiner Nähe bin, und nun, da mir das bewusst ist, will ich es auch. Selbst wenn nicht mehr daraus wird. Vielleicht werden wir nur Freunde, aber im Augenblick habe ich nichts zu verlieren. Ich bin neugierig auf die Möglichkeiten.

			Ich beobachte Matt einige Minuten lang, während ich auf eine Werbepause warte, und sobald die nächste anfängt, schlucke ich und sage: »Darf ich dich was fragen?«

			»Klar.« Matt wirft mir einen kurzen Blick zu, in dem Besorgnis aufblitzt, und sieht dann wieder zum Fernseher. »Worum geht’s denn?«

			»Erinnerst du dich an die Hunters?«, frage ich leise. »Der Unfall letzten Sommer?«

			Matt sieht mich wieder an, diesmal länger. Verwundert über die Frage, schweigt er einen Augenblick und versucht meinen Gesichtsausdruck zu lesen, bevor er schließlich antwortet: »Sicher erinnere ich mich. Glaub mir, so etwas vergisst man nicht. Das Auto sah nicht mal mehr wie ein Auto aus. Warum?«

			»Ich hab mich nur gefragt«, murmle ich, den Blick auf die Hände in meinem Schoß gerichtet. »Ich bin wieder mit ihren Kindern befreundet.«

			»Wirklich?« Matt klingt überrascht. »Wie geht es ihnen? Mein Gott, wie hießen sie noch mal?«

			»Jaden und Danielle«, sage ich und sehe wieder auf. Ich weiß nicht, warum es ein so beklommenes Gefühl ist, über sie zu sprechen, aber im Augenblick kann ich nur an das Auto denken, das nicht mal mehr wie ein Auto aussah, und mir wird ein bisschen übel. »Jaden geht es ziemlich gut. Aber Danielle … ich meine, sie ist auf einem guten Weg.«

			»O Mann, die armen Kinder.« Matt schüttelt den Kopf und atmet hörbar aus. Er starrt an mir vorbei ins Leere, als würde er jene schicksalhafte Nacht im vergangenen August wieder vor sich sehen. »Dieser Unfall hat mich noch Tage danach völlig fertiggemacht«, gesteht er. »Weiß du, wenn sie nur eine Minute später aus dem Büro gekommen wären oder einen anderen Weg nach Hause genommen hätten, dann hätten sie das verdammte Was-auch-immer verpasst, das vor ihnen auf die Straße gerannt ist. Ist es nicht traurig, wie durch das richtige Timing alles so furchtbar falsch laufen kann?«

			Die Werbepause ist zu Ende, und Matt wendet sich wieder dem Spiel zu, aber ich denke weiter über seine Worte nach. Es ist ein beängstigender Gedanke, dass so viele Umstände perfekt aufeinandertreffen mussten, damit es überhaupt zu diesem Unfall kommen konnte, und wäre einer dieser Umstände anders gewesen, wäre womöglich auch das Ergebnis ein anderes gewesen. Aber mir wird schnell klar, dass das auch andersherum funktioniert.

			In einem 7-Eleven mit Jaden zusammenzustoßen, als ich gerade versuchte, mich für meine Mutter auszugeben, war wohl ganz klar das falsche Timing, und trotzdem sind wir genau im gleichen Augenblick an der Kasse gelandet, und ich glaube, dass unser Gespräch an diesem Abend wieder etwas zwischen uns in Gang gesetzt hat. Das richtige Timing kann schlimme Folgen haben, aber das falsche Timing kann auch verdammt gute Folgen haben.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit ebenfalls wieder auf das Spiel und höre mir Matts Kommentare, sein Stöhnen und Jubeln an, aber ich kann mich nur schlecht konzentrieren. Zwischen seinen Rufen wie »Och, nee, Leute!« und »Ja, super!« kann ich an nichts anderes denken als an Jaden. Jaden Hunter. Ich kriege schon Gänsehaut, wenn ich seinen Namen nur in Gedanken ausspreche.

			Zehn Minuten später streckt Dad den Kopf ins Wohnzimmer. Er hat sich ein schickes Hemd angezogen. Jeden Augenblick müsste der Rest der Familie auftauchen, was erklärt, warum er so nervös aussieht. »Kenzie«, sagt er, »kannst du mir mit dem Essen helfen?«

			Matt ist so in das Spiel vertieft, dass er mich überhaupt nicht beachtet, als ich aufstehe und zu Dad in den Flur gehe. Er sieht aus, als würde ihm jede Sekunde der Schweiß ausbrechen. »Wo ist Mom?«, frage ich. Dad kocht nie. Er ist ein mieser Koch, deshalb bereitet es mir Sorgen, dass er mich um Hilfe bittet.

			Dad sieht angespannt aus, lächelt mich entschuldigend an und drückt meine Schulter, als wir zusammen in die Küche gehen. Mom ist nicht mehr da. »Sie ist nur … ein bisschen frische Luft schnappen gegangen«, sagt er.

			Ich wusste es. Ich wusste, dass Mom schon angeheitert war, dass sie heute schon getrunken hat. Das macht sie ständig, und so langsam wird es peinlich. Ich starre auf den Boden und schüttle wütend den Kopf, dann sehe ich aus dem Fenster über der Spüle. Mom kauert allein draußen im Garten an unserem alten Holztisch und hält sich mit beiden Händen den Kopf. Vor ihr steht ein Glas Wasser. Es tut weh, mir das einzugestehen, aber sie sieht mitleiderregend aus. Ich möchte sie so gern packen und schütteln. Wenn sie sich doch nur so sehen könnte, wie wir anderen sie sehen.

			»Deine Mom muss sich vielleicht ein paar Stunden hinlegen. Dann kümmern wir beide uns wohl ums Essen«, sagt Dad mit aufgesetzter Fröhlichkeit und schnappt mit einer Küchenzange nach mir. Ich wende mich vom Fenster ab und gehe zu ihm an den Ofen. Dabei beiße ich die Zähne zusammen und tue so, als hätte ich die leere Weinflasche im Mülleimer nicht bemerkt.

		


		
			Kapitel 14

			Am Donnerstagnachmittag habe ich im Literaturkurs Schwierigkeiten, wach zu bleiben und mich zu konzentrieren. Um Freitag und Samstag fürs Homecoming frei zu bekommen, habe ich diese Woche jeden Abend Acht-Stunden-Schichten gearbeitet, und allmählich fordert der späte Feierabend seinen Tribut. Mr. Anderson hat unsere Antworten zur Leseaufgabe für den Sommer besprochen, aber ich habe die meiste Zeit davon vor mich hingedöst. Dass Einzige, was mich heute noch aufrecht hält, ist, dass die nächste Stunde ausfällt und ich so eine Stunde mehr Freizeit habe, bevor um vier Uhr meine Schicht anfängt.

			Ich habe die Augen halb geschlossen, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet, und wundere mich, wie ich so lange in dieser Position bleiben konnte, ohne dafür Ärger zu bekommen. Wahrscheinlich weil ich ganz hinten sitze und der Lehrer mich hinter den anderen Schülern überhaupt nicht sieht. Als ich gerade anfange zu gähnen, werde ich von der Pausenklingel aufgeschreckt. Stimmen werden laut, Stühle schaben über den Teppichboden, und alle haben es eilig, zur Tür zu kommen. Es ist Spirit Week, die Woche vor dem Homecoming, und die einzige Woche im Jahr, in der Schule nicht die Hölle auf Erden ist. Jeden Tag gibt es unterschiedliche Aktionen, um uns für das Spiel morgen Abend in Stimmung zu bringen. Normalerweise sind dann auch wirklich alle gut gelaunt und aufgeregt, aber ich bin dafür im Moment einfach zu erschöpft.

			Weil ich keinen Kurs im Anschluss habe, für den ich mich beeilen müsste, packe ich langsam meine Sachen zusammen und gehe mit gesenktem Kopf an Mr. Anderson vorbei. Er spricht mich nicht an, und ich atme erleichtert auf, als ich draußen im Flur bin. Es ist laut und brechend voll, weil alle die Kursräume wechseln. Dank des heutigen Spirit-Week-Themas sind die Flure ein buntes Farbenmeer. Flink bahne ich mir einen Weg durch die Menge, um zu meinem Schließfach zu kommen. Unterwegs kommen mir Holden und Will entgegen, aber in der kleinen Pause ist hier nicht genug Platz, um stehen zu bleiben und zu quatschen, ohne dass wir umgerannt werden würden, daher hebe ich nur die Hand und winke den beiden kurz zu. Nur Will winkt zurück und streckt mir außerdem die Zunge raus. Holden hat die Hände in die Taschen und den Blick auf den Boden gerichtet, schaut aber für einen kurzen Moment auf und lächelt mir zu.

			Es kommt mir vor, als hätte ich die beiden schon ewig nicht mehr gesehen, weil ich diese Woche nur während der Mittagspause Gelegenheit hatte, mich mit ihnen auszutauschen. Ich vermisse sie, deshalb freue ich mich so auf das morgige Spiel und den Ball am Samstag. Von meinem Abend mit Jaden habe ich ihnen noch keine Einzelheiten erzählt, nur, dass es gut gelaufen ist. Solange ich nicht weiß, was genau zwischen Jaden und mir ist, werde ich es weiterhin für mich behalten.

			Obwohl ich mich so weit wie möglich am Rand des Flurs halte, werde ich auf dem Weg zu meinem Schließfach von allen möglichen Leuten angerempelt. Nach etwa einer halben Minute ebbt der Strom ab, die Schüler verteilen sich auf die Klassenzimmer, und als ich endlich an meinem Schließfach ankomme, sind nur noch ein paar Nachzügler übrig. Fast ist es schon wieder still auf den Fluren, nur ein Junge rennt leise fluchend an mir vorbei, weil er zu spät zum Unterricht kommt. Ich öffne mein Schließfach, ohne ihn zu beachten. In aller Ruhe tausche ich die Schulbücher aus und stecke diejenigen, die ich mit nach Hause nehmen muss, in meine Tasche.

			Plötzlich legt jemand die flache Hand an das Metallschließfach neben meinem und lässt mich zusammenfahren. Ich brauche nicht einmal hinzusehen, um zu wissen, dass es Jaden ist. Bis auf die gelegentlichen Begegnungen im Flur, bei denen wir uns anlächeln, habe ich ihn diese Woche nicht gesehen. Es ist jedes Mal wieder aufregend, wenn man bedenkt, dass ich bis letzte Woche nie zurückgelächelt habe. Davon abgesehen hatte ich keine Gelegenheit, mit ihm zu reden, und deshalb bin ich jetzt total froh, dass er vor mir steht.

			»Hey du«, sagt er mit breitem Lächeln und leuchtendem Blick. Seine Miene verrät mir, dass er gute Laune hat, und obwohl er wie üblich schwarze Jeans trägt, hat er dazu einen Hoodie in grellem Orange an, die Farbe des letzten Jahrgangs. »Dachte ich mir, dass ich dich hier treffe.«

			Er wollte mich hier treffen? Nach letztem Wochenende ist das ein gutes Zeichen. Mir wird schwindelig, aber ich versuche, mich cool zu geben. »Ja, ich hab jetzt eine Freistunde.« Ich trete zurück, mache die Schließfachtür zu und hänge mir den Taschengurt über die Schulter. Ich lege nicht so viel Engagement für das heutige Thema an den Tag, weil ich kein einziges orangefarbenes Kleidungsstück im Schrank habe. »Du auch?«

			»Nö«, sagt er und zieht das ö in die Länge. Er lehnt sich mit der Schulter gegen die Schließfächer und zuckt die Achseln. »Ich habe eigentlich Mathe. Meine Lehrer machen nie Ärger, wenn ich zu spät komme. Früher hat mich das aufgeregt, aber dann habe ich beschlossen, es auszunutzen. Beispielsweise, um einen kleinen Umweg über dein Schließfach zu machen, nur für den Fall, dass du hier bist.« Verlegen schaut er zu Boden. »Zum Glück bist du das meistens.«

			Bis jetzt habe ich die ganze Zeit geglaubt, es wäre reiner Zufall, dass Jaden und ich uns jedes Mal begegnen, wenn ich nach dem Literaturkurs zu meinem Schließfach gehe. Offenbar war es nicht ganz so zufällig, wie ich gedacht habe, und die Vorstellung, dass Jaden an meinem Schließfach vorbeigeht, um mich zu sehen, obwohl ich immer den Kopf gesenkt halte und es nicht schaffe, sein Lächeln zu erwidern, wärmt mir das Herz. Seine Ehrlichkeit lässt mich von einem Ohr zum anderen grinsen, und meine Wangen werden ganz heiß. Ich weiß, dass ich rot werde, aber in diesem Moment ist es mir egal, ob Jaden das sieht.

			»Na klar, ich bin immer hier«, scherze ich, dann deute ich immer noch lächelnd mit dem Kopf auf seine Aufmachung. »Hübscher Hoodie. Bist du bereit für das Spiel morgen?«

			»Lüg doch nicht«, sagt Jaden und sieht kopfschüttelnd an dem grellorangen Stoff hinunter. Er verdreht die Augen und zupft an den Kordeln. »Das ist das hässlichste Ding, das ich je anhatte, aber man muss eben tun, was man tun muss.« Er richtet sich wieder auf und tut so, als würde er sich Schmutz von den Schultern wischen. Ich lache. Ich hatte ganz vergessen, dass Jaden, obwohl er unglaublich attraktiv ist, manchmal auch total albern sein kann. »Ich bin so bereit, wie man nur sein kann! Die Offensive der Grely West soll sich warm anziehen. Kommst du hin?«

			»Zum Homecoming-Spiel?«, wiederhole ich. »Nein, ich glaube, das lasse ich ausfallen«, sage ich achselzuckend. Jadens Lächeln fällt in sich zusammen, doch bevor es ganz verschwindet, mache ich der Show schnell ein Ende und lache laut los. »Natürlich komme ich hin.«

			»Ich bin drauf reingefallen«, gibt er schmunzelnd zu. Er schaut auf die Uhr auf seinem Handy und streicht sich dabei unbewusst mit dem Daumen über sein Muttermal. Wie hypnotisiert sehe ich ihm dabei zu. »Ich muss jetzt in meinen Kurs«, sagt er mit düsterer Miene. Mir macht unsere kurze Unterhaltung Spaß, und ich wünschte, er müsste jetzt nicht in den Unterricht, aber leider ruft die Analysis nach ihm. »Bis morgen Abend dann.«

			»Ich bin dann auf der Tribüne«, sage ich und winke ihm ungeschickt zu. Gott, ich glaube, ich bin bei Jungs noch nie nervös geworden. Verdammt, selbst bei Jaden bin ich vor einem Jahr nicht nervös gewesen, aber jetzt macht mich seine Nähe aus irgendeinem Grund verlegen.

			Jaden wendet sich zum Gehen, sieht sich auf dem Weg zu seinem Kursraum aber noch einmal nach mir um und sagt: »Ich halte nach dir Ausschau.« Er zwinkert mir kurz zu, dann geht er. Ich spüre einen Druck in der Brust. Ich will nicht, dass er geht.

			Außer uns ist niemand mehr auf dem Flur; meine Tasche über der Schulter, sehe ich Jaden genüsslich hinterher. Als mir gerade auffällt, was für herrlich breite Schultern er hat, dreht er sich noch einmal zu mir um. Das schiefe Lächeln, von dem ich einfach nicht genug kriege, ist wieder da, und mit blitzendem Schalk in den Augen ruft er mir über den Flur zu: »Ob wir gewinnen oder verlieren – wartest du nach dem Spiel auf mich?«

			Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch kein Wort findet den Weg über meine Lippen. Ich kann nur lächeln und nicken. Natürlich werde ich nach dem Spiel auf ihn warten. Ich muss ohnehin auf Holden warten, aber selbst wenn nicht, würde ich trotzdem auf Jaden warten.

			Zufrieden erwidert Jaden mein Nicken und dreht sich wieder um. Ich sehe ihm noch ein paar Sekunden lang nach, bis er um die Ecke biegt und aus meinem Blickfeld verschwindet. Ich kann es nicht erwarten, dass endlich morgen Abend ist.

			Seufzend beschließe ich, mich nicht länger hier aufzuhalten, und wende mich in die entgegengesetzte Richtung, um mich mit der schweren Tasche auf der Schulter auf den verhassten Nachhauseweg zu machen. Als ich am Sekretariat vorbeikomme, sehe ich vor mir eine bekannte Gestalt, die sich gerade zur Bibliothek wendet. Es ist Dani, die mich die ganze Woche in Spanisch fast völlig ignoriert hat, obwohl ich sie ein paarmal gegrüßt habe. Sie ist die ganze Zeit über still und reserviert, aber das hält mich nicht davon ab, es weiter zu versuchen. Ich weiß, dass sie am Samstag nicht zum Homecoming-Ball geht, aber das Spiel braucht sie deshalb nicht ausfallen zu lassen. Ich möchte, dass sie zum Spiel kommt, ich möchte, dass sie Spaß hat. Ich möchte, dass sie einbezogen wird. Ich möchte, dass wir wieder Freundinnen sind.

			Ich beschleunige mein Tempo und schlüpfe hinter ihr in die Bibliothek. Es ist ruhig im Raum, vereinzelt sitzen ein paar Schüler aus dem elften und zwölften Jahrgang herum, einige an Computern, andere an Tischen, einer sucht etwas in den Regalen. Dani setzt sich an einen Tisch in der Mitte des Raums, schlägt ein Buch auf und beugt sich darüber.

			Die Bibliothekarin Mrs. Bolan lächelt mich zur Begrüßung an, als ich an ihrem Pult vorbeikomme. Wahrscheinlich weiß sie überhaupt nicht, wer ich bin, weil ich nie in die Bibliothek gehe, trotzdem lächle ich zurück und gehe weiter zu Dani. Sie sieht nicht von ihrem Buch auf, entweder hat sie mich wirklich nicht bemerkt, oder sie tut nur so.

			»Hey«, sage ich leise und setze mich auf den Stuhl neben ihr. Ich fische das erstbeste Buch aus meiner Tasche, das mir in die Finger fällt – mein Physikbuch –, lege es vor mich auf den Tisch und schlage irgendeine Seite auf, damit es so aussieht, als wäre ich aus einem anderen Grund hier, als ihr auf die Pelle zu rücken.

			Dani wirft mir einen Seitenblick zu, atmet tief aus und liest dann weiter. Sie sagt kein Wort, aber das ist auch nicht nötig, so viel Feindseligkeit, wie sie ausstrahlt. Wer soll das denn verstehen? Sie sagt, sie habe es satt, dass keiner sie so behandelt wie früher, aber wenn man es dann tut, hält sie die Bemühungen offenbar für aufgesetzt oder mitleidig. Aber das stimmt nicht. Sie ist mir wichtig.

			In der Stille, die uns umfängt, starre ich voller Unbehagen ebenfalls in mein Buch und tue ein paar Minuten lang so, als würde ich lesen. Die Zeit nutze ich, um mir mental Mut zu machen, bevor ich Dani das nächste Mal anspreche. Sie macht es mir extrem schwer, und diese unangenehme Spannung ist genau das, wovor ich Angst hatte. Ich versuche mein Bestes, um sie zu durchbrechen, aber das ist eine verdammt große Herausforderung. »Gehst du morgen zum Spiel?«

			»Nein«, sagt sie, ohne aufzusehen.

			»Du solltest aber mitkommen«, beharre ich, obwohl sie mir überhaupt keine Beachtung schenkt. Ich will sie überreden. Um in ihr Blickfeld zu gelangen, stütze ich den Ellbogen auf den Tisch und beuge mich vor. »Es ist Homecoming, Dani. Das darfst du dir nicht entgehen lassen. Jaden wird sich bestimmt riesig freuen, dich zu sehen.«

			Aus dem Nichts taucht Mrs. Bolan neben mir auf und jagt mir einen Heidenschrecken ein, als sie »Pssst!« macht und dabei missbilligend die Stirn in Falten legt.

			»Entschuldigung«, flüstere ich, hebe ergeben die Hände und lächle sie höflich und entschuldigend an, bis sie sich abwendet und an ihr Pult zurückgeht. Sobald sie sich hingesetzt hat, drehe ich mich wieder zu Dani um, die den Blick immer noch fest auf ihr Buch gerichtet hat. »Bitte, geh mit Will und mir hin«, flüstere ich, diesmal darauf bedacht, leise zu sein. »Ich möchte dich wirklich gern dabeihaben. Das darfst du nicht verpassen.«

			Mit einem übertrieben dramatischen Seufzen schlägt Dani ihr Buch zu, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich scharf an. Auch sie trägt heute kein Orange, genau wie ich. »Ich hab’s kapiert, Kenzie. Du versuchst, etwas wiedergutzumachen, und das finde ich wirklich nett von dir, aber ich möchte gern allein sein, und ich gehe nicht zu dem Spiel.« Die entschiedene Endgültigkeit ihrer Worte macht mir augenblicklich klar, dass es hier nicht viel zu diskutieren gibt. Als sie das Buch wieder aufschlägt und weiterliest, als wäre ich gar nicht da, schnappe ich mir mein Physikbuch und stopfe es schwungvoll zurück in die Tasche.

			»Eigentlich«, sage ich beim Aufstehen, »habe ich dich gefragt, weil ich dich gern dabeihätte. Nicht, weil ich den barmherzigen Samariter spielen will oder mich verpflichtet fühle, und auch nicht, um mir deine Vergebung zu verdienen. So einfach ist das«, erkläre ich ihr aufrichtig. Ich flüstere nicht mehr, und es ist mir egal, ob ich schroff klinge. Aber ich lerne gerade schnell, dass bei Menschen, die einem wichtig sind, manchmal ein bisschen liebevolle Strenge nötig ist. »Du hast Freunde, Dani«, fahre ich fort. Sie starrt noch immer in ihr Buch, aber ich weiß, dass sie mir zuhört. »Auch wenn ich mich im letzten Jahr nicht so verhalten habe, bin ich deine Freundin. Und Freunde unternehmen was zusammen. Zum Beispiel gehen sie zum Homecoming-Spiel.«

			Aufgebracht schwinge ich mir meine Tasche über die Schulter und will gerade davonstapfen, als mir noch etwas einfällt. Ich richte den Blick wieder auf Dani und mustere sie genau, während ich mir das Foto ihrer Eltern in Jadens Zimmer ins Gedächtnis rufe. »Es ist mir vorher gar nicht aufgefallen, aber mit den dunklen Haaren siehst du genau aus wie deine Mom«, sage ich sanft. Dann drehe ich mich um und gehe.

			»Kenzie«, sagt Dani nach ein paar Schritten. Ich bleibe stehen und wende mich mit fest zusammengepressten Lippen wieder um. Sie starrt mich an. »Findest du wirklich?«

			»Ja«, sage ich und zucke leicht mit den Achseln. Hoffentlich habe ich sie nicht verletzt. »Ich habe neulich Abend ein Foto in Jadens Zimmer gesehen.«

			»Sie sind ein bisschen dunkler geworden als ihre«, sagt Dani leise. Sie fährt sich mit den Fingern durch die Haarspitzen und betrachtet sie. »Genau ihren Ton habe ich nicht gefunden, und ich habe sie zu kurz geschnitten, also ist die Sache ein bisschen schiefgegangen, aber danke.« Sie sieht mir in die Augen und schenkt mir ein echtes, dankbares Lächeln. Ihre Worte überraschen mich, weil ich wie alle anderen angenommen hatte, dass die drastische Veränderung ihres Äußeren auf ein emotionales Trauma zurückgeht. Erst jetzt wird mir klar, dass sie tatsächlich einen Grund dafür hatte.

			Immer noch lächelnd streicht sie sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr und macht es sich mit ihrem Buch auf dem Schoß bequem. Bevor ich mich endgültig zum Gehen wende, sieht sie noch einmal auf. »Treffen wir uns vor dem Spiel auf dem Parkplatz?«

		


		
			Kapitel 15

			Der Schülerparkplatz ist um halb sieben abends schon so gut wie vollständig besetzt, weshalb Will und ich fast zehn Minuten lang über den Platz kurven und zwischen den Menschenströmen hindurchnavigieren, bevor wir eine Lücke finden, in die er seinen Jeep hineinquetschen kann. Sie ist endlos weit vom Spielfeld entfernt, aber an diesem Wochenende ist das nicht weiter überraschend. Beim Homecoming ist es auf dem Schulgelände so voll wie sonst nie, ein Auto nach dem andern rollt auf den Parkplatz, Schüler singen und rufen, während sie voller Stolz zu den Tribünen marschieren, und von den Essensständen steigt der Fettgeruch in die Luft. Es ist hektisch und laut, aber ich liebe dieses Getümmel.

			»Wo genau treffen wir uns mit Dani?«, fragt Will. Er schließt den Jeep hinter sich ab, bevor er die Motorhaube umrundet und auf meine Seite kommt. Er würde mich umbringen, wenn ich es laut ausspreche, aber er sieht unheimlich niedlich aus in seiner verwaschenen Jeans, den Converse und dem kastanienbraunen Windsor-Wizards-Shirt, das er nur zum Homecoming anzieht.

			»Drüben am Eingang.« Ich habe mit Dani vereinbart, dass wir uns gegen halb sieben auf dem Parkplatz treffen, und Will hat sich sehr gefreut, als ich ihm erzählte, dass sie uns begleiten würde.

			Ich bin so glücklich über ihre Entscheidung, doch mitzukommen, denn schon allein wegen der Atmosphäre lohnt sich die Fahrt hierher.

			Nebeneinander laufen Will und ich über den Parkplatz, weichen Autos aus und folgen dem Schülerstrom Richtung Footballplatz. Fürs Homecoming-Spiel geben sich alle besonders viel Mühe und tragen ihre gesamten Wizards-Merchandise-Artikel zur Schau. Ich habe meinen üblichen Hoodie an, weil es heute Abend ziemlich kühl wird und ich mir die Hände in der Bauchtasche wärmen möchte, während Will sich einen abfrieren wird. Auch viele jüngere Schüler aus dem untersten Jahrgang sind gekommen, laufen mit breitem Grinsen in kleinen Grüppchen umher und freuen sich aufgeregt auf ihr erstes Homecoming. Das ist eins der tollsten Wochenenden des ganzen Jahres.

			Einige Minuten später erreichen wir den Spielfeldeingang, wo der Parkplatz schmaler wird und ein Weg zu den Tribünen führt. Die Schüler strömen hinein, um sich die besten Plätze zu sichern, aber ich halte Will am Arm fest und ziehe ihn beiseite, damit wir nach Dani Ausschau halten können. Auf Anhieb kann ich sie nicht entdecken, deshalb stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um bessere Sicht zu haben und die Umgebung absuchen zu können. Als ich sie immer noch nicht finde, bekomme ich Panik, sie könnte im letzten Augenblick einen Rückzieher gemacht haben.

			»Wo ist sie?«, fragt Will, doch genau in diesem Moment tippt mir jemand auf die Schulter.

			Hinter uns steht Dani, ein kleines, nervöses Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie scheint sich ein bisschen unwohl zu fühlen, sieht aber nicht so traurig und ängstlich aus wie normalerweise, was ich als Verbesserung betrachte. »Ich bin hier«, sagt sie, und in ihrer Stimme schwingt Stolz mit, als hätte sie das eine ganze Menge Mut gekostet. Ihre kurzen Haare sind an den Spitzen leicht gewellt, nicht geglättet wie sonst, und sie trägt mehr Make-up als üblich. Sie sieht toll aus. Außerdem hat sie einen kastanienbraunen Wizards-Sweater an, der allerdings so groß ist, dass er ihr bis auf die Oberschenkel fällt und ihre Hände in den Ärmeln verschwinden.

			»Sieh dich nur an!«, sage ich. Ich bin so froh, dass sie gekommen ist und das Team unterstützt. Das hätte ich wirklich nicht erwartet. »Ein echter Fan!«

			»Ich weiß«, ächzt sie und blickt mit einem verlegenen Lachen an ihrem zu weiten Sweater hinunter. Sie versucht, sich die Ärmel hochzuschieben, doch sie rutschen sofort wieder herunter, und schließlich gibt sie es auf. »Ich habe ihn aus Jadens Zimmer geklaut, weil mir mein T-Shirt aus der Zehnten nicht mehr richtig passt.«

			»Sweatshirts in Übergröße sind im Moment total angesagt, du siehst super aus«, wirft Will ein, und ein Seitenblick in seine Richtung verrät mir, dass er das nicht nur aus Höflichkeit sagt, sondern weil er es so meint. Dani wird rot, und dieses Mal hält sie ihr Lächeln nicht zurück.

			»Na dann«, sage ich und mache einen Schritt rückwärts Richtung Spielfeld. »Gehen wir.«

			Zu dritt gehen wir zu den Tribünen, ich voran, flankiert von Will und Dani. Es ist noch hell, und trotz des trüben Wetters herrscht auf dem Feld großer Andrang, während die Blaskapelle spielt und die Fahnenschwinger auftreten. Den Lärm von Trommeln und Trompeten in den Ohren, suche ich nach einem freien Platz auf der Tribüne, aber es laufen so viele Leute durcheinander und es passieren so viele Dinge gleichzeitig, einschließlich der räderschlagenden Cheerleader, dass das so gut wie unmöglich ist.

			»Kenzie!«, ruft jemand, und wir sehen alle drei hoch zur Tribüne. Erst kann ich nicht erkennen, wer meinen Namen gerufen hat, doch dann steht Jess in einer der hinteren Reihen auf und rudert mit den Armen, um sich bemerkbar zu machen. »Hier oben«, ruft sie über den ganzen Lärm hinweg zu uns hinunter. »Hier ist noch Platz.«

			Sie sitzt mit Kailee und ihren Freunden Tanner und Anthony zusammen, und als selbst Tanner uns heraufwinkt, laufe ich zur Treppe und ziehe Will und Dani hinter mir her. Ich weiß nicht, ob es Dani angenehm ist, mit Jess und Kailee zusammenzusitzen, aber vor einem Jahr hätte es ihr nichts ausgemacht, deshalb verschwende ich keinen weiteren Gedanken daran. Wenn die Hunters normal behandelt werden wollen, dann läuft das genau so.

			»Hey Leute«, sage ich, als wir bei ihnen ankommen, nachdem wir uns seitlich durch die vierte Reihe geschoben haben und einem halben Dutzend Menschen auf die Füße getreten sind. Jess und Kailee stehen auf und begrüßen uns lächelnd, trotzdem bemerke ich die fragenden Blicke, die sie mir zuwerfen. Ich weiß genau, was sie wissen wollen, komme aber zu dem Schluss, dass ich nun wirklich nicht zu erklären brauche, warum Dani hier ist. Wozu sollte das gut sein? Sie ist aus dem gleichen Grund hier wie alle anderen auch, und ich habe nicht das Gefühl, dass dazu eine weitere Erklärung nötig wäre.

			Jess beugt sich vor und umarmt mich fest. Dabei drückt sie das Gesicht in meine Haare und flüstert mir ins Ohr: »Du hast sie zum Spiel mitgebracht?« Sie klingt beeindruckt, als wäre ich eine Art Wundertäterin. Ich nicke, dann lösen wir uns schnell wieder voneinander, und Tanner und Anthony rutschen auf der Bank ein Stück zur Seite, um für uns drei Platz zu machen. Begleitet von einer Reihe leiser Begrüßungen suchen wir uns unsere Plätze, bis schließlich die drei Jungs links und die Mädchen rechts sitzen. Auf der einen Seite habe ich Will neben mir, der sich locker mit Tanner und Anthony unterhält, und auf der anderen Seite sitzt Dani, die schweigsam wie immer die Enden ihrer Ärmel betrachtet.

			»Kommt ihr heute Abend mit zu Cane’s?« Kailee beugt sich vor und streicht sich die blonden Haare hinter die Ohren, wobei eine ganze Kollektion von Ohrsteckern zum Vorschein kommt. »Es wird brechend voll.«

			Ich schüttle den Kopf. Will, Holden und ich haben schon entschieden, dass wir das Cane’s heute Abend auslassen. Holden befürchtet wohl, ich könnte wieder die Hunters mitbringen, und ich selbst befürchte, dass Darren da ist und nervt. »Heute nicht«, antworte ich und füge dann scherzhaft hinzu: »Wir entscheiden erst nach dem Spiel, was wir machen, wenn wir Holdens Laune einschätzen können.«

			Wir lachen alle, und Jess sagt: »Ach komm schon, das Spiel haben sie doch so gut wie gewonnen!« Sie rutscht ein Stück nach vorn, um Dani ansehen zu können, und fragt mit einem warmen Lächeln: »Bist du hier, um deinen Bruder anzufeuern?«

			Dani schaut von ihren Händen auf und erwidert ein paar Sekunden lang schweigend Jess’ Blick, als wollte sie herausfinden, ob die Frage herablassend gemeint ist, doch als ihr klar wird, dass Jess nur nett sein und ein Gespräch anfangen will, lächelt sie zurück. »Sozusagen.« Dani zuckt leicht mit den Achseln. »Ich wollte das Homecoming-Spiel nicht verpassen. Ich habe schon zu viel verpasst.« Sie sieht mich kurz an und verzieht die glänzenden Lippen zu einem frechen Grinsen, bevor sie sich wieder an Jess wendet. »Davon abgesehen hat Kenzie mir einfach keine Wahl gelassen.«

			»Mein Gott, Kenzie«, sagt Jess in gespielter Entrüstung. »Du hast das Mädchen genötigt, zum Spiel zu kommen? Und ich dachte die ganze Zeit, du wärst nett.«

			Ich verdrehe die Augen, und wir lachen alle gemeinsam. Dani ist zuerst noch etwas befangen, doch dann taut sie langsam auf und lacht mit. Die lockere Atmosphäre scheint ihr gutzutun, und ich bin so froh, dass Jess und Kailee ganz sie selbst sind und sie behandeln wie jede andere.

			Mindestens tausend Zuschauer sind hier, viel mehr als üblich. Ansonsten ist beim Homecoming am Spiel selbst wenig Außergewöhnliches. Von der Halbzeitpause abgesehen, in der das Homecoming-Paar verkündet wird, ist es also nicht allzu aufregend. Bis jetzt ist alles wie immer, das Team versammelt sich hinter dem riesigen Banner und heizt sich eine halbe Ewigkeit lang an, bevor sie endlich das Papier durchbrechen, es entzweireißen und damit unter Jubel, Pfiffen und Applaus aufs Feld stürmen. Wir stehen im gleichen Moment auf wie alle anderen, und selbst Dani hat sich von ihrem Sitz erhoben und klatscht in die Hände.

			Wie bei jedem anderen Spiel halte ich nach Holden Ausschau. Ich lasse den Blick über das Spielfeld schweifen und suche das Trikot mit der Nummer neunzehn, bis ich ihn endlich im Gedränge um den Coach entdecke. Sein Gesicht kann ich nicht sehen, weil er den Helm schon aufhat, aber ich habe das Gefühl, dass er ziemlich unter Stress steht. Nach einer weiteren Niederlage in der letzten Woche wäre es eine absolute Tragödie, wenn das Team das Homecoming-Spiel verlieren würde. Dieser Druck lastet auf ihm.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Jaden, der ziemlich leicht zu finden ist: Er steht an der Seitenlinie, den Helm unter dem Arm, das Kinn angehoben, und hält nach mir Ausschau. Das hat er mir selbst gesagt, und genau wie letzte Woche sucht er jede Reihe ab, bis sich unsere Blicke endlich treffen. Sofort hellt ein breites Lächeln sein Gesicht auf. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, als wir uns zuwinken. Er sagt irgendetwas, das ich aber nicht von seinen Lippen lesen kann, und dann weiten sich seine Augen vor Überraschung, als er Dani neben mir entdeckt. Er zeigt mit dem Finger auf sie, und sie lacht und hält beide Daumen hoch. Er wirkt so froh, uns beide hier zu sehen, und das Lächeln bleibt auf seinem Gesicht, als er sich umdreht und zu seinem Team zurückgeht, wobei er sich immer wieder über die Schulter nach uns umsieht. Das Spiel ist mir jetzt total egal, ich freue mich nur noch darauf, Jaden zu sehen, sobald es vorbei ist.

			»Hast du ihm gesagt, dass du kommst?«, frage ich an Dani gewandt. Er wirkte überrascht, sie hier zu sehen.

			»Ja, schon«, sagt sie und lacht kurz auf, bevor sie hinzufügt: »Aber nicht, dass ich mit dir kommen würde.«

		


		
			Kapitel 16

			Windsor gewinnt das Homecoming-Spiel. Nach einer lausigen ersten Halbzeit ohne einen einzigen Punkt auf der Tafel konnten sie das Spiel in der zweiten Halbzeit mit vier Touchdowns, darunter einem von Holden, drehen und so den so dringend benötigten Sieg holen. Die Zuschauer auf den Tribünen tobten. Alle waren auf den Beinen und jubelten so laut, dass die Tribüne unter uns vibrierte, während die Windsor-Spieler unten auf dem Platz feierten. Der Ausdruck purer Erleichterung auf Holdens Gesicht war unbezahlbar. Er hat fantastisch gespielt, genau wie Jaden.

			»Gott, ist das kalt«, murrt Will zähneklappernd und schlingt die Arme um seine Brust. Es ist dunkel und sehr windig, die Temperaturen sind im Verlauf des Abends immer weiter gefallen, und er zittert in seinem T-Shirt, während wir auf Holden und Jaden warten.

			Es geht auf zehn Uhr zu, und der Parkplatz leert sich. Die Menschenmassen sind bereits abgefahren, nur einige kleinere Gruppen warten noch auf Freunde. Will, Dani und ich warten schon ewig und laufen auf und ab, um die Zeit totzuschlagen. Damit Will hier draußen nicht erfriert, stelle ich mich dicht vor ihn und schlinge die Arme um seinen Rücken, um ihn ein bisschen zu wärmen, und er steckt sofort die Hände in die Bauchtasche meines Hoodies.

			»Der Abend war gar nicht so übel«, sagt Dani nachdenklich. Sie sitzt warm eingekuschelt in Jadens riesiges Sweatshirt auf dem Boden und hat den Arm um die angezogenen Beine geschlungen. Den Blick gesenkt, zeichnet sie mit dem Mittelfinger Muster auf den Beton. Sie hält inne und sieht auf. »Danke, Kenzie. Ich habe mir vorgenommen, mir die restlichen Spiele der Saison alle anzusehen.«

			»Wirklich? Das ist ja toll.«

			In diesem Moment stößt jemand einen langen, tiefen Pfiff aus, ich recke den Hals und sehe Holden mit selbstsicheren, großen Schritten auf uns zukommen. Im Gegensatz zu den letzten Wochen lächelt er, auch wenn seine Miene vor allem selbstgefällig ist. Ich liebe es, wenn Holden gute Laune hat, und nach seinem Touchdown heute Abend, dürfte er für den Rest der Woche glücklich und zufrieden sein.

			»War dieser Touchdown unglaublich, oder war er unglaublich?«, prahlt er und fährt sich mit einer frisch verletzten Hand durch die Haare. »Der Junge von der Greeley West hatte keine Chance, mich einzuholen!«

			Ich verdrehe die Augen, lasse Will stehen und laufe auf Holden zu, um ihn zu umarmen. »Gut gemacht!«, sage ich, und er erwidert die Umarmung kurz, allerdings weniger fest. Der selbstgefällige Holden ist mir sehr viel lieber als der motzige Holden.

			»War ganz okay«, sagt Will achselzuckend. Holden geht an mir vorbei und fixiert Will mit einem drohend finsteren Blick, bis der anfängt zu lachen und zugibt: »Du hast großartig gespielt, Mann.«

			»Danke«, sagt Holden, und tätschelt Will zur Rache herablassend den Kopf. »Weiß ich doch.« Er schiebt sich den Träger seiner Sporttasche höher auf die Schuler, steckt die Hand in die Hosentasche und fragt: »Also, was ist der Plan?« Bevor einer von uns etwas antworten kann, entdeckt er endlich Dani, die immer noch ein Stück von uns entfernt auf dem Boden hockt und uns vorsichtig beobachtet. »Dani?«, platzt er heraus. »Was machst du denn hier?«

			»Kenzie hat mich gefragt, ob ich mit ihr zum Spiel gehe«, sagt sie. Sie stützt sich auf dem Boden ab und steht auf. Der Wind weht ihr die dunklen Haare ins Gesicht.

			Holden reckt den Hals und sieht mich mit großen Augen an, als könne er nicht glauben, dass ich Dani erneut eingeladen habe, mit uns auszugehen. Ich kann seine Verwirrung verstehen, schließlich war ich es ja, die Will und ihn gebeten hat, sich von den Hunters fernzuhalten. Jetzt sieht er zu Boden und steckt die Hände tief in die Hosentaschen.

			Zum Glück bleibt es mir erspart, schon wieder eine Erklärung abliefern zu müssen wie letzten Freitag, denn hinter mir höre ich Jaden. »Hey!«, ruft er, und Dani läuft eilig zu ihm, wahrscheinlich vor allem, um von Holden wegzukommen, der murmelt: »Er auch noch?«

			Ich beschließe, Holden einfach zu ignorieren, seine Reaktion ist völlig unbegründet. Irgendwie hat er es geschafft, mit nur einem einzigen Blick die Stimmung zu dämpfen. Ich zwinge mich zu lächeln, als ich mich von ihm abwende und zu Jaden umdrehe. Zu niemandes Überraschung trägt er wieder schwarze Jeans und einen kastanienbraunen Windsor-Wizards-Hoodie, genau den gleichen wie ich. Er hat nur Augen für Dani, die auf ihn zu rennt und ihm zum Sieg seines Teams gratuliert. Ich finde es wunderbar, wie er sich freut, sie hier zu sehen. Das ist die zweite Woche hintereinander, dass sie zu einem Spiel gekommen ist.

			»Ist das nicht meiner?«, fragt er argwöhnisch und greift in den Stoff ihres Sweatshirts. Dani zuckt nur die Achseln, und er lässt den Stoff mit einem scherzhaft tadelnden Kopfschütteln wieder los. Dann schaut er endlich über Danis Schulter und sieht mich mit leuchtenden Augen an. »Ganz ehrlich«, er deutet auf Dani und mich, »ich hätte wirklich nicht damit gerechnet, euch beide zusammen zu sehen.«

			»Ich auch nicht«, gesteht Dani leise und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Aber ich dachte, ich gebe ihr ’ne Chance.«

			Ich stupse sie spielerisch an, knuddle sie dann kurz und sehe dabei wieder zu Jaden. Eigentlich möchte ich ihn umarmen, aber das wäre in der derzeitigen Situation zu viel. Also schiebe ich die Hände stattdessen in die Bauchtasche meines Hoodies, um ihn nicht versehentlich anzufassen. »Verdienter Sieg«, sage ich. Wir sehen uns tief in die Augen. »Dieses Tackling! Knallhart, wenn du mich fragst.«

			»Für meine Schulter offenbar zu hart, die ist im Arsch«, sagt er und fasst sich zur Demonstration ans Schlüsselbein, ohne dabei den warmen, spielerischen Blick von mir abzuwenden.

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Will mich mit schiefgelegtem Kopf mustert, während Holden sich die Faust vor den Mund presst und schnell blinzelt, seine Wangen sind noch vom Adrenalin während des Spiels gerötet. Er lässt die Hand sinken, tritt einen Schritt vor und murmelt: »Kenzie, wir fahren.« Dann stößt er Will heftig in die Rippen. »Komm schon, pack die Schlüssel aus«, sagt er leise.

			»Wohin fahren wir?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. Meine letzte Info war, dass es noch keinen Plan für heute Abend gibt, aber Holden scheint es eilig zu haben, von hier wegzukommen. Er will wohl nicht, dass die Hunters mitkommen, aber ich schon.

			»Weiß nicht. McDonalds«, antwortet Holden. Will sieht abwechselnd Holden und mich an, während er zögerlich die Schlüssel für den Jeep aus seiner Tasche zieht. Er ist unsicher, ob wir jetzt fahren oder nicht. »Na komm schon, ich lade dich auf ’nen Big Mac ein«, sagt Holden.

			Hilfesuchend sehe ich zu Will, doch der hebt nur die Hände und weigert sich, sich an der Diskussion zu beteiligen. Jaden und Dani scheinen sich unwohl zu fühlen. Ich hasse es, so zwischen den Stühlen zu sitzen und mich entscheiden zu müssen, ob ich mit meinen Freunden wegfahre oder mit Jaden hierbleibe. Ich habe Jaden versprochen, dass wir uns nach dem Spiel treffen und möchte wirklich nicht schon nach ein paar Minuten wieder abhauen. Nicht nur, weil ich meine Versprechen einhalte, sondern weil ich wirklich Zeit mit ihm verbringen möchte.

			»Warum … warum fahren wir nicht alle zusammen?«

			»Kenzie«, murrt Holden, der schon auf dem Sprung zum Jeep ist. »Warum können wir denn nicht was zu dritt machen?«, fragt er leise und schnappt Will den Schlüssel aus der Hand.

			»Holden!«, ruft Jaden, und sofort hebt er den Kopf, Bestürzung huscht über seine Züge, als er seinen Namen aus Jadens Mund hört.

			»Was zum Teufel hast du für ein Problem?«, fährt Jaden fort, und er sieht nun richtig sauer aus.

			»Komm, wir gehen einfach«, murmelt Dani. Sie hält den Kopf gesenkt und versucht Jaden mit düsterer Miene zum Gehen zu bewegen. Von ihrer Fröhlichkeit ist nichts mehr zu sehen. Sie will eindeutig weg von hier, und ich kann es ihr nicht verdenken.

			Holden schließt die Faust so fest um Wills Schlüssel, dass seine Fingerknöchel unter dem Druck weiß hervortreten, und sieht Jaden aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich will einfach nur mit Kenzie und Will rumhängen, Mann«, murmelt er kaum hörbar.

			Jaden starrt Holden jetzt noch verblüffter an. Ich glaube, er verliert jeden Moment die Geduld. »Hey, Alter, dann sag das doch einfach. Wenn du so dringend wegwillst, dann fahr doch. Du verdirbst hier eh nur allen die Laune.«

			Holden starrt ihn jetzt wütend an. Damit hat er wohl nicht gerechnet, dass Jaden ihm Kontra geben würde, und für einen Augenblick scheint er etwas erwidern zu wollen, doch stattdessen wendet er sich an mich. »Kommst du, Kenzie?«

			»Nein. Jaden kann mich nach Hause fahren.« Ich weiß nicht, warum sich Holden so verhält. Er kann sich nicht immer aufführen wie ein bockiges Kind, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt, und ich werde nicht mit Will und Holden fahren, wenn Jaden nicht mitkommen kann.

			Holden sieht mich kopfschüttelnd an.

			»Dann los«, murrt er und zieht Will mit sich. Will wirft mir einen Blick zu und verdreht die Augen. Wir nicken uns kurz zu, dann drehen er und Holden sich um und gehen zum Jeep.

			»Nur weil du ausnahmsweise mal ’nen Touchdown geschafft hast, musst du dich noch lange nicht wie ein Arsch aufführen!«, ruft Jaden ihm so laut hinterher, dass Holden es hören muss. Es ist nicht zu übersehen, dass er genervt ist. Ich kann es ihm nicht verübeln: Holden hat nicht gerade subtil deutlich gemacht, dass er Jaden und Dani nicht dabeihaben wollte.

			Holden will sich schon umdrehen, doch Will packt ihn und zieht ihn mit sich, bis er im Jeep Platz genommen hat. Wenig später haben sie den Parkplatz verlassen. Ich bin mit Jaden und Dani allein, und noch vor einem Monat wäre ich an diesem Punkt im Sprint durch die halbe Stadt geflüchtet. Aber jetzt nicht mehr. Momentan scheint eher Holden derjenige zu sein, in dessen Gegenwart man sich in Acht nehmen muss.

			»Was ist denn mit dem los?«, fragt Dani. Bestürzt und unglücklich wartet sie darauf, dass ich ihr eine Erklärung für Holdens launisches Verhalten liefere.

			Leider habe ich die nicht, weshalb ich mich nur für ihn entschuldigen kann. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was er hat, aber ich werde mit ihm reden.« Ich ziehe meinen Hoodie enger um mich und setze die Kapuze auf, weil es jetzt richtig kalt wird. Ich suche Jadens Blick, doch der wirkt immer noch wuterfüllt. »Macht es dir wirklich nichts aus, mich nach Hause zu bringen?«

			»Kenzie«, sagt er nur und verdreht die Augen, dann holt er den Schlüssel zum Corolla aus seiner Jeanstasche und deutet auf den fast leeren Parkplatz. »Komm, wir fahren.«

			Zu dritt schlendern wir über den kalten Parkplatz zum Wagen. Dani geht ein Stück voraus und überlässt mir sogar den Beifahrersitz. Sie steigt hinten ein und sagt dann in Jadens Richtung: »Du kannst mich zuerst absetzen.«

			Dann lehnt sie sich wieder zurück und schnallt sich an, und als ich ihr einen Blick über die Schulter zuwerfe, liegt da ein kleines, wissendes Lächeln auf ihren Lippen. Es erinnert mich an die Dani, die sie früher war, damals, als sie in die Luft gehaucht hat, um mich zu ärgern, sobald Jaden uns den Rücken zudrehte. Damals, als sie uns augenzwinkernd anbot, uns eine Weile allein zu lassen. Damals, als sie uns fragte, wann wir endlich Nägel mit Köpfen machen und zusammenkommen würden.

			»Ich hätte dich ohnehin zuerst bei uns rausgeschmissen«, sagt Jaden mit einem fröhlichen Lachen und lässt den Motor an. Sofort beugt sich Dani vor und schnippt ihm von hinten ans Ohr. Ich schaue den beiden lächelnd beim Zanken zu.

			Manchmal hasse ich es wirklich, Einzelkind zu sein. Ich musste ohne die Freuden einer spielerischen Geschwisterrivalität aufwachsen, ohne jemanden, mit dem man seine tiefsten Geheimnisse teilen kann, und ohne das Wissen, dass da jemand ist, der immer für einen da sein wird. Ich dachte, dass ich all das auch endlich habe würde, aber dazu ist es nicht gekommen. Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, während Jaden mit voll aufgedrehter Heizung und leise gestelltem Radio über das Schulgelände fährt und dann zum Haus seiner Großeltern, um Dani abzusetzen, damit wir beide endlich allein sein können. Allein der Gedanke daran lässt mein Herz ein klein wenig schneller schlagen.

		


		
			Kapitel 17

			Dani winkt uns von der Veranda aus zu, das kleine Licht über ihr beleuchtet ihr Gesicht, dann verschwindet sie im Haus und zieht die Tür hinter sich zu. Ich sitze im Wagen neben Jaden, und wir sehen ihr schweigend nach. Als einziges Geräusch ist das Surren der Autoheizung zu hören. Das Boot in der hinteren Ecke der Einfahrt sieht alt und trostlos aus.

			Eine Hand am Lenkrad, schaltet Jaden mit der anderen das kleine Licht über uns ein, damit er mich besser sehen kann. Er schaut mir in die Augen. »Soll ich dich wirklich schon nach Hause bringen?«, fragt er leise und befeuchtet sich die Lippen. »Das möchte ich nämlich nicht.«

			Ich will auch nicht, dass er mich nach Hause fährt. Nicht jetzt, nicht wo wir endlich allein sind. Ich wohne nur ein paar Minuten entfernt, und ein paar Minuten sind nicht genug. Deshalb lächle ich ihn an und schüttle den Kopf. »Lass uns noch ein bisschen rumfahren.«

			Er nickt und schaltet das Licht wieder aus, dann legt er den Rückwärtsgang ein und setzt aus der Einfahrt zurück. Ich sitze auf dem Beifahrersitz, die Hände in der Bauchtasche meines Hoodies, und habe nur Augen für Jaden, der den Ponderosa Drive verlässt und den Weg zurückfährt, den wir gekommen sind. Ich mag es, ihm beim Fahren zuzusehen, besonders im Dunkeln. Sein Gesicht liegt im Schatten, und ich beobachte seine Hände am Steuer, die harten Fingerknöchel und die hervortretenden Venen, die unter den Ärmeln seines Hoodies verschwinden, und schüttle seufzend das Bedürfnis ab, ihn zu berühren.

			»Wirst du irgendwann wieder mit dem Boot von deinem Dad rausfahren?«, frage ich vorsichtig. Bis vor Kurzem hätte ich um nichts in der Welt Jadens Eltern erwähnt, aber am Sonntag hat er gesagt, dass er gern über sie spricht, also nehme ich an, dass es okay ist, wenn ich davon anfange, auch wenn ich es schwer begreiflich finde. In meiner Familie ist es unmöglich, von Grace zu sprechen. Vielleicht liegt das daran, dass wir nichts haben, worüber wir sprechen könnten. Wir haben nur einen Namen, und der allein reicht aus, damit Mom in Tränen ausbricht und Dad für den Rest des Tages in Schweigen verfällt. Vielleicht sind wir deshalb nie darüber hinweggekommen: Wir haben uns der Vergangenheit noch nicht gestellt.

			Jaden sieht mich überrascht an, und richtet den Blick dann wieder auf die Straße. »Ich glaube nicht«, gesteht er. »Es gehört uns, und ich möchte es verkaufen, aber Dani will es behalten. Ich weiß nicht, warum. Es hat das ganze letzte Jahr nur rumgestanden und ist vor sich hin gerottet. Die Versicherung ist abgelaufen, und keiner von uns hat einen Führerschein für das verdammte Ding.«

			»Ich glaube nicht, dass ihr es verkaufen solltet«, sage ich. »Ich glaube, ich solltet es behalten. Eure Eltern haben dieses Boot geliebt, und sie hätten sich bestimmt gewünscht, dass ihr es benutzt.«

			»Ich weiß.« Eine Straßenlaterne lässt sein Gesicht für einen Moment aufleuchten, und zum ersten Mal sehe ich, dass er traurig aussieht. Er lehnt den Ellbogen an die Tür, stützt den Kopf in die Handfläche und spielt beim Fahren gedankenverloren mit seinen Haaren. »Weißt du noch, wie wir letzten Sommer zusammen rausgefahren sind?«

			»Ja.« Ich starre durch die Windschutzscheibe hinaus auf die dunklen, fast leeren Straßen von Windsor. »Das hat Spaß gemacht. Es war meine allererste Bootsfahrt.« Für jemanden, der in Colorado aufgewachsen ist, ist es geradezu absurd, dass ich noch nie vorher Bootfahren war.

			»Sie haben dich sehr gemocht«, sagt Jaden leise, und ich suche vorsichtig wieder seinen Blick. Wir biegen in die Hauptstraße ein. Gedankenverloren starrt er auf die Straße, ein kleines, trauriges Lächeln auf den Lippen. Als wir vor dem 7-Eleven, in dem wir uns vor ein paar Wochen begegnet sind, an einer roten Ampel halten müssen, schmunzelt Jaden und deutet mit dem Kopf auf das Geschäft. »Ich wette, sie würden sich sehr freuen, dass wir neulich Abend miteinander gesprochen haben. Ich glaube, sie wären froh, dass wir jetzt zusammen sind – auch wenn Mom mich wahrscheinlich ermahnen würde, beide Hände am Lenkrad zu lassen.« Augenrollend nimmt er den Arm von der Tür und legt die Hand zurück ans Steuer. Während er auf Grün wartet, betrachtet er seine Hände und streicht mit den Daumen sanft übers Lenkrad. In behaglichem Schweigen beobachte ich ihn und überlege, ob er wohl an sie denkt. Bestimmt tut er das.

			Die Ampel springt um, und Jaden biegt von der Hauptstraße nach rechts Richtung Norden ab. »Also, warum hast du den Alkohol wirklich gekauft?«, fragt er. Er fragt es im Spaß, offenbar will er die Stimmung aufhellen und ahnt nicht, dass dieses Thema nicht weniger düster ist. »Ich habe selbst mal Bier gekauft, ich werde dich also garantiert nicht verurteilen. Allerdings ist es eine interessante Methode, sich als die eigene Mom auszugeben …«

			Offensichtlich hat ihn meine Ausrede neulich Abend nicht überzeugt. Seufzend schlage ich die Hände vors Gesicht, einerseits, weil ich die Diskussion vermeiden möchte, andererseits, weil es mir furchtbar peinlich ist.

			»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagt er. Er scheint mein Unbehagen zu spüren. Ich zucke zusammen, als er vorsichtig mein Handgelenk umfasst und die Hand von meinem Gesicht wegzieht, um mich ansehen zu können. Sein Blick schnellt zwischen mir und der Straße hin und her, und er versucht auf beides gleichzeitig zu achten. Seine warmen Finger umschließen locker mein Handgelenk, und er fragt schmunzelnd: »Bist du nicht froh, dass ich es war, der das mitbekommen hat, und nicht sonst irgendjemand?«

			Ich nicke ihm nur kurz zu. Überdeutlich nehme ich seine Haut auf meiner wahr und auch die Tatsache, dass er meinen Arm nicht wieder loslässt. Es ist herrlich, nach so langer Zeit wieder Jadens Berührungen zu spüren, und ich liebe das tröstliche und erwartungsvolle Gefühl, das sie auslösen.

			»Ich bin tatsächlich froh, dass du da warst«, murmle ich nach einer Weile. »Sonst würden wir jetzt nicht miteinander sprechen.«

			»Und das wäre doch jammerschade«, stimmt Jaden zu. Er lässt mich los, seine Finger verschwinden von meinem Handgelenk, und er nimmt die Hand ans Steuer, um abzubiegen. Plötzlich weiß ich, wohin wir fahren.

			Am Ende der Straße liegt ein kleiner Parkplatz, und dahinter befindet sich die Hauptattraktion von Windsor: der Windsor Lake. Der See ist das Wahrzeichen unseres kleinen Städtchens, alle lieben ihn. Er ist riesengroß, und ein kleiner Weg führt um das gesamte Ufer herum. Die Leute kommen zum Spazierengehen und Radfahren her, und es gibt nichts Schöneres als die Aussicht auf die Rockies in der Ferne. Im Winter kann man sogar den Schnee auf den Gipfeln sehen. Im Sommer ist hier immer viel Betrieb, Kinder spielen an dem kleinen Strand, Menschen schwimmen im See, fahren Kajak oder angeln. Als ich klein war, sind meine Eltern oft mit mir hergefahren. Dad ist mit mir schwimmen gegangen, während Mom vom Ufer aus zusah und Angst um uns hatte, obwohl das Wasser gar nicht so tief ist. Auch mit Holden und Will war ich hier, inzwischen allerdings nicht mehr. Mit zwölf sind wir oft mit unseren Fahrrädern um den See gefahren. Und natürlich erinnere ich mich an den langen Spaziergang, den Jaden und ich letzten Sommer gemacht haben, damals, bevor alles anders wurde. Die Sonne sank hinter den Horizont, wir liefen Hand in Hand und redeten über alles und nichts. Hierherzukommen ruft mir jedes Mal wieder ins Gedächtnis, dass Windsor doch gar nicht so übel ist.

			Jetzt allerdings ist es spät und außerdem kalt. Jaden lenkt den Wagen auf dem leeren Parkplatz auf eine Stelle mit Blick aufs Ufer. So spät am Abend ist der See nur eine riesige dunkle Wasserfläche, und man sieht nichts als das Mondlicht, das auf der glatten Oberfläche glitzert. Den Ausblick können wir uns denken, der hat sich bei jedem ins Gedächtnis eingegraben, der in Windsor aufgewachsen ist. Es ist schön, hier zu sein und zu wissen, dass so viel vor uns liegt, das wir nicht sehen können. Irgendwie friedlich. So war Windsor Lake schon immer.

			Jaden schaltet den Motor aus, und wir werden ein Teil der Stille. Fast traue ich mich nicht zu atmen. Jaden beugt sich vor, stützt das Kinn auf die verschränkten Arme und schaut durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit, auf das sanfte Kräuseln des Wassers, in dem sich das Mondlicht fängt.

			»Ich komme oft her«, sagt er leise. Seine weiche Stimme durchbricht die Stille. »Meistens abends, ich mag es lieber, wenn es leer ist. Manchmal parke ich einfach hier oben, oder ich gehe auf dem Uferpfad spazieren.«

			»Um nachzudenken?«

			»Nein.« Er holt tief Luft, hält sie einige Sekunden lang an und atmet wieder aus. In seinen Augen spiegelt sich das dunkle Wasser. »Manchmal denke ich zu viel nach, und dann habe ich das Gefühl, mein Kopf explodiert gleich, und wenn das passiert, komme ich her, um nicht mehr zu denken. Um mich einfach auf etwas anderes zu konzentrieren und den Kopf freizukriegen.«

			Seit ich Jaden kenne, mochte ich an ihm immer am liebsten, dass er so offen und ehrlich zu mir ist. Das, und sein hinreißendes kleines Muttermal. Es war ein tolles Gefühl, dass er mir genug vertraute, um mir solche Dinge zu erzählen. Und es ist beruhigend zu wissen, dass er mir auch jetzt noch vertraut, selbst nach allem, was ich getan habe. Allerdings könnte er dasselbe nicht von mir behaupten.

			Ich habe ihm viel vorenthalten, Dinge, wegen derer ich jetzt nicht sagen kann, dass auch ich manchmal zu viel nachdenke. Oder dass ich mich manchmal frage, ob Mom je wieder so lachen wird wie früher. Und dass ich mir manchmal wünschte, den Grund zu kennen, warum ich Grace nie kennenlernen durfte.

			»Ich weiß genau, was du meinst«, flüstere ich kaum hörbar. Ich löse meinen Gurt, überkreuze die Beine zum Schneidersitz und starre auf meine Hände, die am Stoff meiner Jeans zupfen. Ich schlucke schwer, sehe wieder zu ihm auf und frage: »Was machst du, wenn du deine Eltern vermisst, Jaden?«

			Langsam richtet er sich vom Lenkrad auf. »Ich denke daran, wie Dad mir im Garten einmal aus Versehen einen Football ins Gesicht geknallt hat«, fängt er an, den Blick zum Wagenhimmel gerichtet. »Und ich denke daran, wie Mom uns allen einmal unabsichtlich eine Lebensmittelvergiftung verpasst hat. Und dann muss ich lachen, weil ich solches Glück habe, dass diese verrückten Spinner meine Familie waren.« Beim Gedanken daran schüttelt er den Kopf und lächelt vor sich hin. Mir zerreißt es das Herz, ihm zuzuhören, und ich kann nicht begreifen, wie er in diesem Moment lächeln kann. »Aber die meiste Zeit«, sagt er, und sein Lächeln schwindet, »versuche ich, an die Dinge zu denken, die sie mir beigebracht haben, und an die Dinge, die ich seitdem gelernt habe.«

			»Und was ist das?«, frage ich mit brüchiger Stimme nach. Ihn darüber sprechen zu hören ist beinahe unerträglich, aber gleichzeitig muss ich es hören. Ich muss ihn verstehen, und ich brauche seine Hilfe, um mich selbst zu verstehen.

			Jaden muss den Schmerz in meinen Augen gesehen haben, denn er beugt sich über die Mittelkonsole, nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen, genau wie am Sonntag. Er drückt meine Hand fest, lächelt mich beruhigend an und nickt mir zu, um mir zu verstehen zu geben, dass alles okay ist, ehe er antwortet. »Sie haben mir beigebracht, ein guter Mensch zu sein«, sagt er, »an mich zu glauben und hart zu arbeiten, um dahin zu kommen, wo ich hinwill. Mich um Dani zu kümmern, und dass es okay ist, dabei Fehler zu machen, weil sie immer da sind, um uns zu verzeihen.«

			Mit der freien Hand fasst er die Bauchtasche meines Hoodies und zieht mich über der Mittelkonsole näher zu sich heran. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander. Mit seinen wahnsinnig blauen Augen sieht er mich durchdringend an, und in seinem Blick liegt eine Emotion, die ich nicht genau entschlüsseln kann. Behutsam legt er seine Wange an meine und bringt die Lippen dicht an mein Ohr. »Aber vor allem«, flüstert er, und der heisere Klang seiner Stimme lässt mich am ganzen Körper erschauern, »hat mich das alles gelehrt, keine Zeit zu verschwenden, weil man vielleicht keine Zeit mehr hat. Wenn ich etwas tun will, muss ich es sofort tun.« Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange, und seine Lippen streifen meine Haut, als er den Mund an meiner Wange entlangbewegt. »Wie das hier«, sagt er leise, und dann küsst er mich.

			Es ist lange her, dass Jaden und ich uns das letzte Mal geküsst haben, und jetzt fühlt es sich wieder an wie das erste Mal: weich und sanft und langsam. Ich habe die Augen geschlossen und zittere unter seiner Berührung am ganzen Körper, bis ich mich nach und nach entspanne und mich ganz in den Bewegungen seiner Lippen auf meinen verliere. Eine Hand ist immer noch mit meiner verschränkt, die andere legt er in meinen Nacken und vergräbt die Finger in meinen Haaren. Langsam lehnt er sich zurück und löst für einen kurzen Moment die Lippen von meinen. Gleichzeitig schlagen wir die Augen auf, und wir sind uns so nah, dass ich jedes Detail in seinen glänzenden Augen sehen kann. Seine leicht geöffneten Lippen sind direkt vor meinen.

			Wir sehen uns einen langen Augenblick an, und ich versuche zu verarbeiten, was für ein Glück ich doch habe: Jaden Hunter verzeiht mir, er gibt mir eine zweite Chance, er hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich zu ihm zurückkomme. Ich weiß zwar nicht, warum er das getan hat, aber dass ich verdammt froh darüber bin, das weiß ich.

			Lächelnd atmet Jaden an meinen Lippen aus, schließt die Augen wieder, beugt sich vor und küsst mich noch einmal.

		


		
			Kapitel 18

			Auf der Bettkante sitzend beuge ich mich vorsichtig vor, um in meine silbern glitzernden High Heels zu schlüpfen. Ich bewege die Füße und lasse die Knöchel kreisen, bis es so bequem ist, wie es eben geht. Dann stehe ich auf und versuche, mein Gleichgewicht zu finden. Ich liebe diese Schuhe wirklich, aber jedes Mal, wenn ich sie trage, bekomme ich schmerzhafte Blasen an den Füßen. Deshalb steckt in meiner ebenfalls silbernen Clutch auf der Kommode auch ein Stapel Heftpflaster. Ich öffne die Tasche, lege mein Handy, etwas Bargeld und Bodyspray hinein. Seit Stunden bin ich damit beschäftigt, mich zurechtzumachen, und ich genieße es, weil es in Windsor so selten die Gelegenheit gibt, sich richtig schick anzuziehen. Ich finde es herrlich, die Jeans zur Abwechslung mal gegen ein Kleid zu tauschen.

			Als ich die Tasche gerade zuknipse, klingelt es an der Tür und Mom ruft von irgendwo im Erdgeschoss meinen Namen. Will ist früh dran. Es ist nicht mal halb acht, er sollte also frühestens in einer Viertelstunde hier sein. Aber ich gerate nicht allzu sehr in Panik, weil ich ohnehin schon so gut wie fertig bin. So bleibt uns reichlich Zeit für die Fotos, bei denen ich mich wie jedes Jahr umständlich ducken muss, um Will nicht zu überragen.

			Behutsam nehme ich meine langen, glitzernden Ohrringe von der Kommode und setze sie ein. Dafür nehme ich das Helix-Piercing heraus, aber nur für heute Abend, nur für das Homecoming. Und dann trete ich noch einmal einen Schritt zurück und nehme mir einen Augenblick Zeit, mein Spiegelbild zu begutachten.

			Die Haare fallen mir in locker schwingenden Wellen auf die Schultern, die Vorderpartie habe ich auf eine Seite gekämmt und zurückgesteckt. Ich trage die Haare nicht oft gelockt, aber ich mag es sehr, wenn sie so glänzend und voller Schwung sind. Das knielange kobaltblaue Chiffonkleid sitzt fast perfekt, betont meine Taille und lässt meine Beine noch länger aussehen. Es ist leicht und luftig und umspielt mich bei jeder Bewegung. Das Oberteil ist mit glitzernden silbernen Pailletten und Strasssteinen besetzt – es hat einen tiefen, herzförmigen Ausschnitt, der vielleicht zu viel zeigt, aber mir gefällt es. Die Fingernägel habe ich farblich passend lackiert, und dazu trage ich eine kleine Kollektion an Silberringen. Mein Make-up ist natürlicher als gewöhnlich, sodass die Sommersprossen auf meiner Nase und den Wangen besser zu sehen sind. Sie sind das Einzige an mir, das ich ändern würde, wenn ich die Möglichkeit hätte. Ich habe hohe Wangenknochen, die ich für diesen Anlass mit Bronzer perfekt definiert habe, und ich mag meine strahlenden Augen – ein dunkles, warmes Schokoladenbraun genau wie bei meiner Mutter. Auch das starke, markante Kinn habe ich von ihr.

			»Kenzie!«, ruft Mom wieder von unten, diesmal allerdings viel lauter.

			Nach einem letzten Blick wende ich mich vom Spiegel ab, nehme die erstbeste Flasche Parfüm von der Kommode und sprühe mich mit einigen Spritzern des köstlich süßen Dufts ein. Im Hinausgehen streiche ich mir mit den Fingern durch die Haarspitzen und achte auf der Treppe besonders darauf, nicht zu stolpern.

			Mom wartet unten auf mich, sie hat sich die Haare zurückgesteckt und zieht vielsagend eine Augenbraue hoch. Zu meiner Überraschung hält sie eine große Schachtel mit wunderschönen Blumen im Arm, die so groß ist, dass sie das Kinn anheben muss, um darüber hinweg blicken zu können. Die knospenden Blumen, eine wunderschöne Zusammenstellung in verschiedenen Rosatönen, quellen über den Rand der glitzernden Schachtel, und ich kann ihren frischen Blütenduft riechen. Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, als es sollte. Ich habe noch nie Blumen geschenkt bekommen.

			»Die hat jemand auf der Veranda abgelegt«, sagt Mom, als ich die Treppe hinunterkomme. »Und ich glaube kaum, dass sie für mich sind.« Mit einem breiten Lächeln deutet sie auf die kleine beigefügte Karte. »Los, lies schon«, drängt sie. Dabei beugt sie den Kopf seitlich an der Schachtel vorbei, um mich zu mustern. »Du siehst wunderschön aus.«

			Ihre Augen glänzen vor Stolz, aber für einen flüchtigen Moment sehe ich auch Traurigkeit darin. Ich weiß genau, warum. Es ist das allerletzte Mal, dass sie ihre Tochter zum Homecoming-Ball verabschiedet, obwohl sie dieses Ereignis in einer perfekten Welt noch viermal mit Grace hätte erleben dürfen. Diese Augenblicke sind Mom wichtiger, als es unter anderen Umständen vermutlich der Fall wäre.

			Ich lächle sie aufmunternd an und sage: »Danke, Mom.« Wieder betrachte ich die Blumen und atme ihren frischen Duft ein. Wärme steigt mir in die Wangen, als ich die Karte zwischen Daumen und Zeigefinger klemme und auf die winzige Handschrift starre.

			Nach gestern Abend bin ich absolut sicher, dass die Blumen von Jaden sind, und der Gedanke an unseren Kuss bringt mich zum Lächeln. Meine Haut prickelt immer noch von seiner Berührung, und die Vorfreude darauf, ihn heute Abend wiederzusehen, verursacht ein Kribbeln in meinem Bauch.

			Doch als ich die Worte auf der Karte lese, sinkt meine Stimmung augenblicklich in den Keller:

			Das mit letztem Wochenende tut mir leid. Ich werde auf dich warten, Kenz. Viel Spaß beim Ball. D.

			Darren. Mein Lächeln fällt in sich zusammen, und ich presse die Augen fest zu. Es ist eine süße Geste, und die Blumen müssen teuer gewesen sein, vor allem für einen abgebrannten Collegestudenten wie Darren, aber enttäuscht bin ich trotzdem. Als ich die Augen wieder öffne, sieht Mom mich stirnrunzelnd an. Meine ausbleibende Begeisterung irritiert sie, deshalb schüttle ich kurz den Kopf und nehme ihr endlich die Schachtel ab.

			»Darren«, murmle ich, mehr braucht sie nicht zu wissen. Augenrollend schiebe ich mich an ihr vorbei und bringe die Schachtel in die Küche. Meine Absätze klappern durch den Flur. Ich lege die Blumen auf den Tresen, trete einen Schritt zurück und betrachte sie nachdenklich. Die Verzierungen an meinem Kleid kratzen auf meiner Haut.

			Es ist mir bewusst, dass Darren sich alle Mühe gibt, aber er überschreitet immer wieder die Grenzen. Ich weiß, dass er mich mag, und ich weiß auch, wie sehr er sich wünscht, dass wir wieder zusammenkommen. Ich versuche, mir in Erinnerung zu rufen, dass er ein netter Kerl war, als wir zusammen waren, und seine Bemühungen sind wirklich nett, aber allmählich wird es zu viel. Ich will nur mit ihm befreundet sein, mehr nicht – ich wünschte, er würde das verstehen.

			Wieder klingelt es an der Tür, das Geräusch hallt durch den Flur, und diesmal ist es Will. Ich mache auf dem Absatz kehrt und komme gerade aus der Küche, als Mom die Haustür öffnet und dahinter ein gut gelaunter Will zum Vorschein kommt. Seine rotblonden Haare sind perfekt in Form geschüttelt – dass sie ihm gerade nicht in die Augen fallen –, er trägt eine elegante Anzughose, passende Schuhe, ein weißes, ordentlich gebügeltes Hemd und natürlich die blaue Fliege.

			»Du siehst toll aus, Will«, sagt Mom mit einem herzlichen Lächeln, fasst ihn am Arm und zieht ihn sanft ins Haus. Sie hat schon nach ihrem Handy gegriffen, um wie in den letzten drei Jahren Fotos von uns beiden zu machen. »Sehr attraktiv.«

			»Vielen Dank«, sagt Will und richtet sich mit theatralischer Geste die Fliege. Sie ist ein paar Nuancen heller als mein Kleid, aber nahe genug dran. Er grinst mich albern an. »Sieh dich nur an«, bemerkt er. »Hübsch und pünktlich fertig.«

			»Fotos!«, ordnet Mom an und winkt uns mit flatternden Händen in Position. Sie ist nüchtern und zufrieden, was selten gleichzeitig der Fall ist, und deshalb lasse ich ihr gern ihren stolzen Moment.

			»O Gott!« In gespielter Verzweiflung sieht Will zu mir auf. Ich bin ein paar Zentimeter größer als er, aber mit den hohen Absätzen fällt der Unterschied noch mehr auf. Um ihn zu ärgern, richte ich mich hoch auf, stütze den Ellbogen auf seine Schulter und lehne mich lässig an ihn, während Mom die ersten Fotos schießt.

			Dann gehen wir in den Vorgarten, um die offiziellen, Instagram-tauglichen Bilder zu machen. Das Gras ist noch vom letzten Wochenende frisch gemäht, und Will und ich stellen uns auf dem Rasen direkt vor seinem Jeep in Position. In der Ferne geht die Sonne in warmem, goldenem Licht unter. Will stellt sich unauffällig auf die Zehenspitzen, und ich mache mich noch unauffälliger ein bisschen kleiner, damit wir nebeneinander nicht so blöd aussehen. Mom macht genug Fotos, dass es für ein ganzes Leben reicht, und schickt ein paar davon an Dad, der bei einem Auftrag ist, und dann winkt sie uns mit tränenfeuchten Augen von der Veranda aus zum Abschied zu.

			»Also«, sagt Will beim Anschnallen. »Unser letztes Homecoming. Wirst du schon sentimental?«

			»Eigentlich nicht, aber frag mich das noch mal, wenn der Abschlussball ansteht.«

			Mit seiner Fliege sieht er wirklich hinreißend aus. Die Fahrt zur Schule dauert nicht lange, und ich habe etwas auf dem Herzen, das ich ihm dringend erzählen muss, bevor wir auf dem Ball sind. Deshalb räuspere ich mich, sobald Will den Motor startet, und frage: »Was war gestern mit Holden los?«

			Wills Lächeln verblasst, er zuckt die Schultern. »Nachdem wir gefahren sind, hat er mir gesagt, dass er sich bei den Hunters unwohl fühlt. Oh, und er hält dich für eine Heuchlerin.«

			»Eine Heuchlerin?«

			»Ja« sagt Will, den Blick auf die Straße gerichtet, während er aus der Sackgasse fährt. »Weil du uns gebeten hast, dich von ihnen fernzuhalten, und jetzt plötzlich wieder die ganze Zeit mit ihnen rumhängst.«

			Holden hat recht, ich habe sie wirklich gebeten, sich von den Hunters fernzuhalten, weil ich es nicht ertragen konnte, sie zu sehen. Aber das ist lange her, das war, bevor ich erkannt habe, dass ich mich geirrt habe und ihre Gegenwart mir viel weniger Angst macht, als ich dachte. Stirnrunzelnd frage ich: »Ist das dein Ernst? Deswegen ist er sauer? Ich darf doch meine Meinung ändern, und er sollte froh sein, dass er ihnen nicht mehr meinetwegen ausweichen muss.«

			»Ich weiß«, sagt Will. »Ich bin auch froh, dass du dich wieder mit ihnen triffst.« Für einen kurzen Moment hält er inne. »Wann wirst du uns erzählen, was wirklich mit dir und den Hunters läuft? Und wenn ich ›die Hunters‹ sage, meine ich Jaden.« Wieder sieht er zu mir rüber, und auf seinen Lippen bildet sich ein anzügliches Grinsen.

			Ich senke den Blick und streiche sacht mit den Fingerspitzen über mein Chiffonkleid. Natürlich können meine Freunde nicht übersehen haben, was zwischen Jaden und mir vorgeht, aber es macht mich nervös, es zuzugeben.

			»Ich weiß noch nicht genau, was zwischen uns läuft«, sage ich und spiele mit meinen Händen, »aber ich glaube, wir kommen endlich wieder an den Punkt, an dem wir vor einem Jahr standen.« Die Worte laut auszusprechen durchflutet mich mit Erleichterung. Ich hätte nie geglaubt, dass das passieren würde. Ich hätte nie geglaubt, dass ich bei Jaden noch eine Chance haben würde. Plötzlich wird mir schwindelig, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten will.

			»O verdammt«, sagt Will nach ein paar Sekunden grinsend und stößt mich über die Mittelkonsole hinweg mit dem Ellbogen an. »Jenzie geht in die zweite Runde!«

		


		
			Kapitel 19

			Der Homecoming-Ball der Windsor High findet in einem riesenhaften Festzelt im Innenhof der Schule statt, und die Stimmung ist wie elektrisiert. Im goldenen Schein der untergehenden Sonne fahren Autos auf den Parkplatz, finden sich Freunde in Grüppchen zusammen und posieren für Fotos. Es ist ein warmer Abend, und das aufgeregte Treiben auf dem gesamten Campus ist einfach unvergleichlich. Die Schüler im ersten Jahr sehen hinreißend aus, die Mädchen staksen in ihren hohen Schuhen umher, und die Jungen sehen sich mit großen Augen um, aber wir übrigen bleiben ganz cool. Will und ich schlendern locker nebeneinander her, reden hier und da ein bisschen mit anderen aus unserem Jahrgang und warten auf Holden und sein Date. Er geht mit Olivia Vincent aus der Blaskapelle – ich kenne sie zwar nicht sehr gut, weiß aber, dass sie ein nettes Mädchen ist. Er hat schon seit einer Weile ein Auge auf sie geworfen und brauchte eine ganze Woche, um den Mut aufzubringen, sie um das Date heute Abend zu bitten. Allerdings sind Holdens Schwärmereien oft ziemlich kurzlebig. Bis zum Abschlussball steht er bestimmt schon wieder auf eine andere.

			Während wir warten, halte ich nach Jaden Ausschau. Ich weiß, dass er heute Abend kommt, und ein Teil von mir wünscht sich, wir würden zusammen zum Ball gehen. Ich bedaure immer noch, dass wir letztes Jahr nicht die Möglichkeit dazu hatten, und ein nicht ganz kleiner Teil von mir denkt jetzt schon an den Abschlussball. Beim Gedanken daran muss ich lächeln, während ich über Wills Schulter schaue und den Blick über den Parkplatz schweifen lasse.

			Holden entdecke ich zuerst. Mit seiner Größe und dem brütenden Gesichtsausdruck ist er auch unmöglich zu übersehen. Bis auf die weiße Krawatte, die ihm locker um den Hals hängt, ist er ganz in Schwarz gekleidet. Er hat beim Gehen die Hände in den Taschen, als wäre er zu cool, um überhaupt hier zu sein, aber sowohl Will als auch ich wissen, dass Holden jedes Jahr insgeheim seinen Spaß am Homecoming-Ball hat. Neben ihm ist Olivia Vincent noch damit beschäftigt, die Autoschlüssel in ihrer Tasche zu verstauen, während sie, eingezwängt in ein furchtbar eng sitzendes weißes Kleid, über den Parkplatz stakst. Als sie den Kopf hebt und sich zum dritten Mal die Haare zurechtstreicht, lächelt sie und winkt uns zu, um zu zeigen, dass auch sie uns entdeckt hat.

			»Unser letztes Homecoming«, verkündet Will ein weiteres Mal, als die beiden näher kommen. Er tritt einen Schritt vor, um Holden mit einem Fist-Bump zu begrüßen, doch der sieht aus, als wäre er ganz und gar nicht begeistert, hier zu sein, und vermeidet jeden Blickkontakt mit mir.

			Olivia hingegen wirkt überglücklich. Wir lächeln uns herzlich an, und ich sage: »Dein Kleid ist traumhaft.«

			»Danke!«, sagt sie und deutet wiederum auf mich. »Deins aber auch!«

			Ich sehe zu Holden hinüber, der verlegen seine Jackenknöpfe schließt. Ich bin wegen seines gestrigen Benehmens immer noch sauer auf ihn und habe den Eindruck, dass er ein schlechtes Gewissen hat. »Du siehst hübsch aus, Kenz«, murmelt er schließlich und sieht dabei einen Moment auf. Er lächelt nur kurz und wendet sich dann sofort wieder seinen Jackenknöpfen zu, aber ich nehme das Kompliment an.

			»Danke, gleichfalls«, antworte ich und belasse es dabei. Wegen gestern Abend kann ich ihn ein andermal zur Rede stellen – nicht ausgerechnet vor unserem allerletzten Homecoming-Ball.

			»Na dann«, sagt Will. »Gehen wir rein.« Der Schwung, mit dem er die Haare zurückwirft, verrät mir, dass er für seinen großen Auftritt bereit ist. Er legt meine Hand auf seinen Arm und führt mich über das Schulgelände zum Innenhof. Holden und Olivia folgen dicht hinter uns.

			Es ist gerade mal acht Uhr abends, aber überall auf dem Campus hört man schon die dröhnenden Bässe. Die Stimmung ist völlig elektrisiert, während sich die letzten Nachzügler einschließlich uns am Eingang anstellen. Jaden habe ich noch nirgends entdeckt, sicher ist er schon drinnen. Immer wieder zupfe ich mein Kleid zurecht, während ich mir überlege, was ich sagen soll, wenn ich ihn sehe. Gestern Abend haben wir uns endlich geküsst. Ich weiß, ich sollte mich einfach ganz normal verhalten, aber so langsam finde ich es richtig schlimm, dass ich in seiner Nähe so unglaublich schüchtern, nervös und rot werde. Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich.

			Nachdem die Tickets eingelöst sind, führt Will mich in den Ballsaal. Das Festzelt ist groß genug für die gesamte Schülerschaft. An den Wänden stehen große runde Tische – von denen die meisten bereits besetzt sind –, und drüben an der Tanzfläche ist ein DJ-Pult aufgebaut. Alle Lampen sind heruntergedimmt, und aus der DJ-Ecke blitzt hektisch das Stroboskop. Ich suche das gesamte Zelt nach Jaden ab, kann ihn aber auch hier nirgends entdecken, wie ich enttäuscht feststellen muss. Ich hoffe sehr, dass er keinen Rückzieher gemacht hat, aber da ich auch sein Date, Eleanor Boosey, noch nirgends gesehen habe, sind sie vielleicht einfach nur spät dran.

			»Ich liebe diesen Song!«, ruft Will, und noch bevor ich die Chance habe, die Atmosphäre auf mich wirken zu lassen, mir etwas zu trinken zu holen oder mich auch nur hinzusetzen, nimmt er meine Hand und zieht mich mitten auf die Tanzfläche. Außer uns sind erst wenige hier, weil alle erst noch ankommen und sich noch zu unsicher fühlen, um jetzt schon richtig loszulegen. Nicht so Will. Ich bin wahrlich nicht die beste Tänzerin, aber Will hat richtig was drauf. Er hat eine Art, mit so viel Enthusiasmus zu tanzen, dass man seine eigenen Hemmungen vergisst und sich einfach mitreißen lässt. Bei ihm habe ich gelernt, mir keine Gedanken mehr um mein Aussehen zu machen, sondern einfach Spaß zu haben. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Holden und Olivia mitgekommen sind, aber das sind sie nicht. Die beiden verziehen sich in die Cafeteria, um sich etwas zu trinken zu holen, wahrscheinlich weil Holden ein noch mieserer Tänzer ist als ich.

			Will nimmt wieder meine Hand und wirbelt mich zweimal im Kreis, dass der Rock meines Kleides nur so fliegt. Lachend stolpere ich gegen ihn. Er fängt mich auf und zieht mich an seine Brust, und in diesem Moment sehe ich hinter ihm endlich Jaden.

			Er und Eleanor sind gerade hereingekommen. Für einige Augenblicke bleiben sie am Rand des Zelts stehen und sehen sich um, vielleicht sucht Ellie ihre Freunde. Jedenfalls gilt meine Aufmerksamkeit nicht ihr, sondern dem Jungen neben ihr. Jaden sieht in seiner schwarzen Hose, dem weißen Hemd und der schwarzen Fliege extrem gut aus. Es ist mal etwas anderes als die üblichen schwarzen Jeans oder das Football-Trikot, und seine Haare sind filmreif zu einer perfekten, zerzausten Stirnlocke gestylt. Er hat eine Hand in der Tasche, und seine blauen Augen suchen konzentriert das Festzelt ab, bis sie mich endlich entdecken. Jadens angedeutetes Lächeln wird breiter, und ich könnte schwören, dass er rot geworden ist, oder vielleicht war das auch ich. Ich lächle zurück und beiße mir nervös auf die Unterlippe. Noch immer kann ich seine Berührungen von gestern Abend spüren. Wir lächeln uns eine halbe Ewigkeit lang an, bevor ich schließlich die Hand hebe und ihm zuwinke. Er winkt kurz zurück, doch dann fasst Ellie ihn am Handgelenk und zieht ihn zu dem Tisch, an dem ihre Freunde sitzen.

			»Gucken wie ein toter Fisch gilt nicht als tanzen, Kenzie!«, schreit mir Will ins Ohr, packt mich an den Armen und zwingt mich weiterzutanzen. Ich setze mich wieder in Bewegung, aber jetzt bin ich total verunsichert, was meinen Tanzstil angeht. Immer wieder schaue ich zu Jaden hinüber, sehe flüchtig, wie er und Ellie zusammensitzen, und versuche mir auszumalen, worüber die beiden reden. Ich suche nach irgendwelchen Anzeichen für einen Flirt, kann aber nichts entdecken, weswegen ich mir Sorgen machen müsste. Trotzdem werde ich den Wunsch nicht los, er wäre mit mir hier.

			Will und ich bleiben eine ganze Weile auf der Tanzfläche. Die Musik ist richtig gut – ein Mix aus aktuellen Charts und Kult-Popsongs von früher, als wir Kinder waren. Nach und nach kommen immer mehr Leute dazu, unter anderem Jess und Kailee, und es dauert nicht lange, bis wir alle zusammen in einer großen Gruppe herumhüpfen. Mit Holden tanze ich nicht – nicht nur, weil ich mir vorstelle, dass es verkrampft wird, sondern auch weil er, als er sich endlich auf die Tanzfläche bequemt, nur am Rand steht und mit ein paar Jungs aus dem Footballteam redet. Will macht keine Anstalten, mit dem Tanzen aufzuhören, aber es ist inzwischen so heiß geworden, dass mein Make-up längst zerflossen sein muss. Ich spüre die ersten Blasen an den Füßen und bekomme einen trockenen Hals.

			»Auszeit«, sage ich ziemlich außer Atem zu Will. Fast zwei Stunden lang habe ich gelacht und laut mitgesungen. Wenn ich so weitermache, breche ich am Ende noch einfach zusammen. Ich weiß nicht, woher Will so viel Kondition hat.

			»Na gut«, sagt Will augenrollend. »Amateurin.« Er führt mich am Arm durch die wogende Menge zu einem freien Tisch. Ich setze mich so, dass ich die Tanzfläche sehen und nach Jaden Ausschau halten kann, und kurz darauf kommen Holden und Olivia zu uns. Holden hält drei Plätze Sicherheitsabstand zu mir.

			»Ich hole uns was zu trinken«, sagt Will, richtet seine Fliege und spaziert davon.

			»Ich komme mit«, sagt Olivia, und ich wünschte wirklich, sie würde das nicht tun, denn als sie geht, eine Hand auf Wills Schulter, bleibe ich mit Holden allein an dem riesigen Tisch zurück.

			Wir schweigen beide und schauen überall hin, um uns nicht ansehen zu müssen. Ich will nicht als Erste etwas sagen, weil ich nicht diejenige war, die sich gestern Abend falsch verhalten hat. Deshalb packe ich mein Make-up aus, pudere mir das Gesicht und frische meinen Lippenstift auf.

			Endlich sieht Holden zu mir herüber, die grellen Neonblitze des Stroboskops fangen sich in seinen dunklen Augen. Er schüttelt den Kopf, schiebt seinen Stuhl zurück und rutscht durch die Reihe, bis er neben mir sitzt. Mit einer Hand fasst er sich an die Krawatte, um sie zu lockern, obwohl sie bereits lose an seinem Hals hängt. Er muss sich dicht zu mir beugen, damit ich ihn über die Musik hinweg verstehen kann. »Tut mir leid wegen gestern Abend«, sagt er. Wir sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ich kann spüren, wie er seinen Stolz hinterschluckt, ehe er zugibt: »Ich war ein Idiot. Ich wollte Jaden und Dani nicht verletzen.«

			»Allerdings«, sage ich und verstaue mein Make-up wieder in der Tasche, »das warst du.« Ich weiß, dass es Holden nicht leichtfällt, einen Fehler einzugestehen, und deshalb bin ich froh über diese Entschuldigung. Aber ich will mehr von ihm. Ich will eine Erklärung. »Du hältst mich für eine Heuchlerin, ja?«

			Holden lehnt sich ein Stück zurück und beißt die Zähne zusammen. Garantiert ist er sauer, weil Will mir das erzählt hat, aber das ist mir egal. »Du hast uns gebeten …«, beginnt er nach kurzem Schweigen leise.

			»Vor einem Jahr, Holden«, unterbreche ich ihn nachdrücklich und sehe ihn fest an. Kann er es nicht einfach gut sein lassen? »Vor einem Jahr habe ich euch darum gebeten, und du weißt genau, warum. Du weißt, warum ich nicht in ihrer Nähe sein konnte, und ich werde dir und Will niemals genug dafür danken können, dass ihr mir beigestanden habt. Aber jetzt braucht ihr den beiden nicht mehr aus dem Weg zu gehen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und beuge mich vor, damit Holden mich ansehen muss. »Also, warum bist du so gemein, wenn sie dabei sind?«

			»Weil ich …«, setzt er an, seine dunklen Augen verengen sich, seine Miene wird düster, »weil ich nicht weiß, wie ich mich in ihrer Gegenwart verhalten soll.«

			»Du … du verhältst dich einfach normal, Holden«, sage ich und lehne mich seufzend zurück. Das ist so viel leichter gesagt als getan, das weiß ich aus eigener Erfahrung. »Wenn ich mit ihnen zusammen sein kann, ohne durchzudrehen, kannst du das erst recht.«

			Holden stützt die Ellbogen auf den Tisch und fährt sich entnervt mit beiden Händen durch die Haare, bis sie ganz zerzaust sind. Blicklos starrt er auf die brechend volle Tanzfläche, wo sich jetzt alle richtig ins Zeug legen. »Ich kann nicht«, sagt er schließlich.

			In diesem Moment entdecke ich Jaden wieder. Er steht in der hintersten Ecke der Tanzfläche, direkt neben dem DJ-Pult, verlagert unbeholfen das Gewicht von einem Bein aufs andere und nickt im Takt der Musik, während Ellie um ihn herumtanzt. Sie ist eine großartige Tänzerin und stellt ihn ziemlich in den Schatten. Er hat ein Getränk in der Hand, an dem er alle paar Sekunden nippt. »Das wirst du wohl müssen«, murmle ich und reiße den Blick von Jaden los. »Du wirst sie nämlich ziemlich oft sehen.«

			»Was?« Holden fährt hoch und starrt mich panisch an. »Was, Kenzie?«, fragt er in flehendem Ton.

			»Die beiden haben mir gefehlt, und ich will die verlorene Zeit aufholen«, erkläre ich ihm. Ich halte es für besser, es direkt auszusprechen, statt um den heißen Brei herumzureden. Ich hatte nicht vor, es hier zu tun, aber wenn sich die Gelegenheit bietet, ergreife ich sie. Will habe ich es schon erzählt, also ist es Zeit, auch Holden die Wahrheit zu sagen. »Und ich glaube, ich mag Jaden wieder, so richtig.«

			Holden verzieht das Gesicht, auf seinen Zügen spiegelt sich eine ganze Bandbreite verschiedener Gefühle. »Scheiße, Kenzie, das ist doch nicht dein Ernst?«

			Verblüfft über seine Reaktion sehe ich ihn an und frage mich, ob mir gerade irgendetwas entgeht. Vor einem Jahr hatte Holden nichts dagegen, dass ich mit Jaden ausgehe. »Was denn, Holden?«, hake ich nach und beuge mich wieder zu ihm.

			»Nichts, Kenzie.« Er schüttelt den Kopf, immer noch mit großen Augen, und schluckt schwer. Seine Blicke bohren sich ziellos in die tanzende Menge, aber er scheint überhaupt nicht mehr hier zu sein. Ich kann nicht sagen, ob er mich für flatterhaft hält, oder ob sein Ärger einer seltsamen Art von Beschützerinstinkt entspringt.

			Als hätte der Teufel höchstpersönlich seine Finger im Spiel, taucht Jaden ausgerechnet in diesem Moment nichts ahnend aus dem Gewühl der Tanzenden auf und kommt an unseren Tisch. Er wirft mir sein typisches schiefes Lächeln zu und wendet sich dann an den geistesabwesenden Holden neben mir.

			»Hey, Mann.« Jaden beugt sich vor und stützt sich mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das war ja ’ne Nummer gestern Abend. Wie wär’s, wenn wir die Sache einfach vergessen?« Über den riesigen runden Tisch hinweg streckt er Holden die Hand hin.

			Holden reckt mit ausdrucksloser Miene das Kinn und nimmt die angebotene Hand nicht an. »Warum brauchen die denn so lange mit den Getränken?«, murrt er, steht hastig auf und bahnt sich einen Weg über die Tanzfläche, wobei er wahrscheinlich ein paar Tänzer mit den Ellbogen beiseitestößt.

			»Achte nicht auf ihn«, sage ich zu Jaden, den Holdens seltsames Verhalten aus irgendeinem Grund zu überraschen scheint. Inzwischen sollte er das doch gewohnt sein. »Er führt sich wieder auf wie ein Idiot, aber ich glaube, das ist ihm nicht mal bewusst.«

			»Hab ich gemerkt.« Jaden lacht kurz und richtet sich auf. Er geht um den Tisch herum, setzt sich seitlich auf den Stuhl neben mir und stützt einen Arm auf die Tischkante. Mit seinem ansteckenden, süchtig machenden Lächeln sieht er mich von oben bis unten an, und ich erröte unter seiner gründlichen Musterung. Der Blick seiner glänzend blauen Augen bleibt an meinen Lippen hängen, und er schluckt schwer. Ich weiß, woran er denkt, weil ich selbst auch daran denke: an gestern Abend. Ich hätte nichts dagegen, es zu wiederholen. Genau genommen würde ich alles darum geben.

			Er beugt sich zu mir, und für einen kurzen Moment denke ich, er will mich küssen, doch stattdessen legt er mir sanft die Hand aufs Knie und sieht mich unter seinen dunklen Wimpern an. »Jedes Mal, wenn ich dich heute Abend sehe«, flüstert er, »kann ich nur noch denken: wow.«

			Ich senke den Blick, weil ich Jaden nicht länger ansehen kann, ohne feuerrote Wangen zu bekommen. Nervös streiche ich über mein Kleid und starre Jadens Hand auf meinem Knie an. Dann greife ich nach meiner Tasche und sehe ihm wieder in die Augen. Ich nicke Richtung Tanzfläche und lächle. »Tanzt du mit mir?«

			Er nimmt seine Hand von meinem Knie, greift nach meiner Hand und verschränkt die Finger fest mit meinen. Dann steht er auf und zieht mich behutsam mit sich. Mir tun die Füße weh, aber solange Jaden dabei ist, werde ich die Schmerzen einfach wegtanzen. Vor den Augen der ganzen Schule gehen wir Hand in Hand in die Mitte der Tanzfläche.

		


		
			Kapitel 20

			Jess und Kailee werfen mir neugierige, verblüffte Blicke zu. Sie tanzen nicht weit von uns entfernt mit Tanner und Anthony, aber ihre Aufmerksamkeit gilt mehr Jaden und mir als ihren Freunden. Sie wollen unbedingt wissen, was los ist, und ihr anzügliches Zwinkern verrät mir, dass sie schon von allein dahintergekommen sind. Also rolle ich nur mit den Augen und wende mich wieder dem Jungen vor mir zu. Nicht in einer Million Jahren hätte ich erwartet, beim Homecoming mit Jaden Hunter zu tanzen.

			Wobei wir eigentlich nicht richtig tanzen. Wir stehen voreinander, wiegen uns hin und her, singen die Songs mit und lachen, genau wie alle anderen. Die Hände in der Luft, die Stimmen so laut es geht. Wir sind zwischen den anderen eingepfercht und werden gegeneinandergedrückt, aber das ist sehr angenehm.

			Weil die Musik so laut ist und das ganze Festzelt unter dem Lärm bebt, muss ich näher an Jaden herangehen und mich zu ihm beugen, wenn ich etwas sagen will, aber das macht nichts, denn so habe ich eine Ausrede, um ihn zu berühren: meine Hand an seiner Wange, mein Mund direkt an seinem Ohr. »Weißt du noch, dass wir letztes Jahr zusammen zum Homecoming gehen wollten?«

			Als ich die Hand von seiner Wange nehme, legt er mir seine auf die Schuler und kommt seinerseits näher, um mir zu antworten. »Ja«, sagt er. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange. »Aber hey, wir sind jetzt hier, oder nicht?«

			»Stimmt.«

			Ein Song verklingt, aber gleich darauf hallen die ersten Takte von »Closer« von den Chainsmokers durchs Zelt und lösen lauten Jubel aus. Der Song führt seit Wochen die Charts an, vor allem hier in Colorado wegen der Boulder-Anspielung. Alle auf der Tanzfläche singen den Text lauthals mit und fangen wilder an zu tanzen. Der Ball nähert sich seinem Ende, und die Stimmung ist bei allen auf dem Höhepunkt, Jaden und ich sind da keine Ausnahme. Ich singe aus voller Kehle mit und komme Jaden immer näher, bis sich unsere Körper berühren.

			Ich lege meine Hand in seinen Nacken und spüre seinen weichen Haaransatz unter den Fingerspitzen. Ich bin auch sonst nicht gerade schüchtern, aber plötzlich packt mich ein ungewohnter Schub Selbstbewusstsein, ich bringe die Lippen dicht an Jadens Wange und traue mich, in sein Ohr zu raunen: »So, baby, pull me closer in the back seat of your Corolla.«

			Sofort macht er einen Schritt zurück, um mir in die Augen sehen zu können. Meine persönliche Umdichtung der Textzeile scheint ihn zu überraschen, denn er mustert mich und versucht abzuschätzen, ob das mein Ernst oder nur ein Witz ist. Wenn ich ehrlich bin, ist es eine Mischung aus beidem, und während ich seine Reaktion abwarte, spüre ich am ganzen Körper rauschhafte Aufregung.

			Schließlich verzieht er den Mund zu einem aufreizenden Lächeln. »Ist das eine Aufforderung, MacKenzie Rivers?«

			»Vielleicht.«

			Die andern um uns herum tanzen, singen und lachen weiter, aber uns interessiert der Ball nicht mehr. In diesem Moment interessiere ich mich nur noch für Jaden und seine warme Haut, als er unauffällig seine Hand in meine schiebt und sie fest drückt. Dicht hinter ihm, die freie Hand auf seinem Oberarm, folge ich ihm durch die Menge zum Ausgang. Schon jetzt kribbelt meine Haut vor Vorfreude auf das, was gleich passiert. Ich will ihn wieder küssen. Unbedingt und dringend und jetzt sofort.

			Aus der Hitze des Festzelts treten wir hinaus in die kühle Nachtluft. Es ist dunkel und geht auf elf Uhr zu. Ein paar andere Schüler sind schon hier draußen, hauptsächlich um frische Luft zu schnappen, aber Jaden und ich scheinen die Einzigen zu sein, die sich früher aus dem Staub machen. Wir verlassen den Innenhof, doch als wir an einigen Jungs aus dem Football-Team vorbeikommen, die am Schulgebäude lehnen und miteinander lachen, bleibt er abrupt stehen, und ich laufe von hinten in ihn hinein.

			Er dreht sich zu mir um, ohne meine Hand loszulassen, und malt mit dem Daumen sanfte Kreise auf meine Haut, während er mir verführerisch in die Augen sieht. »Wenn wir schon kein offizielles Homecoming-Foto haben«, sagt er, »lass uns doch jetzt eins machen. Das ist unsere letzte Chance.« Er lässt meine Hand los, um sein Handy aus der Hosentasche zu holen. Er ruft die Kamera auf, sieht sich unter den Umstehenden um und ruft einen seiner Teamkollegen zu sich. »Machst du ein Foto von Kenz und mir?«

			Caleb, der in Spanisch vor mir sitzt und oft bei mir abschreibt, nickt. Er nimmt Jadens Handy, hält es hoch und grinst uns an.

			Jaden und ich stellen uns enger nebeneinander. Ich drehe mich zu ihm, lege einen Arm auf seinen Rücken, die andere Hand an seine Brust und neige den Kopf zu ihm. Seine Hand liegt sanft in meinem Kreuz, und als ich kurz zu ihm hinübersehe, schaut er schon direkt in die Kamera, und dieses umwerfende, schiefe Lächeln umspielt seine Lippen. Ich sehe wieder Caleb an und brauche nicht künstlich zu lächeln, weil ich ohnehin schon übers ganze Gesicht strahle. Ich nehme es etwas zurück, damit es nicht albern, sondern elegant aussieht, und dann blendet mich ein greller Blitz, als Caleb das Foto schießt.

			»Danke«, sagt Jaden, löst sich aus der Pose und geht sich sein Handy zurückholen. Er schaut nicht einmal nach, ob das Foto gut geworden ist, sondern steckt das Telefon einfach wieder in die Tasche, bevor er wieder meine Hand nimmt. Von der frischen abendlichen Brise ist seine Haut jetzt abgekühlt, doch als sich unsere Hände finden, strahlt unsere Haut schnell wieder Wärme ab.

			»Jaden«, sagt Caleb, als wir ein paar Schritte gegangen sind, und wir bleiben stehen und sehen uns um. Caleb steckt die Hände in die Hosentaschen und zuckt mit den Achseln. Auf seinen Lippen liegt ein schwaches, verlegenes Lächeln, und er sagt: »Cool, dass du das Homecoming dieses Jahr nicht verpasst hast. Du hast gestern toll gespielt.«

			Ich beobachte Jaden und sein »Danke, Mann« verrät mir, dass er sich trotz Calebs unsicherem, vorsichtigem Tonfall über die Bemerkung freut.

			Ohne weitere Unterbrechungen schaffen wir es aus dem Innenhof und auf den Parkplatz, der voller Autos, aber menschenleer ist. Der Ball dauert noch zwanzig Minuten, die Musik und das laute Mitsingen sind bis hier draußen zu hören. Während wir zu Jadens Corolla gehen, der drüben beim Footballfeld parkt, wird der Lärm immer schwächer, bis er schließlich nur noch ein fernes Summen ist. Lauter als die Stille auf dem Parkplatz ist nur mein hämmernder Herzschlag.

			Als wir vor seinem Wagen stehen bleiben, habe ich einen Kloß im Hals und muss schwer schlucken. Jaden lehnt sich an die Beifahrertür, und ich stehe nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Immer noch händchenhaltend sehen wir uns an.

			»Also«, flüstert er. Seine Stimme ist vom lauten Reden auf dem Ball heiser. Mir tut auch der Hals weh, vor allem vom Singen, und ich hoffe sehr, dass meine raue, heisere Stimme genauso attraktiv klingt wie seine. »Kenzie.«

			»Ja?«

			»Nichts«, sagt Jaden. Er senkt den Blick und betrachtet eine Weile unsere ineinander verschränkten Finger. »Ich sage nur gern deinen Namen«, flüstert er, den Blick immer noch gesenkt, und bewegt unsere Hände von einer Seite zur anderen. »MacKenzie … Kenzie … Kenz.«

			»Du weißt, dass du mich Kenz nennen darfst«, sage ich. Dieser Kosename ist für die Menschen reserviert, die mir am wichtigsten sind. Und am meisten liebe ich es, ihn aus Jadens Mund zu hören.

			»Kenz«, sagt er mit fester Stimme. Für einen kurzen Moment sieht er mir in die Augen und atmet in der kühlen Nachtluft aus. »Darf ich dir etwas erzählen?«

			Es ist nicht so kalt wie gestern Abend, und doch läuft mir ein Schauer über den Rücken. Eine Million Möglichkeiten schwirren mir durch den Kopf, und vor Nervosität wird mir ganz schwer in der Brust. Jaden macht mich so wahnsinnig nervös, und ich versuche mich immer noch zu entscheiden, ob ich das gut finde oder nicht. Allmählich glaube ich, dass es etwas Gutes ist, weil es bedeutet, dass Jaden etwas mit mir macht, das noch niemand vorher gemacht hat. Ich bringe kein Wort heraus, und deshalb nicke ich nur, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden.

			Jaden richtet sich auf und stößt sich vom Wagen ab. Einen endlosen Augenblick lang harrt er dicht vor mir aus und betrachtet jeden Zentimeter meines Gesichts, während ich wie erstarrt dastehe. Er hebt seine freie Hand und legt sie an meine Wange. »Ich liebe die einfach«, sagt er und streicht mit dem Daumen über die Sommersprossen auf meiner linken Wange. Das Blau seiner Augen wirkt im abendlichen Dunkel heller, fast schon grau. Er sieht mich an, und seine Mundwinkel heben sich zu einem hinreißenden, aufrichtigen Lächeln, bei dem sich Fältchen an seinen Augenwinkeln zeigen. »Oder wie du sagen würdest: ›süß‹.«

			Ich schmiege die Wange in seine weiche Handfläche, schließe leise lachend die Augen und lege meine Hand auf seine. Ich halte sie fest und genieße es, seine Berührung zu spüren. »Dein Muttermal ist wirklich süß«, necke ich ihn und schlage die Augen wieder auf.

			Noch einmal streicht er mit dem Daumen über meine Wange und über die Sommersprossen, die ich so hasse. »Wenn du das noch einmal sagst, Kenz, ich schwöre dir …«

			»Was schwörst du?«, frage ich herausfordernd, nehme seine Hand und ziehe sie spielerisch von meinem Gesicht weg. Ich beiße mir auf die Lippe, um Jadens Blicke auf meinen Mund zu lenken, dann öffne ich ihn mit voller Absicht ein kleines Stück und sehe Jaden mit einer abwartend hochgezogenen Augenbraue an.

			»Dann mache ich das hier«, flüstert er.

			Er löst sich aus meinem Griff, umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Im nächsten Moment drückt er seine Lippen auf meine, drängt sich an mich, um mich an der Taille zu fassen und an sich zu ziehen, bis wir mit einem dumpfen Geräusch gegen den Wagen fallen. Meine Hände finden den Weg in seine Haare, und der Kuss wird stürmischer als gestern. Schneller, tiefer, länger.

			Meistens lasse ich mich von Jaden führen, aber manchmal übernehme ich selbst die Kontrolle, immer abwechselnd zeigen wir einander, was wir zu bieten haben. Ich wühle die Finger tief in seine Haare, er hat eine Hand an meiner Wange, die Fingerspitzen in meinem Nacken und hält mich fest. Ich kriege nicht genug von ihm und wünschte, ich könnte ihn die ganze Nacht lang küssen, aber irgendwann muss ich aufhören, um Luft zu holen. Zum Abschluss nehme ich spielerisch seine Unterlippe zwischen die Zähne.

			Jaden atmet lange und tief aus, nimmt die Hand von meinem Gesicht und fährt sich durch die zerzausten Haare. Seine Frisur ist hinüber, aber ich glaube nicht, dass ihn das interessiert, denn er schaut mich nur staunend oder ungläubig an. Was von beidem es ist, weiß ich nicht, ich weiß nur, dass ich außer Atem bin. Ich streiche mir einige lose Haarsträhnen hinters Ohr. Hinter mir höre ich entfernte Stimmen, und als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich eine Gruppe Schüler aus dem ersten Jahrgang über den Parkplatz schlendern. Ich drehe mich wieder zu Jaden um und deute auf den Corolla hinter ihm.

			»Schließ den Wagen auf, Jaden.«

			Jadens Augenbrauen schnellen in die Höhe, als ihm dämmert, dass ich noch nicht genug habe. Hastig tastet er in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel. Er öffnet die Beifahrertür, um mich einsteigen zu lassen, doch ich schüttle den Kopf, sehe ihn mit einem herausfordernden Lächeln an und schiebe mich dann absichtlich so dicht an ihm vorbei zur hinteren Tür, dass sich unsere Körper berühren. Ich öffne die Tür und setze mich auf die Rückbank, rutsche bis zum Ende durch und streife die Schuhe ab. Dann beuge ich mich vor und sehe zu ihm auf.

			»Komm her«, sage ich und winke ihn herein.

			Es ist hinreißend, wie ihm die Farbe in die Wangen schießt, als er sich gründlich auf dem Parkplatz umsieht, um sicherzugehen, dass die Luft rein ist, bevor er sich zu mir auf den Rücksitz setzt und die Tür hinter sich zuzieht. Das schwache Wummern der Musik vom Ball reißt ab, und wir befinden uns in vollkommener Stille. Nur Jaden und ich.

			»Ich muss dazusagen, das hier ist das Auto meiner Großeltern«, murmelt er nervös. Er sieht abwechselnd mich und die Rückenlehne vor sich an und spielt unruhig mit seinen Händen. »Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber ich möchte nicht respektlos sein, das finde ich nicht gut.«

			Gegen meinen Willen muss ich lachen und kann nicht einmal aufhören, als Jaden mich irritiert ansieht. Er ist wirklich so ein süßer, charmanter Kerl, und ich kann nicht fassen, dass ich meine Chancen bei ihm im letzten Sommer beinahe weggeworfen hätte. Ich bin so glücklich, jetzt mit ihm hier zu sein.

			»Wir werden nichts Respektloses tun, Jaden«, bringe ich trotz meines Lachanfalls irgendwie heraus.

			Sofort erkennt Jaden seinen Fehler und muss vor Verlegenheit ebenfalls lachen. Er nimmt seine Fliege ab, öffnet die obersten Hemdknöpfe und beugt sich dann zu mir. »Nie?«, fragt er anzüglich.

			»Nicht hier«, entgegne ich im gleichen Ton. Ich beuge mich vor und drücke ihm schnell einen Kuss auf die Lippen, dann lehne ich mich zurück, um ihn ganz ansehen zu können. »Darf ich offen zu dir sein?«, frage ich jetzt in ernstem, statt spielerischem Ton.

			Ich muss Jaden etwas sagen. Ich mag keine Geheimnisse, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wenn ich jemandem etwas sagen will, dann sage ich es. Ich halte mich eigentlich für einen offenen, aufrichtigen Menschen, aber Jaden gegenüber war ich bisher alles andere als das. Noch immer habe ich ihm nicht die ganze Wahrheit darüber erzählt, warum ich ihm so lange aus dem Weg gegangen bin, aber von jetzt an will ich vollkommen offen und ehrlich zu ihm sein. Denn wie er gestern Abend gesagt hat: Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben.

			Jaden macht es sich mit theatralischer Geste auf der Sitzbank bequem und nickt mir dann zu. »Ja. Sei offen. Wenn ich mies küsse, sag es mir, und ich werde mich mit Freuden von dir anleiten lassen.«

			Ich verdrehe die Augen, dann atme ich tief aus und lasse ein bisschen Zeit verstreichen, damit er merkt, dass ich jetzt keine Späße mache, sondern ihm etwas Ernsthaftes sagen will.

			Als er sich endlich das Grinsen aus dem Gesicht wischt, sage ich: »Ich habe dich letztes Jahr wirklich gemocht«, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass er das schon weiß. Wir haben im letzten Sommer viel Zeit miteinander verbracht. Wir wussten, dass wir uns mögen. Jeder wusste es, jeder konnte es sehen. Aber seitdem ist viel Zeit vergangen, und ich habe das Gefühl, etwas klären zu müssen, und deshalb nehme ich Jadens Hand und zeichne mit dem Zeigefinger die Linien in seiner Handfläche nach. »Und ich mag dich auch jetzt wirklich.«

			Jaden nimmt meine Hand und rutscht näher zu mir heran. Sein Lächeln ist schwach, aber schief, und wir sehen uns an. Seine Augen glühen, das leuchtende Blau ist wunderschön, verblüffend und bezaubernd. Er beugt sich vor und führt die Lippen dicht an meinen Mundwinkel. »Tja, Kenz, was für ein Zufall, dass ich dich auch wirklich mag«, flüstert er, und bevor er noch näher kommen kann, fasse ich ihn am Kinn und drücke als Erste meinen Mund auf seinen.

		


		
			Kapitel 21

			Ich stehe bei Holden vor der Tür und wickle mir nervös eine Haarsträhne um den Finger, während ich darauf warte, dass jemand öffnet. Es ist Dienstagabend, kurz nach zehn, und ich komme gerade von der Arbeit. Weil ich wusste, dass Will herkommen wollte, um abzuhängen, bin ich gleich nach dem Ende meiner Schicht hergefahren.

			Seit dem Homecoming-Ball am Samstag hat Holden nicht mehr mit mir gesprochen, und das nur wegen unseres Streits über die Hunters. Will saß die ganze Zeit zwischen den Stühlen, schlich auf Zehenspitzen um uns herum und versuchte sich neutral zu verhalten. Es ist zwar Holdens Schuld, dass er wegen nichts so überreagiert, aber ich halte es nicht aus, dass wir nicht miteinander reden. Wieder mit den Hunters befreundet zu sein ist eigentlich keine große Sache, aber er macht eine daraus.

			»Kenzie!«, sagt Holdens Mutter Mel fröhlich, als sie mir die Tür öffnet. Trotz der späten Uhrzeit scheint sie nichts dagegen zu haben, dass ich bei ihnen zu Hause auftauche. »Die beiden sind oben«, sagt sie und tritt einen Schritt zurück, um mich ins Haus zu lassen. »Geh einfach rauf.«

			»Danke.« Ich ziehe meine Schuhe im Flur aus und laufe nach oben. Ich bin fest entschlossen, die Sache zu klären, und werde nicht eher gehen, als bis ich das geschafft habe. Wenn Holden jedes Mal motzig wird, wenn wir etwas mit Jaden und Dani unternehmen, wird es unmöglich, mit den beiden befreundet zu sein.

			Schon von draußen kann ich die zwei in Holdens Zimmer fluchen hören. Einen Moment lang bleibe ich vor der Tür stehen, atme tief durch und mache mich darauf gefasst, dass Holden einen Streit anfangen wird. Dann öffne ich die Tür. Holdens Zimmer ist eng und unaufgeräumt. Es gibt nicht viel Platz, und überall liegen Müll und schmutzige Klamotten auf dem Boden verstreut. Er und Will hängen vor dem kleinen Fernseher und halten Playstation-4-Controller in der Hand. Will hockt auf einem verstellbaren Computerstuhl, Holden auf der Bettkante. Die beiden sitzen mit dem Rücken zu mir, und keiner von beiden scheint mich bemerkt zu haben.

			»Das macht ihr also, wenn ich nicht dabei bin«, sage ich laut. Beide zucken zusammen.

			Holden sieh mich finster an, stellt das Spiel auf Pause und wirft vor Frust über die Unterbrechung seinen Controller auf den Boden. »Kenzie«, sagt er beim Aufstehen. »Was tust du hier? Musst du nicht arbeiten?«

			»Gerade Feierabend«, sage ich und komme ganz ins Zimmer. Will und ich wechseln einen Blick, aber er hält die Klappe und rutscht tiefer in seinen Stuhl. Das ist so typisch für ihn, sich nicht einzumischen, obwohl ich weiß, dass er auf meiner Seite ist. »Und da dachte ich, ich komme vorbei und sehe mal, ob ich dir irgendwie dabei helfen kann, nett zu Jaden und Dani zu sein.« Ich neige den Kopf zur Seite und sehe Holden mit festem, herausforderndem Blick an.

			Holden stößt einen langen Seufzer aus, schließt die Augen und reibt sich die Schläfen. »Nicht das schon wieder«, murmelt er.

			Er weiß, dass ich hier bin, um ihn mit der Sache zu konfrontieren, und die Genervtheit steht ihm allzu deutlich ins Gesicht geschrieben, aber ich will einfach nicht, dass er sich beim nächsten Zusammentreffen mit den Hunters wieder so danebenbenimmt.

			»Ja, Holden, das schon wieder.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Meine Stimme ist nicht laut, aber nachdrücklich. In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben. »Was hast du für ein Problem mit den Hunters? Es kann schwierig sein, herauszufinden, was man in ihrer Gegenwart sagen soll, das weiß ich, aber hey.«

			Holden unterdrückt ein Stöhnen. »Kannst du es nicht einfach gut sein lassen?«

			»Gut sein lassen?«, wiederhole ich ungläubig. »Will«, sage ich dann mit einem hilfesuchenden Blick in seine Richtung. »Wer von uns ist hier im Unrecht?«

			Will wiegt sich verlegen auf dem Computerstuhl vor und zurück, er fühlt sich offensichtlich unwohl, so unter Druck gesetzt zu werden. Einen Augenblick lang denkt er nach, während Holden und ich ihn erwartungsvoll ansehen. Schließlich zuckt er mit den Achseln und richtet sich auf. »Du treibst es wirklich ein bisschen zu weit, Holden«, sagt er leise. »Was ist schon dabei, wenn wir mit den Hunters reden? Ich verstehe nicht, warum das ein Problem ist.«

			»Also gut, na gut«, faucht Holden. Er lässt sich seufzend auf die Bettkante sinken und schüttelt ergeben den Kopf, auch wenn seine Nasenflügel noch immer vor Wut gebläht sind. »Es ist mir unangenehm, aber scheiß drauf, ich komm schon damit klar.«

			»Und, war das jetzt so schwer?«, frage ich mit einem schwachen Lächeln, doch Holden ignoriert mich völlig. Ich weiß, dass er sich in Jadens und Danis Nähe unwohl fühlt, aber er wird sich schon entspannen, wenn er mehr Zeit mit ihnen verbringt, da bin ich sicher. Er ist sauer, weil Will und ich uns gegen ihn verbündet haben, deshalb setze ich mich zu ihm aufs Bett und lege die Arme um seinen schlanken Oberkörper. Ich lege den Kopf an seine Brust und dränge ihm eine Umarmung auf. Er erwidert sie zwar nicht, stößt mich aber auch nicht weg. Er wird sich bald wieder fangen, aber bis dahin nehme ich, was ich kriegen kann.

			»Wo ihr zwei jetzt wieder Freunde seid«, sagt Will, beugt sich ein Stück vor und lässt den Game-Controller in seiner Hand baumeln, »kommt ihr zu der Party, die ich nächsten Monat gebe, oder?«

			»Du gibst noch eine Party?« Ich halte Holden immer noch im Arm, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Hat letztes Jahr nicht jemand einen Spiegel zerbrochen?«

			»Stimmt«, sagt Will augenrollend. »Aber das war nur ein billiges Teil. Mom hat ihn sowieso gehasst. Und weil Dad am fünfzehnten wieder verreist ist, sagt sie, darf ich noch eine Party schmeißen, wenn ich will.«

			»Ist es noch erlaubt, was zu trinken?«, murrt Holden. Er ist immer noch schlecht gelaunt, aber seine neugierigen Blicke in Wills Richtung verraten mir, dass der Gedanke an eine Party sein Interesse geweckt hat. Er will es nur nicht zeigen.

			»Ja.« Will lacht. »Solange du mir nicht in den Garten kotzt oder so was. Können wir jetzt weiterspielen?« Er deutet mit dem Controller auf den Bildschirm und schneidet Holden eine Grimasse, damit er das Spiel weiterlaufen lässt. »Ist nur für zwei Spieler, sorry, Kenzie. Du kannst zuschauen.«

			»Schon okay«, sage ich, lasse Holden endlich los und stehe auf. In einem letzten Versuch, seine Stimmung aufzuheitern, drücke ich seine Schulter. »Ich muss sowieso gehen, hab noch Hausaufgaben.«

			»Muss ätzend sein, du zu sein«, sagt Will. »Wir sehen uns dann in der Schule.«

			Während ich zur Tür gehe, hebt Holden seinen Controller vom Boden auf und lässt das Spiel weiterlaufen. Er zeigt keine Reaktion darauf, dass ich nicht länger bleibe, aber ich mache mir keine allzu großen Sorgen, immerhin winkt mir Will kurz über die Schulter zu, bevor er wieder ins Spiel eintaucht.

			Ich wohne nur fünf Minuten Autofahrt von Holden entfernt, es dauert also nicht lange, bis ich in unsere ruhige Sackgasse einbiege. Seltsamerweise ist das Haus völlig dunkel. Kein einziges Licht brennt, was ungewöhnlich ist, weil meine Eltern sonst immer das Verandalicht anlassen, wenn ich spät von der Arbeit komme. Verwirrt parke ich den Wagen am Bordstein und stelle den Motor ab. Soweit ich weiß, wollte Mom heute nirgendwo mehr hin. Dad könnte zu einem Notdiensteinsatz gerufen worden sein, aber es gibt keinen Grund, warum Mom nicht zu Hause sein sollte.

			Ich steige aus dem Wagen, sprinte zur Veranda und krame unterwegs in meiner Tasche nach dem Schlüssel. Ich habe ein ungutes Gefühl. Hastig stecke ich den Schlüssel ins Schloss, doch aus irgendeinem Grund lässt er sich nicht drehen. Ich rüttle am Türgriff und versuche es noch einmal. Erst nach einigen Sekunden fieberhaften Probierens wird mir klar, dass mein Schlüssel deshalb nicht funktioniert, weil die Tür gar nicht abgeschlossen ist. Es ist also doch jemand zu Hause.

			Mit angehaltenem Atem öffne ich langsam die Tür und spähe in die dahinterliegende Dunkelheit. Lautlos trete ich ein, es dauert einen Moment, bis sich meine Augen umgewöhnen. Die kalte, leblose Stille im Haus fühlt sich unheimlich an. Aus der Küche ist das leise Tropfen des undichten Wasserhahns zu hören, aber das bemerke ich kaum, weil Mom meine ganze Aufmerksamkeit fesselt.

			Stumm und reglos sitzt sie am Fuß der Treppe, die Knie an die Brust gezogen. Lose Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht, den Rest hat sie mit Spangen zurückgesteckt, und ihre markanten Gesichtszüge sehen anders aus als sonst. Ihre Lippen wirken schmal und kraftlos, die Wangen eingefallen. Aber was mich richtig erschreckt, ist der verlorene, gebrochene Ausdruck in ihren dunklen Augen, mit denen sie blicklos auf den kleinen pinken Bilderrahmen starrt, den sie mit beiden Händen umklammert. Ein Ausdruck absoluter, völliger Zerstörung. Auf dem Boden steht ein volles Weinglas, daneben eine fast leere Flasche. Vor ihr der Name ihres verlorenen Kindes.

			Ich habe einen trockenen Hals und muss schmerzhaft schlucken, als ich einen winzigen Schritt vorwärts wage. »Mom?«

			»Sie wäre heute vier Jahre alt geworden«, flüstert Mom, und ihre Stimme bricht unter dem Schmerz. Ihr Blick verharrt unverwandt auf dem Bilderrahmen, und als sie das Weinglas an die Lippen setzt und einen großen Schluck trinkt, wirkt sie völlig abgeschnitten von der Realität. Sie setzt das Glas wieder ab, doch gleich darauf fängt ihre Unterlippe an zu zittern. »Was hätte sie sich für ihre Geburtstagsparty gewünscht?«, fragt sie in die Stille hinein. »Was für einen Kuchen hätte sie gemocht? Welche Sorte Eis hätte sie gewollt?« Während sie diese Fragen stellt, von denen wir beide wissen, dass wir die Antworten darauf nie erfahren werden, werden ihre Augen feucht, und eine einzelne Träne tritt hervor, läuft ihr über die Wange und tropft von ihrem Kinn. Dann noch eine und noch eine. »Hätte sie Schokolade gemocht wie du? Oder Vanille wie dein Dad?«

			»Mom«, flüstere ich in dem Versuch, sie zu trösten, doch meine Stimme klingt fast so brüchig wie ihre. Ich ertrage es nicht, sie so zu sehen: so schwach und untröstlich. Und niemand auf der Welt kann irgendetwas tun, um es wieder in Ordnung zu bringen. Meine Wangen werden feucht, und ich versuche, meine Tränen wegzuwischen. Ich gehe auf Mom zu und setze mich neben sie auf die Stufen. Als ich einen Blick auf Grace’ Namen werfe, der uns aus dem Rahmen entgegenstarrt, überkommt mich Übelkeit.

			Mom hat recht. Meine kleine Schwester wäre jetzt kein Kleinkind mehr. Heute wäre sie vier geworden. Sie würde in der Vorschule neue Sachen lernen, hätte inzwischen ihre eigenen kleinen Marotten entwickelt, und wir hätten sie geliebt.

			Für Mom und Dad war Grace immer ein Wunder. Nach Jahren voller Komplikationen hatten sie nicht mehr damit gerechnet, je ein zweites Kind zu bekommen und sich damit eingerichtet, nur eines zu haben. Nur mich. Aber als ich dreizehn war, wurden ihre Hoffnungen aufs Neue geweckt. Eines Abends baten sie mich ins Wohnzimmer, ein strahlendes, wunderschönes Lächeln auf ihren Gesichtern, und sie überbrachten mir die Nachricht, von der sie sich immer gewünscht hatten, sie verkünden zu können: Ich würde ein Geschwisterchen kriegen, und wir würden von nun an zu viert glücklich sein. Damals waren wir alle so aufgeregt. Ich drückte die Hände auf Moms Bauch, um die Tritte des Babys zu spüren. Dad sang die Lieder im Radio mit, während er das Gästezimmer im Obergeschoss leerräumte, um es in ein Kinderzimmer zu verwandeln. Und Mom kaufte winzige rosa Anziehsachen, mit denen sie die neue Kommode füllte.

			Es ist vier Jahre her, aber noch immer wissen wir nicht, warum wir Grace verloren haben. Sie war gesund, und trotzdem hat sie es nicht geschafft. Viele Totgeburten sind unerklärlich, und wir haben den Grund leider nie erfahren. Die Ärzte konnten uns nur sagen, wie leid es ihnen tue, dass sie die Todesursache nicht bestimmen konnten. Und ich glaube, dass es deshalb selbst nach so langer Zeit noch so schwer für uns ist, darüber hinwegzukommen: weil wir den Grund nicht kennen. Mom kann nichts und niemandem die Schuld geben als sich selbst.

			»Vier Jahre«, flüstert Mom und schüttelt langsam den Kopf. Noch immer laufen ihr Tränen über die Wangen, und sie will den Blick nicht vom Bilderrahmen losreißen, obwohl es so schmerzhaft ist. »Wir hätten zwei wunderhübsche Mädchen haben sollen«, flüstert sie, und dann scheint etwas in ihr zu bersten, sie bricht in Schluchzen aus, und die Emotionen strömen aus ihr heraus. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, um die Laute zu unterdrücken. »Zwei«, weint sie, und ich schluchze jetzt ebenfalls, rücke näher zu ihr und eise das Glas aus ihren zitternden Händen los. Ich stelle es auf den Fußboden, drehe mich wieder zu ihr um und schlinge die Arme fest um ihren zitternden Oberkörper. Sie presst die Augen fest zu, und eine endlose Flut von Tränen strömt über ihre Wangen. Völlig zerschlagen sackt sie in meinen Armen zusammen, und ich halte sie so fest, wie ich kann, während sie das Gesicht in meinem Poloshirt birgt und den Stoff durchtränkt.

			Plötzlich geht die Haustür auf, und als ich den Kopf hebe, sehe ich durch den Tränenschleier Dad hereinkommen. Er ist erschöpft, die Hände schmutzig von der Arbeit. Mom schluchzt immer noch und ich ebenfalls, und Dad sieht uns voller Angst und Besorgnis an. Er bemerkt Grace’ Bilderrahmen, und als er den Blick wieder zu mir wendet, liegt Schmerz darin. Dad lässt sein Werkzeug fallen, sinkt vor Mom und mir auf die Knie und umfängt uns mit der Kraft und Sicherheit seiner starken Arme. Er drückt uns fest, und ich drücke noch fester zurück und wünsche mir so verzweifelt, er könnte irgendetwas tun, damit es besser wird und wir nie wieder solchen Schmerz erleben müssen.

			Aber Dad kann nichts tun, damit es aufhört. Er weiß nicht, wie es geht, genauso wenig wie ich und genauso wenig wie Mom. Wir sind innerlich zerbrochen, und niemand weiß, wie man uns wieder zusammensetzen kann.

		


		
			Kapitel 22

			Am Donnerstag sitze ich auf dem Beifahrersitz von Wills Wagen, und wir fahren von der Schule nach Hause. Holden hat Footballtraining, deswegen sind wir nur zu zweit. Mein Handy vibriert in meiner hinteren Hosentasche. Während Will weiter darüber schimpft, was für ein Riesenarsch sein Biolehrer ist, krame ich das Handy heraus und lese die aufleuchtende Nachricht auf dem Display. Sie ist von Jaden, und obwohl der Text eher schlicht und vage ist, lassen seine Worte mein Herz einen Schlag aussetzen.

			Komm um fünf zum See. Gleiche Stelle wie letztes Mal.

			Jaden und ich sind heute Abend nicht verabredet, aber zum Glück bin ich nicht für eine Schicht im The Summit eingeteilt. Ich habe also frei und möchte die Zeit nur zu gern mit ihm verbringen, auch wenn ich nicht genau weiß, was er vorhat. Mir gefällt der fordernde Ton seiner Nachricht. Mir gefällt, dass es keine Frage ist; er weiß, dass ich da sein werde. Seit letztem Wochenende haben wir uns nicht mehr außerhalb der Schule gesehen, und ich kann es kaum erwarten, endlich wieder woanders als vor meinem Schließfach Zeit mit ihm zu verbringen.

			»Warum lächelst du?«, fragt Will mit einem skeptischen Blick in meine Richtung. Er nimmt eine Hand vom Lenkrad, um das Radio leiser zu drehen, und wackelt dann frech mit einer Augenbraue. »Sprichst du mit deinem Freund?«

			Ich verdrehe die Augen und schaue dann wieder auf mein Handy, um schnell eine Antwort zu tippen. »Er ist nicht mein Freund.« Im gleichen Augenblick drücke ich auf Senden, damit Jaden weiß, dass ich auf jeden Fall komme.

			»Wenn du das sagst«, stichelt Will weiter. Dann, als er in meine Sackgasse einbiegt, fügt er hinzu: »Bringst du ihn zu meiner Party mit?«

			Ich stecke das Handy wieder ein, und als unser Haus in Sichtweite kommt, hebe ich meine Tasche vom Boden auf, löse den Sicherheitsgurt und bin bereit rauszuspringen, die Hand liegt schon auf dem Türgriff. »Ja, wenn das für dich okay ist?«

			»Warum sollte es nicht?«, fragt er. Er hält vor meinem Haus, entriegelt die Türen und sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an. Die Haare fallen ihm in die Augen. »Du kennst mich, ich schwimme immer mit dem Strom. Bring doch auch Dani mit, sie ist nett, und es würde ihr guttun.«

			»Na klar«, sage ich. Ich hatte ohnehin vorgehabt, Dani einzuladen. Höchstwahrscheinlich wird sie nicht kommen, aber die Hauptsache ist, dass ich es ihr anbiete. »Bis später!«, sage ich zu Will, steige aus dem Jeep und werfe die Tür hinter mir zu. Er wartet nicht ab, bis ich im Haus bin, sondern ist innerhalb von Sekunden verschwunden.

			Ich setze mir schwungvoll die Tasche auf die Schulter und renne über den Rasen zur Veranda. Mom und Dad sind beide arbeiten, also habe ich das Haus für mich. Allerdings fällt es kaum auf, dass sie nicht da sind, sie waren schon die ganze Woche über so still. Gestern Abend saß Dad am Küchentisch und starrte fast eine Stunde lang auf einen Schnitt in seiner Handfläche. Er hörte es nicht mal, als ich ihn fragte, ob er einen Kaffee wolle. Gestern Morgen ist Mom nicht zur Arbeit gegangen. Als ich aus der Schule kam, lag sie immer noch im Bett, auf dem Nachttisch Wasser und Schmerztabletten. Sie sei krank, sagte sie. Aber ich wusste es besser: Am Abend zuvor hat sie ganze drei Flaschen Wein getrunken.

			Ich renne nach oben und werfe meine Tasche aufs Bett. Mir bleiben anderthalb Stunden, um mich fertig zu machen, bevor ich mich mit Jaden treffe, und die werde ich definitiv brauchen. Nachdem ich in der dritten Stunde Leichtathletik hatte, ist mein Make-up weitgehend verlaufen und meine Haare sind zu einem struppigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Auf keinen Fall darf Jaden mich so sehen. Also springe ich unter die Dusche, ziehe mich an, kämme mir die Haare und lege frisches Make-up auf.

			Ich bin gerade dabei, mich in Bodyspray und Parfüm zu ertränken, als ich höre, wie Mom endlich von der Arbeit kommt.

			Ich suche meine Sachen zusammen: Handy, Haustürschlüssel, ein bisschen Bargeld. Weil ich auf keinen Fall zu spät zu meinem Treffen mit Jaden am See kommen will, laufe ich die Treppe hinunter. Unten im Flur sehe ich, wie Mom in die Küche geht und mit einem erleichterten Seufzen die Schuhe auszieht. Ich folge ihr und versuche mich bemerkbar zu machen, doch sie steht nur da, hält die Kante des Küchentresens umklammert und atmet tief ein und aus.

			»Mom?«, frage ich vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. »Kann ich den Wagen haben?«

			Sie sieht mich von der Seite an. Die Erschöpfung in ihrem Blick ist offensichtlich. Sie bringt nicht einmal die Frage über die Lippen, wo ich hingehe oder mit wem, wahrscheinlich, weil es ihr in diesem Moment einfach egal ist. Die ganze Woche schon war sie mit den Gedanken woanders. Lethargisch greift sie nach ihrer Handtasche, nimmt den Schlüssel heraus und lässt ihn vor mir auf die Arbeitsplatte fallen. Dann wendet sie sich ab und geht zu einem der Küchenschränke. Ein Klirren, als sie ein Glas herausnimmt, und dann nur noch Stille, während sie eine volle Flasche Weißwein aus dem Regal holt. Daneben stehen Darrens Blumen vom letzten Wochenende. Sie verwelken schon, weil ich immer vergesse, ihnen Wasser zu geben.

			Schweigend sehe ich zu, wie Mom den Deckel von der billigen Flasche Wein schraubt und sich vollkommen kraftlos ein volles Glas einschenkt. Ohne mich anzusehen, bringt sie Glas und Flasche an den Küchentisch. Sie zieht sich einen Stuhl heran, lässt sich auf die Sitzkante sinken und starrt blicklos aus dem Fenster. Ich will nicht hierbleiben und Zeuge sein, wie sie diesen ersten Schluck trinkt. Und ich weiß, dass ich nichts tun oder sagen kann, um ihn zu verhindern. Also nehme ich den Autoschlüssel von der Anrichte, kehre ihr den Rücken zu und verlasse die Küche. Es ist leichter, einfach wegzugehen. So kann ich es ignorieren.

			Um genau vier Minuten vor fünf fahre ich auf den nur zur Hälfte belegten Parkplatz am See. Auf dem Spielplatz an der Uferpromenade spielen Eltern mit ihren Kindern, und eine Frau spaziert mit ihrem Hund vorbei, aber im Vergleich zu den Sommermonaten ist es ziemlich ruhig. Plötzlich taucht Jaden nur wenige Meter vor mir mitten auf dem Weg auf, und ich trete hart auf die Bremse. In seiner zerrissenen schwarzen Lieblingsjeans und einem roten Flanellhemd mit zu langen Ärmeln joggt er mir entgegen. Ich fahre die Fensterscheibe runter, und er beugt sich zu mir herab, stützt sich mit den Händen auf der Tür ab und sieht mich an.

			»Ich hab den Bootsschein!«, verkündet er ohne Umschweife und strahlt dabei von einem Ohr zum anderen. Das Lächeln erfasst sein ganzes Gesicht, einschließlich der funkelnden Augen. »Und das Boot ist endlich wieder zugelassen und voll versichert, also park den Wagen, dann geht’s los!« Aufgeregt schlägt er gegen die Wagentür, um mich zur Eile anzutreiben. »Wir fahren mit ihr raus, um zu sehen, ob sie noch so gut läuft wie früher.«

			Ich kann es nicht glauben. Ich beuge mich im Sitz vor, um an Jaden vorbeisehen zu können. Schräg hinter ihm steht der Corolla seiner Großeltern rückwärts vor der Bootsrampe, und Brads Boot auf dem Anhänger ist schon zur Hälfte zu Wasser gelassen. Im Wagen sitzt Terry mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, und als er mich sieht, streckt er den Arm aus dem Fenster und winkt mir zu.

			Immer noch vor Überraschung blinzelnd, sehe ich wieder zu Jaden. Ich dachte, wir würden um den See spazieren oder am Strand sitzen, doch stattdessen fahren wir zum allerersten Mal zusammen mit dem Boot seiner Eltern. »Du fährst wirklich mit dem Boot raus?«

			Jaden nickt und wirft einen Blick auf das Boot hinter sich. »Du hattest recht«, sagt er, als er mir wieder in die Augen sieht. Aus seinem breiten Grinsen wird ein echtes, dankbares Lächeln. »Dad hätte nicht gewollt, dass es in der Auffahrt herumsteht. Er hätte gewollt, dass ich mit einem Mädchen wie dir auf den See fahre. Also, was sagst du? Kommst du mit?«

			»Natürlich komme ich mit«, antworte ich und lege meine Hand auf seine. Ich weiß, was für ein großer Augenblick das für ihn sein muss. Schließlich wollte er das Boot verkaufen. Es muss schwer für ihn sein, wieder damit rauszufahren, weil es seinem Vater so viel bedeutet hat. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, drücke ich seine Hand. »Lass mich nur kurz den Wagen parken.«

			Jaden nickt wieder, zieht seine Hand unter meiner weg und tritt einen Schritt zurück. Ich fahre das Fenster hoch und stelle den Wagen in der nächsten freien Parklücke ab. Weil ich nicht sicher bin, ob ich für eine Bootstour richtig angezogen bin, nehme ich den alten Hoodie mit, der auf dem Rücksitz liegt, falls es draußen auf dem Wasser kälter ist. Ich schließe ab und sprinte zu Jaden und Terry hinüber, die das Boot auf der Rampe vom Anhänger gleiten lassen. Ich folge Jaden, als er am Rand des Stegs entlangläuft und das Boot mit einem dicken Seil vertäut, sobald es ganz im Wasser liegt.

			»Hast du es?«, ruft Terry aus dem Wagenfenster, und Jaden hält den Daumen hoch. »Alles klar, dann viel Spaß, und seid vorsichtig! Ruft an, wenn ihr fertig seid.« Er schließt das Fenster und fährt den Anhänger vorsichtig von der Rampe weg. Dann gibt er Gas und rollt zu meiner Überraschung ganz vom Parkplatz und verschwindet.

			Ich sehe zu Jaden, der immer noch in der Hocke sitzt und das Boot an den Steg zieht. »Kommt er nicht mit?«

			»Was?« Er sieht zu mir auf, dann schneidet er eine Grimasse und richtet sich lachend auf. »Du hast gedacht, mein Granddad würde mitkommen?« Ich zucke verlegen mit den Achseln, und er schüttelt weiter lachend den Kopf. Dann zeigt er zum Boot. »Okay, hüpf rein. Wir dürfen nur bis Sonnenuntergang auf dem Wasser bleiben.«

			»Okay.« Ich trete an den Rand und lasse den Blick über Brads Boot schweifen. Endlich liegt es wieder im Wasser, wo es hingehört. Zum ersten Mal sehe ich es wieder ohne die Abdeckplane, und ich staune über den makellosen Zustand, in dem es gehalten wurde. Keine Anzeichen von Rost oder zerkratztem Lack, auf den Sitzen weder Schmutz noch Nässe. Auch wenn es in der Auffahrt so verlassen und unbeachtet aussah, hat das Boot im letzten Jahr offenbar doch einiges an Fürsorge bekommen. Auf dem Bug steht in großen, perfekt geformten Buchstaben: Hunter.

			Das Wasser ist ruhig, und das Boot schaukelt nur wenig, als ich vorsichtig erst einen, dann den anderen Fuß daraufsetze. Es gibt nur vier Sitzplätze: die beiden vorderen, auf denen Brad und Kate an jenem Sommertag im vergangenen August gesessen haben, und die beiden hinteren, auf denen Jaden und ich uns hinter dem Rücken seiner Eltern verliebte Blicke zugeworfen haben. Ich stehe mitten auf dem kleinen Boot, stelle mir vor, dass Brad und Kate immer noch lächelnd und lebendig hier wären, und mir wird übel.

			Das Boot schwankt leicht, und Jaden kommt zu mir. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, bleibt er vor mir stehen und fasst mich behutsam am Arm. »Alles okay mit dir?«, fragt er besorgt. »Sag nicht, du wirst neuerdings seekrank. Kenz?«

			Ich presse die Lippen zusammen, versuche, die in meiner Kehle aufsteigende Galle zurückzudrängen und schüttle den Kopf. »Weißt du denn … weißt du, wie man so ein Ding fährt?«, frage ich schwer atmend in dem Versuch, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Irgendetwas.

			»Setz dich«, beharrt Jaden. Eine Hand auf meinem Arm, führt er mich zu einem der vorderen Sitze, dem Platz, auf dem früher seine Mutter gesessen hat. »Und ja, ich weiß, wie man das Ding fährt. Dad hat es mir beigebracht«, erklärt er und setzt sich neben mich ins Cockpit. Eine Hand locker am Steuer, steckt er den Schlüssel in die Zündung und dreht ihn konzentriert, bis der Motor stotternd zum Leben erwacht und das Boot unter uns erzittern lässt. »Und jetzt ehrlich«, sagt er, als er mich wieder ansieht. »Ist alles okay?«

			Mir ist immer noch, als müsste ich mich jeden Moment auf die weißen Ledersitze übergeben, weshalb ich den Mund krampfhaft geschlossen halte, tief durch die Nase atme und Jaden knapp zunicke. Er sieht nicht restlos überzeug aus, steht aber trotzdem auf und geht zum Heck des Bootes, um uns vom Steg loszumachen. Ich schließe die Augen, kralle mich im Stoff des Hoodies auf meinem Schoß fest, und hoffe verzweifelt darauf, dass diese überwältigende Übelkeit vorbeigeht. Ich kann einfach nicht aufhören, an Brad und Kate zu denken. Ich sehe ihre Gesichter, ihr wunderschönes Lächeln. Ich höre ihre Stimmen und ihr lebhaftes Lachen.

			Ich spüre, dass Jaden wieder zurückkommt, deshalb zwinge ich mich, die Augen zu öffnen und richte den Blick fest auf ihn, als er sich hinters Steuer setzt. Die leichte Strömung des Sees treibt das Boot langsam vom Steg weg. »Wenn du aussteigen willst, brauchst du es nur zu sagen, dann bringe ich dich sofort zurück, okay?«, sagt Jaden. Noch immer steht ihm die Besorgnis ins Gesicht geschrieben, aber ich möchte ihm dieses Erlebnis nicht verderben, und deshalb schwöre ich mir, dass ich das durchstehen werde. Es soll doch ein besonderer Moment sein.

			Ich lehne mich auf dem Ledersitz zurück und beobachte, wie Jaden mit einer Hand die Kontrollhebel bedient. Das Boot beschleunigt, hinter uns spritzt das Kielwasser, und wir fahren hinaus auf den See.

			Von einem kleinen Segelboot am anderen Ufer abgesehen, haben wir den See ganz für uns, und Jaden nutzt den Platz voll aus. Mit röhrendem Motor rasen wir übers Wasser, der Bug hebt sich, Wasserspritzer benetzen uns, und nach einigen Minuten lässt meine Übelkeit nach, weil ich nicht mehr an Brad und Kate denke, sondern nur daran, wie viel Spaß das hier macht.

			Der Wind bläst mir erbarmungslos die Haare ins Gesicht, und ich sehe lachend zu Jaden hinüber. Sein Gesicht leuchtet vor Freude, während er das Boot über den See jagt. »Ich hab dir doch gesagt, ich kann das Ding fahren!«, ruft er mir über den Motorenlärm und das Schlagen der Wellen hinweg zu, bevor er das Boot zufrieden lächelnd abbremst.

			Genau in der Mitte von Windsor Lake halten wir an. Das Boot treibt im Leerlauf auf dem Wasser, schaukelt nur leicht von einer Seite zur anderen, und niemand ist in der Nähe. In der Ferne sind vor dem klaren hellen Himmel die Gipfel der Rocky Mountains zu sehen. So weit draußen auf dem See herrscht absolute Stille, und mir gefällt es, so allein hier zu sein, fort von allem anderen. Nur Jaden und ich.

			»Mom hätte mich dafür angeschrien, wie ich fahre.« Er stützt den Ellbogen auf den Sitz und lehnt sich träge dagegen. Mit einem warmen Lächeln und zufriedenem Blick sieht er zu mir herüber. »Dad hätte gesagt, ich soll schneller fahren.«

			Ich erwidere seinen Blick, jedoch mit einem anderen Ausdruck. Mein Blick ist voller Verwirrung, mein Kopf voller Fragen. Ich mag Jaden wirklich. Aber manchmal verstehe ich ihn nicht. Ich verstehe nicht, wie er so beiläufig über seine Eltern sprechen kann, so scherzend, ohne auch nur einen Funken Schmerz oder Sehnsucht in den Augen. Er hat so offen mit mir über sie und sich gesprochen, und trotzdem begreife ich das alles nicht. Wie kann er nur so glücklich sein?

			Jaden hat mich wieder ganz und gar in sein Leben gelassen, in jeden Teil davon. Zum ersten Mal nach dem Tod seiner Eltern mit dem Bot rauszufahren ist ein wichtiger Moment für ihn, und trotzdem hat er mich mitgenommen. Er vertraut mir absolut, das sehe ich ihm an, aber das dürfte er nicht, denn ich habe ihm nicht die Wahrheit gesagt. Die ganze Zeit über bin ich ihm ausgewichen, habe Geheimnisse vor ihm gehabt und Mauern hochgezogen. Ich habe ihn angelogen. Ich habe ihm nicht die ganze Wahrheit darüber gesagt, warum ich es ein ganzes Jahr lang nicht in seiner Nähe ausgehalten habe. Ich habe ihm nie von Grace erzählt.

			Ich möchte, dass Jaden mich voll und ganz versteht, genau wie ich ihn voll und ganz verstehen will. Ich muss ihm die Wahrheit sagen, bis ins kleinste Detail.

			Mir wird schwer um die Brust, ich senke den Blick auf meinen Hoodie, und meine Hände zittern ein bisschen, während ich nervös mit dem Stoff spiele. In solchen Dingen war ich noch nie gut. »Jaden«, murmle ich, »da ist etwas, das ich dir erzählen muss.«

			»Kenz?« Ich höre an seiner Stimme, dass er weiß, dass ich ihm etwas Ernstes sagen will.

			Weil ich Jaden im Moment unmöglich ansehen kann, halte ich den Kopf gesenkt und schaue auf meine Hände. »Neulich abends im Laden … ich habe das Bier nicht für mich gekauft«, gestehe ich ihm. Mein Atem geht flach, und ich schäme mich, ihm das mit Mom erzählen zu müssen. Aber ich weiß, dass es notwendig ist. »Ich habe es für meine Mom gekauft. Wir hatten nichts mehr zum Trinken im Haus, und deshalb hat sie mir ihren Ausweis gegeben und mich Nachschub kaufen geschickt.«

			Ich schlucke und zwinge mich nun doch, einen Blick zu Jaden zu wagen, um seine Reaktion einzuschätzen. Er beobachtet mich, hört mir sehr aufmerksam zu, seine Miene ist ruhig und konzentriert. Er wartet darauf, dass ich weiterrede, aber es ist so schwer, diese Dinge auszusprechen. Bisher habe ich niemandem von Moms selbstzerstörerischem Verhalten erzählt, nicht einmal Will und Holden. Es ist mir immer leichter gefallen, es einfach zu verdrängen, aber jetzt ist es an der Zeit, es zuzugeben – nicht nur vor Jaden, sondern auch vor mir selbst.

			»Sie trinkt seit vier Jahren«, fahre ich fort und richte meinen ängstlichen Blick an Jaden vorbei auf die Rocky Mountains in der Ferne. Ich konzentriere mich auf die Berggipfel, während die Sonne Stück für Stück tiefer sinkt. »Es wird jedes Jahr schlimmer. Mit ein paar Gläsern in der Woche fing es an, dann jeden Abend ein Glas. Und dann mehrere Gläser am Abend.« Ich versuche, etwas von dem Druck loszuwerden, der sich in meiner Brust aufbaut, indem ich eine Pause mache und tief ausatme. Aber es ändert nichts. »Und jetzt zählen wir nicht mehr die Gläser, sondern die Flaschen.«

			Jaden schweigt einen Moment. Er rutscht zur Kante seines Sitzes vor und legt mir die Hand aufs Knie. »Kenzie, das tut mir leid«, sagt er.

			»Es gibt einen Grund, warum ich dir aus dem Weg gegangen bin«, bricht es plötzlich aus mir heraus. Die Worte, die in meiner Kehle festgesteckt haben, sprudeln nun hervor. »Einen richtigen Grund. Ich habe dir nicht alles erzählt.«

			»Was ist los, Kenz?«, drängt Jaden. Seine Augen weiten sich vor Schreck und Interesse, während er in meiner Miene nach Antworten sucht. »Was hast du mir nicht gesagt?«

			Der Druck in meiner Brust nimmt zu und wird mit jedem Augenblick, der vergeht, schmerzhafter. Jaden die Wahrheit zu sagen bedeutet, alles an die Oberfläche zu holen, was ich so lange unterdrückt habe, damit ich weitermachen konnte. Vier ganze Jahre habe ich es einigermaßen gut hingekriegt, Grace aus meinem Kopf herauszuhalten. Ihren Namen sehe ich jeden Tag im Flur, aber abgesehen von diesen flüchtigen Sekunden, in denen mir die Gedanken an sie in den Sinn kommen, denke ich kaum über sie nach. So war es immer leichter. Über Grace nachzudenken, darüber, was sie für ein Mensch geworden wäre, treibt mich nur in eine Abwärtsspirale, genau wie Mom. Deshalb muss ich mich jetzt richtig zwingen, bewusst an Grace zu denken, über sie zu sprechen und Jaden von ihr zu erzählen.

			Ich wende den Blick ab und schaue auf die ruhige Wasseroberfläche, die uns umgibt. Alles, was ich höre, ist mein unregelmäßiger Atem und das Pochen meines Herzens. Ich kneife die Augen fest zu und konzentriere mich auf die Dunkelheit hinter meinen Lidern. Geschwiegen habe ich zu lange. »Meine Schwester wäre diese Woche vier geworden«, flüstere ich. Mein Hals ist so trocken, meine Stimme brüchig, die Worte voller Schmerz. Ich mache die Augen nicht wieder auf. Die Dunkelheit ist mir lieber. »Sie hieß Grace, oder jedenfalls hätte sie so geheißen. Sie kam tot zur Welt, als ich dreizehn war. Wir haben sie also nie kennengelernt.«

			Ich höre, wie Jaden lang und tief ausatmet. Seine Hand schließt sich fester um mein Knie. Mit der anderen nimmt er meine Hände und drückt sie, und ich spüre seine Empathie und seine beruhigende Nähe. Wärme zirkuliert zwischen uns, und ich bin dankbar für diese Berührung, die mir Halt gibt. Er schweigt und lässt mir die Zeit, dann weiterzusprechen, wenn ich dazu bereit bin. Ich habe die Augen immer noch geschlossen, drücke sie sogar noch fester zu, weil ich gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfe. Ich fühle mich so verwundbar, wenn ich mich ihm auf diese Art öffne, und dabei habe ich gerade erst angefangen.

			»Meine Eltern … sie sind nie darüber hinweggekommen. Seitdem sind sie nicht mehr dieselben. Ich habe mit angesehen, wie es sie verändert hat. Sie lachen weniger als früher, und immer ist da diese Traurigkeit in ihrem Blick, selbst wenn ich denke, dass sie fröhlich sind. Mom sitzt nur noch mit dem Weinglas in der Hand rum, und Dad arbeitet rund um die Uhr, um nicht zu Hause zu sein und das mit ansehen zu müssen«, berichte ich mit leiser, bebender Stimme. Die Worte strömen aus mir heraus, genau wie meine Tränen. Nachdem ich einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. »Grace ist der einzige Mensch in meinem Leben, den ich je verloren habe, und obwohl ich sie nie kennenlernen durfte, ist die Trauer unerträglich«, flüstere ich und spüre einen plötzlichen Schmerz in der Brust, mit dem sich endlich der in mir aufgestaute Druck löst. Mein verspannter Körper sackt in sich zusammen, meine Schultern fallen nach vorn, und ich zwinge mich, die Augen zu öffnen und durch einen dichten, verschwommenen Tränenschleier zu Jaden hinüberzusehen. »Deshalb konnte ich nicht in deiner Nähe sein, Jaden«, gestehe ich mit einem erstickten Schluchzer. Tränen laufen mir in heißen, brennenden Bächen über die Wangen. Es ist eine schmerzhafte Erleichterung, die Wahrheit endlich herauszulassen, aber es ist ein befriedigender Schmerz, als könnte ich spüren, wie sie meinen Körper verlässt. Ich habe das alles zu lange zurückgehalten.

			»Weil du … für dich war es noch schlimmer«, fahre ich immer noch weinend fort. Er hat mich noch nie so gesehen, denn normalerweise bin ich nicht so. Sein Blick ist voller Verständnis und Mitgefühl, er drückt meine Hände noch fester und zeigt mir damit, dass er noch da ist und zuhört. »Du hast deine Eltern gekannt. Du wusstest, was für Menschen sie waren, was sie geliebt und woran sie geglaubt haben, wofür sie eingestanden sind. Du hast gemeinsame Erinnerungen mit ihnen, wie kannst du je darüber hinwegkommen? Wie kannst du damit umgehen, jemanden verloren zu haben, den du richtig gekannt hast? Wie lebst du ohne sie weiter, wenn du erfahren hast, wie das Leben mit ihnen war?«

			Jaden und ich haben beide jemanden verloren, aber ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was er durchgemacht haben muss. Anders als bei ihm war Grace kein Teil unseres Lebens. Wir hatten nur die Vorstellung von Grace. Den Gedanken an sie. Wir haben nur verloren, was hätte sein können, und Jaden so viel mehr.

			Ich betrachte meine Hände in Jadens, und erst jetzt merke ich, dass nicht er fester zugreift, sondern ich. Ich umklammere seine Hände so fest, dass sie sich vor Anspannung versteifen und meine Knöchel weiß werden. Falls ich ihm wehtue, lässt er es sich nicht anmerken. »Ich konnte nicht dabei sein, während du damit fertigwerden musstest, Jaden«, gestehe ich und schüttle vor Scham heftig den Kopf. Ich wünschte, ich wäre stärker, ich wünschte, ich könnte mit Trauer umgehen. »Es tut mir so leid, ich konnte es einfach nicht, weil ich dachte, du wärst ein anderer Mensch geworden. Ich dachte, du würdest nie wieder fröhlich sein, und ich konnte es nicht ertragen, das alles noch einmal mitzuerleben.«

			»Kenzie«, flüstert Jaden. Er rutscht von seinem Sitz, kniet sich vor mich auf den engen Boden des Bootes und sieht unter seinen Wimpern zu mir auf. Er nimmt die Hand von meinem Knie, legt sie an meine Wange und wischt mir mit seinem Daumen die Tränen weg. »Ich kann damit umgehen, weil ich Erinnerungen habe«, sagt er mit fester Stimme. »Ich durfte sechzehn Jahre meines Lebens mit meinen Eltern verbringen, und für jedes einzelne dieser Jahre bin ich dankbar. Ich weiß, dass sie glücklich waren, und obwohl ihre Zeit zu früh gekommen ist, hatten sie es ziemlich gut. Sie haben sich geliebt, und sie haben Dani und mich geliebt. Und sie hätten nicht gewollt, dass ich mich den Rest meines Lebens ihretwegen verrückt mache. Das weiß ich, dazu kenne ich sie gut genug. Sie hätten gewollt, dass ich so glücklich bin, wie sie es waren. Sie hätten gewollt, dass ich weiterlebe. Das heißt nicht, dass ich sie nicht vermisse, Gott, verdammt, das tue ich.« Er atmet aus, sieht zum bewölkten Himmel hinauf und blinzelt ein paarmal, bevor er mich wieder ansieht. »Aber ich kann damit umgehen, weil ich weiß, dass sie für immer in meiner Erinnerung leben werden. Du irrst dich, es ist nicht schlimmer. Es ist erträglich, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, jemanden zu verlieren, an den man keine einzige Erinnerung hat, Kenz.« Er dreht mein Kinn zu sich, um mir in die Augen sehen zu können. In seinem Blick liegt echtes, aufrichtiges Mitgefühl. »Es tut mir leid.«

			»Sag etwas Normales«, flüstere ich, und auf meiner schmerzverzerrten Miene zeichnet sich der winzige Anflug eines Lächelns ab. Nachdem ich mir alles von der Seele geredet habe, fühle ich mich leichter, als wäre eine Last von mir genommen worden. Ich verstehe Jaden, aber vielleicht verstehe ich auch mich selbst. Nachdem ich es laut ausgesprochen habe, verstehe ich, warum ich so empfinde, wie ich empfinde.

			»Okay«, sagt Jaden mit einem kleinen Lächeln. »Ich mag dich noch mehr als vor einer Stunde, und ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist«, gesteht er mir. »Also danke, dass du mich eines Besseren belehrt hast.«

			Er schaut übers Wasser zurück zum Anlegesteg. Ohne meine Hand loszulassen, steht er vom Boden auf und legt die freie Hand an meine feuchte Wange. Ich muss furchtbar aussehen. Total furchtbar. Ich rolle meinen Hoodie zusammen und tupfe mir damit die Wimperntusche ab, die in meinen Augen brennt.

			»Kenz«, sagt Jaden, und ich halte inne, um ihn anzusehen. Er beugt sich vor, die Hand immer noch fest an meiner Wange, und drückt sanft seine kühlen Lippen auf meine Schläfe. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast.«

		


		
			Kapitel 23

			Zum Haus von Jadens Großeltern fahre ich hinter Jaden und Terry her, die mit dem Corolla das Boot zurückschleppen. Die wenigen Minuten, die ich für mich habe, sind bitter nötig. Ich fahre mit einer Hand am Steuer und schaue immer abwechselnd auf die Straße und in den Rückspiegel, während ich mir mit einem Tuch wild das Make-up aus dem Gesicht wische. Meine Augen sind immer noch rot und geschwollen.

			Auf der Fahrt fühle ich mich befreit und erleichtert, aber da ist noch mehr. Da ist ein überwältigendes Gefühl von Stolz, von dem ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß nicht, warum ich stolz darauf bin, vor Jaden zusammengebrochen zu sein. Dafür müsste ich mich doch eher schämen, aber aus irgendeinem Grund tue ich das nicht. Vielleicht, denke ich, bin ich stolz auf mich, weil ich den Mut aufgebracht habe, endlich alles herauszulassen.

			Wir biegen in den Ponderosa Drive ein, und ich fahre weiter hinter Jaden und Terry her. Sie haben mich eingeladen, den Rest des Abends bei ihnen zu verbringen, und darüber bin ich froh. Ich will noch nicht nach Hause. Es ist noch früh, die Sonne ist gerade erst untergegangen, und nachdem ich mich Jaden gegenüber so geöffnet habe, will ich mehr denn je mit ihm zusammen sein. Die beiden fahren mit dem Boot in die Auffahrt, und ich parke am Gehweg und stelle den Motor ab. Bevor ich aussteige, werfe ich noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Meine Haut ist fleckig und uneben, die Augen verquollen, und meine Sommersprossen kommen bestens zur Geltung. Ich seufze schwer. Im Augenblick kann ich es nicht ändern, ich fühle mich zwar sicherer, wenn meine Wimpern mit Mascara überzogen und meine Haut mit einer Schicht Grundierung perfektioniert ist, aber davon geht die Welt nicht unter. Heute fühle ich mich vor Jaden vollkommen nackt, aber das ist okay. Ich nehme den Hoodie vom Beifahrersitz und ziehe ihn über, dann steige ich aus und schließe die Wagentür ab. Jaden und Terry stehen am Heck des Corollas und versuchen, den Bootsanhänger abzukoppeln, höchstwahrscheinlich, um ihn wieder in die Ecke der Auffahrt zu schieben. Ich hoffe nur, dass es dort nicht wieder ein Jahr lang unberührt steht. Das wäre eine Schande.

			»Geh einfach rein!«, ruft mir Terry über die Schulter zu. Er kniet sich auf den Boden und zieht an etwas, von dem ich nicht erkennen kann, was es ist. »Nancy müsste in der Küche sein.«

			Jaden bleibt stehen und wartet darauf, dass seine Hilfe gebraucht wird. Er schenkt mir ein kleines, ermutigendes Lächeln und nickt mir zu. »Wir brauchen nur eine Minute.«

			Ich nicke zurück, stecke die Hände in die Bauchtasche meines Hoodies und wende mich zur Veranda. Der Himmel ist ein sagenhaftes Gemälde in Rosa und Orange, aber allmählich sickert die Dunkelheit hinein. Auf der Veranda bleibe ich stehen und reibe mir ein letztes Mal die Augen, bevor ich die Haustür öffne. Der wundervolle Zimtduft weht mir entgegen, als ich das warme, gemütliche Haus betrete. Es ist viel einladender als bei mir zu Hause. Ich ziehe respektvoll die Schuhe aus, folge den aufgereihten Kerzen durch den Flur und spähe schüchtern durch die Küchentür. Fast fühle ich mich wie ein Eindringling.

			»Hallo, Kenzie!« Nancy sieht vom Fernseher auf. Sie wirkt überrascht, aber erfreut, mich zu sehen. Sie sitzt am Tisch, vor sich eine dampfende Tasse Kaffee, die Brille auf der Nase und die Wangen so rosig wie immer.

			»Hi«, sage ich und komme ganz in die Küche. Ich deute vage hinter mich. »Die beiden koppeln noch den Anhänger ab«, erkläre ich.

			»Fantastisch!« Sie stellt ihren Kaffee ab und rückt ein Stück vom Tisch ab. »Kann ich dir etwas anbieten? Etwas zu trinken?«

			»Ein Schluck Wasser wäre jetzt perfekt«, sage ich. Meine Kehle ist immer noch so trocken, dass meine Stimme rau klingt. Einen Schluck Wasser könnte ich wirklich vertragen. Im Vorbeigehen drückt Nancy mit ihrer warmen, zarten Hand meinen Ellbogen und geht zum Kühlschrank.

			»Dachte ich mir, dass du es bist«, murmelt jemand hinter mir, und als ich den Kopf wende, sehe ich Dani auf Socken in die Küche kommen. Ich weiß immer noch nicht genau, wie wir beide zueinander stehen. In Spanisch lächelt sie mich jetzt an. Manchmal sagt sie sogar Hallo. Aber es ist immer noch kein Vergleich zu unserer Freundschaft von früher. »Hattet ihr Spaß auf dem Boot?«, fragt sie. Sie lässt sich auf einen Küchenstuhl fallen und fängt an, ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzufassen, wobei sie mich unverwandt ansieht. Ich bin nicht ganz sicher, ob das passiv-aggressiv oder freundlich gemeint ist.

			»Es war toll, es wieder draußen auf dem Wasser zu sehen«, antworte ich, um auf Nummer sicher zu gehen. Spaß? Größtenteils, ja. Den Rest der Zeit war mir entweder übel, oder ich habe geheult.

			»Ja, nicht wahr?«, stimmt sie mir zu, und ihre Augen hellen sich auf. Sie bindet sich die Haare zusammen und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. »Ich war immer der Meinung, wir sollten es benutzen.« Als Nancy vom Kühlschrank zurückkommt und mir eine Flasche frisches, kühles Wasser in die Hand drückt, sieht Dani zu ihr auf. »Am Sonntag fahren wir alle zusammen damit raus, oder?«

			»Na klar!«, sagt Nancy.

			Im Flur sind Schritte zu hören, Jaden und Terry kommen ins Haus und unterhalten sich auf dem Weg in die Küche. Nancy setzt frischen Kaffee auf und sagt fröhlich über die Schulter: »War es schön, mit dem Boot rauszufahren, Jaden?«

			»Ja«, sagt er, doch im nächsten Augenblick presst er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und seufzt tief und lange. »Aber es ist auch irgendwie komisch. Ich dachte die ganze Zeit, Dad müsste hinter dem Steuer sitzen, und nicht ich.«

			Es folgt ein ungewohnt langer Augenblick der Stille. Das einzige Geräusch ist das Pfeifen der Kaffeemaschine. Terry lässt sich auf einen Stuhl direkt gegenüber von Dani fallen, die ausdruckslos auf ihre Hände starrt. Nancy legt die Stirn in Falten. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich wirklich ein Aufwallen von Traurigkeit wahrnehme, aber es überrascht mich nicht allzu sehr. Es wäre naiv gewesen zu glauben, dass es in dieser Familie keine Momente gibt, in denen sie von der Erinnerung an das, was sie verloren haben, überrollt werden.

			Jaden lässt die Knöchel knacken, und das unangenehme Geräusch reicht aus, um die Stille zu durchbrechen. Er schaut mich kurz von der Seite an, schenkt mir ein wissendes Lächeln und sagt: »Wir sind dann oben.«

			Auf dem Weg nach oben in sein Zimmer trinke ich immer wieder große Schlucke aus der Wasserflasche. Mein Mund ist dermaßen trocken, hauptsächlich wegen der vielen geweinten Tränen, dass ich so lange Wasser in mich hineinschütte, bis mein Durst gelöscht ist. Als wir in Jadens Zimmer sind, schließt er die Tür hinter uns und hat es dann sehr eilig, sein ungemachtes Bett zu richten. Ich bleibe wie angewurzelt an der Tür stehen und starre auf den Boden. Mir geht zu viel durch den Kopf. Jaden dreht sich wieder um, kommt zu mir und bleibt dicht vor mir stehen. Tief besorgt fragt er: »Wie geht es dir jetzt?«

			Ich zucke schwach die Achseln. Ich weiß nicht, wie es mir geht, im Moment sind da einfach zu viele Gefühle auf einmal.

			Mit durchdringendem Blick mustert er mein Gesicht eine Zeit lang gründlich. Es ist, als sähe er mich zum allerersten Mal, nur dass ich jetzt bestimmt zehnmal schlimmer aussehe als sonst. »Ich habe dich noch nie so gesehen«, sagt er.

			»Ich weiß. Tut mir leid.« Verunsichert wende ich das Gesicht von ihm ab. »Mach die Augen zu.«

			»Oder«, sagt er, legt den Daumen sacht an mein Kinn und dreht mein Gesicht wieder zu sich, »ich lasse sie offen, weil ich eine so hübsche Aussicht habe.« Er streicht von meinem Kinn zu meiner Wange und fährt dabei über die ungeschminkten Sommersprossen, genau wie er es beim Homecoming gemacht hat. Ich weiß nicht, warum er sie mag, aber ich nehme an, für ihn sind meine Sommersprossen so etwas wie sein Muttermal für mich. Etwas Süßes und Einzigartiges. Etwas Besonderes.

			»Hübsche Aussicht?«, wiederhole ich und schiebe seine Hand von meiner Wange. Ich ziehe eine Augenbraue hoch, packe ihn am Hemdkragen und schlage den Flanellstoff um, um das Ach-so-bezaubernde Muttermal an seinem Hals freizulegen. »Sollte ich dann nicht auch eine hübsche Aussicht haben?«

			»O Gott, nein!«, wimmert er, hält meine Hand fest und versucht alles, um mich aufzuhalten. Aber ich gebe nicht nach, lege mich mit ihm an, bis wir richtig miteinander ringen. Ich versuche weiter, seinen Hemdkragen herunterzuziehen, und er versucht, meine Hand wegzuschieben, doch irgendwann fängt er an zu lachen. »Kenz! Ich schwöre dir …!«

			»Ja, Jaden?«, erwidere ich, ringe aber immer noch mit ihm. Er packt meine Hände und ich seine, und wir müssen darüber lachen, wie albern das alles ist, bis wir schließlich auf sein Bett fallen. Jaden fällt zuerst, und ich lande auf ihm, meine Brust auf seiner. Vielleicht erdrücke ich ihn gerade, aber das ist mir egal, weil ich endlich die Gelegenheit nutzen kann, sein Muttermal freizulegen. Flink hake ich die Finger unter den weichen Hemdstoff, ziehe ihn zur Seite und drücke Jaden einen Kuss auf sein Muttermal.

			»Süß, süß, süß«, flüstere ich, und beuge mich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Langsam atmend und mit leicht geöffneten Lippen sehen wir uns an.

			»Gleichfalls«, flüstert er. Er schlingt seine starken Arme um mich, bis ich in seine Umarmung eingehüllt bin. Er zieht mich ganz auf sich und legt seine Stirn an meine. Seine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, und ich kann nicht anders, als die Lippen auf seine zu drücken. In diesem Moment will ich nur noch ihn.

			Die Stille rauscht in meinen Ohren. Verzaubert von dem Gefühl, wie sich Jadens Lippen auf meinen bewegen, schließe ich die Augen. Er küsst mich mit genau der richtigen Mischung aus Sanftheit und Wildheit, und dieses Mal überlasse ich ihm die Führung und versinke ganz in dieser Empfindung, die mir ein Kribbeln über den Rücken jagt. Er hat noch immer die Arme um mich gelegt und zieht mich an sich, und meine Hand liegt an seinem Hals, auf dem Muttermal. Das scheint ihn nicht mehr zu stören, dafür ist er viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu küssen, und ich bin zu sehr damit beschäftigt, ihn zurückzuküssen.

			Er rollt mich herum, sodass er nun auf mir liegt und mich auf die Matratze drückt. Mit einer Hand stützt er sich ab, die andere ist in meinen Haaren vergraben. Unsere Bewegungen werden immer wilder, drängender, intensiver. Seit ich mich Jaden auf dem Boot anvertraut habe, herrscht ein ungeheures Vertrauen zwischen uns. Er vertraut mir, und ich vertraue ihm, und unsere Emotionen verleihen den Küssen immer mehr Feuer. Es ist gleichzeitig spielerisch, aber auch bedeutsam, wild aber liebevoll. In der Art, wie er sanft meine Lippen erobert, spüre ich seine freundliche Art, aber auch seine verführerische Seite, wenn er meine Unterlippe zwischen die Zähne nimmt. Ich kann mich nicht erinnern, dass er das früher schon einmal gemacht hätte, aber o Gott, es macht mich wahnsinnig. Ich will immer mehr, immer mehr von ihm.

			Ich greife wieder nach seinem Hemdkragen und berühre den obersten Knopf, öffne ihn aber noch nicht. Ich weiß nicht, wie weit Jaden gehen will, deshalb unterbreche ich den Kuss und reiße meine Lippen von ihm los. Ich schlage die Augen auf, und Jaden tut das Gleiche. Unser Atem geht schwer, in seinen glänzenden Augen spiegelt sich meine eigene Lust. Überrascht über die plötzliche Unterbrechung fährt er sich mit der Zunge über die Unterlippe.

			Mit einem kleinen Lächeln schaue ich auf seine Hemdknöpfe und dann wieder in sein Gesicht. »Okay?«, frage ich flüsternd.

			Jaden nickt und beugt sich wieder zu mir, aber diesmal drückt er die Lippen auf den Rand meines Kiefers. Eine Hand in meinen Haaren vergraben, überzieht er meine Haut mit Küssen, während ich seinen obersten Hemdknopf öffne, dann den zweiten, den nächsten. Ich lasse meine Hand unter den Stoff gleiten und streiche mit den Fingerspitzen über seine Brust. Seine Haut ist glatt, verströmt aber sengende Hitze, und ich lege die Hand flach an seine Brust und spüre seinen Herzschlag. Er pocht unregelmäßig unter meiner Hand, aber das erinnert mich daran, dass er nach allem, was er durchgemacht hat, noch hier ist und atmet. Genau wie ich. Ich dachte immer, Jaden wäre stark, aber vielleicht bin ich das selbst auch.

			Für einen Moment halte ich inne, während Jaden mein Kinn und meinen Hals mit einer Bahn aus Küssen überzieht. Ich schließe die Augen und neige den Kopf zur Seite, vergrabe die Hände wieder in seinen Haaren und genieße das Wohlgefühl, das sich in warmen Wogen in meinem ganzen Körper ausbreitet, während seine feuchten Lippen die weiche Haut an meinem Hals liebkosen. Ein Zittern überläuft mich, ich nehme eine Hand aus seinen Haaren und wende mich wieder seinem halbgeöffneten Hemd zu, um auch die letzten Knöpfe zu öffnen.

			In diesem Augenblick höre ich ein Klicken, und die Tür wird geöffnet.

			Jadens Lippen verschwinden von meiner Haut, im selben Augenblick lasse ich sein Hemd los, er stemmt sich hoch und springt aus dem Bett. Ich setze mich eilig auf und drücke instinktiv die Hand auf die Stelle an meinem Hals, an der ich immer noch seine Küsse spüren kann.

			In der Tür steht Dani, und der Anblick, der sich ihr bietet, scheint sie gleichermaßen zu überraschen und zu amüsieren. »O Gott.« Sie zieht eine Grimasse. »Ist ja eeeklig.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnt sie sich in den Türrahmen. »Ich soll euch von Grandma sagen, unten gibt’s frisch gebackene Kekse. Aber ich glaube, das interessiert euch gar nicht. Ihr seht ein bisschen … beschäftigt aus.«

			»Schönen Dank fürs Anklopfen«, brummt Jaden, während er in aller Eile jeden einzelnen Knopf wieder schließt, den ich gerade geöffnet habe. Seine Wangen sind genauso gerötet wie meine. Er geht auf Dani zu, um sie nach draußen in den Flur zu schieben. »Raus hier, Dracula.«

			»Das ist gemein«, sagt Dani, schürzt die Lippen und sieht ihn kopfschüttelnd an. Sie späht an seinen breiten Schultern vorbei, um mich anzusehen, und in ihrem Blick liegt ein vielsagendes Funkeln. Ich kann ihr nicht weiter in die Augen sehen und schaue stattdessen auf meinen Schoß. Das ist alles so peinlich.

			»Ich habe gesagt: Raus hier«, wiederholt Jaden, diesmal mit mehr Nachdruck, und stellt sich vor Dani, um ihr den Blick auf mich zu versperren. Behutsam schiebt er sie noch einen Schritt zurück, dann knallt er die Tür zu. Als er sich wieder zu mir umdreht, steht ihm die Gereiztheit deutlich ins Gesicht geschrieben, und er setzt sich ächzend neben mich auf die Bettkante. »Tut mir leid«, sagt er und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. Auf seinen Wangen liegt immer noch eine leichte Röte, die sich vertieft, als ich eine Hand auf sein Knie lege.

			Mein Blick wandert von Jaden zu dem Foto im Regal hinter ihm, das Familienbild, in dem Dani noch naturblonde Haare hat, der gleiche Ton wie Jaden.

			»Dani hat sich die Haare gefärbt, um ihrer Mutter ähnlicher zu sehen, oder?«

			»Was?« Jaden sieht nun ebenfalls zu dem gerahmten Bild. Nach ein paar Sekunden des Schweigens zuckt er mit den Achseln. »Sie vermisst sie sehr«, erklärt er. Seine Wangen haben endlich wieder ihre normale Farbe angenommen. »Sie hat gesagt, sie wollte Mom sehen, wenn sie in den Spiegel schaut. Aber sie hat sich die Haare viel zu dunkel gefärbt, und jetzt sieht sie aus wie Dracula.« Er lacht leise, offenbar ist das ein Running Gag zwischen den beiden.

			Ich nicke in Richtung des Fotos, weil mir eine Idee gekommen ist. Ich bin nicht sicher, ob sie gut ist oder nicht, aber meine Absicht ist es auf jeden Fall. »Kannst du … kannst du das Bild aus dem Rahmen nehmen?«

			Jaden wirkt verblüfft, tut aber, worum ich ihn bitte. Er reckt sich über das Bett und schnappt sich den Rahmen vom Regal, dreht ihn um und nimmt die Rückseite ab. Er zieht das Foto heraus und hält es mir hin. »Warum?«

			»Weil«, sage ich, nehme behutsam das Foto an mich und stehe auf, »wir jetzt einkaufen gehen.«

		


		
			Kapitel 24

			Ehrlich gesagt, Kenz«, murmelt Jaden, »als du vorhin angefangen hast, mir das Hemd auszuziehen, hatte ich nicht erwartet, dass der Abend so verlaufen würde.« Er steigt auf der Beifahrerseite aus Moms Prius, schließt die Tür hinter sich und sieht mich über das Autodach hinweg an. Er schürzt unschuldig die Lippen, aber ich verdrehe nur die Augen und wende mich ab, bevor er sehen kann, dass ich rot werde.

			Es ist dunkel draußen, und wir stehen auf dem Parkplatz vor Walgreens. Zugegeben, auch ich hatte nicht erwartet, dass der Abend so verlaufen würde, aber wenn mich eine solche Idee überfällt, kann ich nicht anders, als sie in die Tat umzusetzen. Die Sache könnte komplett in die Hose gehen und nicht auf annähernd so viel Gegenliebe stoßen, wie ich mir erhoffe. Aber ich spüre, dass es einen Versuch wert ist. Außerdem tut es mir im Augenblick gut, mich auf etwas zu konzentrieren.

			Ich schließe den Wagen ab und gehe um die Motorhaube herum, wo mir Jaden entgegenkommt. Er hält das Foto aus seinem Zimmer in der Hand, das von ihm und seiner Familie. Ich bin froh, dass er nicht nur bereit war, es aus dem Rahmen zu nehmen, sondern damit aus dem Haus gegangen und sogar zu Walgreens gefahren ist.

			»Es ist auch nicht das, was ich mir vorgestellt hatte«, gestehe ich mit einem Seitenblick in seine Richtung. Ich lasse meine Hand an seinem Arm hinuntergleiten und verschränke die Finger mit seinen, während wir über den kleinen Parkplatz zum Eingang gehen. »Aber ich glaube, Dani wird uns dankbar sein.«

			Der Laden schließt in etwa einer Stunde, und als wir hineingehen, ist er ziemlich leer. Nicht viele Menschen gehen an einem Donnerstagabend um diese Uhrzeit in der Drogerie einkaufen. Windsor ist zwar klein, aber etwas Besseres als das gibt es selbst hier zu tun.

			»Das sollte sie auch gefälligst«, grummelt Jaden. Ich sehe ihm an, dass er genervt ist, aber er nimmt es sportlich, was ich zu schätzen weiß. Während ich ihn hinter mir herziehe, malt er mit dem Daumen kleine Kreise auf meinen Handrücken und stupst mich mit der Schulter an, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als ich ihn ansehe, fügt er augenzwinkernd hinzu: »Vor allem, weil ich dafür aufhören musste, dich zu küssen.«

			»Wir haben noch den ganzen Abend«, erinnere ich ihn. Es ist erst kurz vor neun, also bleiben uns noch ein paar Stunden, bevor ich nach Hause fahren muss. Wir haben noch reichlich Zeit, uns zu küssen, heute Abend und morgen und übermorgen auch. »Hier drüben«, sage ich und laufe in schnellerem Tempo in die Beauty-Abteilung. Jaden folgt mir widerstrebend, vor allem wohl, weil ihm nichts anderes übrig bleibt. Händchenhaltend schleife ich ihn praktisch durch den ganzen Gang hinter mir her, bis ich vor dem Regal mit Haarfärbemitteln abrupt stehen bleibe. »Kann ich mal sehen?«, frage ich mit einem Blick auf das Foto in Jadens Hand.

			»Ich glaube wirklich nicht, dass du den richtigen Ton findest«, sagt er, als er mir das Foto gibt. Zweifelnd sieht er zu, wie ich seine Hand loslasse, vor das Regal trete und die große Abteilung mit Haarfärbemitteln inspiziere. Er bleibt hinter mir stehen und seufzt. »Wenn es den gäbe, hätte Dani ihn inzwischen gefunden.«

			Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Aber hat sie auch versucht, verschiedene Nuancen zu mischen?«

			»Weiß ich nicht. Geht das denn?«

			Lachend wende ich mich wieder den Regalen zu. Im Neonlicht des Geschäfts halte ich das Foto ein Stückchen höher und betrachte Kates Haare. Sie hatte einen natürlichen, warmen, dunklen Braunton. Genau wie Schokolade. Im Augenblick sind Danis Haare zu dunkel, eher ein mattes Schwarz als ein dunkles, tiefes Braun. Ich knie mich vor dem Regal auf den Boden und halte das Foto neben jede einzelne Braun-Farbnuance vor mir. Keine einzige entspricht genau Kates Haarfarbe. Nach fünf Minuten Suchen und Vergleichen entscheide ich mich für einen natürlichen, weichen Schwarzton und ein warmes, dunkles Braun. Zusammengemischt müssten sie ziemlich sicher eine Farbe ergeben, die Kates so nahe wie nur möglich kommt. Ich kann nur hoffen, dass Dani bereit ist, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

			»Diese hier«, verkünde ich beim Aufstehen und zeige Jaden die beiden Schachteln mit verschiedenen Haarfarben. Er sieht inzwischen extrem gelangweilt aus. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnt er am Shampoo-Regal, wirft einen kurzen Blick auf die Schachteln und nickt.

			»Können wir jetzt bitte gehen?«, fragt er und legt mir einen Arm um die Schultern. Er zieht mich an sich, schmiegt das Gesicht in mein Haar und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Haarfärbemittel für meine Schwester zu kaufen ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, falls du das noch nicht wusstest.«

			»Wir gehen ja schon«, beruhige ich ihn und schüttle seinen Arm ab. Vorsichtig gebe ich ihm das Foto zurück. Ich bin erleichtert, es nicht versehentlich geknickt zu haben.

			Mit den beiden Schachteln Haarfärbemittel gehen wir Richtung Kasse, doch am Ende des Gangs bleiben wir beide abrupt stehen. Genau wie die Person, die uns entgegenkommt.

			»Darren?« Überrascht blinzle ich ihn an. Wir laufen uns hin und wieder über den Weg, aber nicht so oft wie in den letzten Wochen. Man könnte auf die Idee kommen, dass er mich irgendwie stalkt, aber ich rufe mir schnell in Erinnerung, dass das nicht der Fall ist. Wir sind hier schließlich immer noch in Windsor. Hier kenne ich jeden dritten, der mir auf der Straße begegnet. »Was machst du hier?«

			»Augentropfen kaufen.« Zum Beweis hält Darren eine kleine Schachtel hoch. Er scheint überrascht, mich zu sehen, und seinen Worten entsprechend sehen seine Augen rot und gereizt aus. »Meine Augen sind so verdammt trocken.«

			»Aber was machst du hier in der Stadt?«, frage ich. Sonst ist Darren nie so oft hergekommen, was ich ihm nicht einmal verdenken konnte. Ich würde das auch nicht tun. »Müsstest du nicht in deinem Wohnheim sein und Bier exen oder so?«

			Darren lacht und reibt sich das linke Auge. »Ich versuche, öfter zu Hause zu sein«, sagt er. »Mom vermisst mich, und ich möchte ihr eine Freude machen. Außerdem fallen meine Kurse morgen aus – und deshalb bin ich hier. Wieder in Windsor.« Er zuckt die Achseln, verdreht die Augen und scheint dann endlich zu bemerken, dass Jaden auch da ist. Sein Lächeln verblasst ein bisschen, während er ihn mit seinen braunen Augen langsam von oben bis unten mustert, dann ringt er sich ein winziges Lächeln ab. »Jaden Hunter, stimmt’s?«

			»Stimmt.« Jaden verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere. Er scheint sich unwohl zu fühlen und findet die Situation eindeutig unangenehm. Er weiß, dass Darren mein Exfreund ist.

			Noch einmal mustert Darren ihn unverhohlen von oben bis unten. Für einen Moment tritt so etwas wie Verwirrung in seinen Blick, und als er abwechselnd Jaden und mich ansieht, kann ich beinahe sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen, während er sich das Offensichtliche zusammenreimt. Er sieht mir in die Augen, seine Kiefermuskeln zucken. »Hast du die Blumen bekommen, die ich dir geschickt habe?«

			»Ja«, sage ich steif. Ich finde es nett, dass er sich bemüht, und die Blumen waren eine süße Geste, aber ich wünschte, er würde es einfach aufgeben. Er verschwendet seine Zeit, und je mehr er es versucht, umso mehr will ich ihn loswerden. »Sie waren hübsch. Aber du solltest wirklich mit so etwas aufhören.«

			»Kein Problem. Gern geschehen«, sagt er. Er verzieht den Mund zu einem Lächeln, bei dem das Grübchen in seiner Wange sichtbar wird. Sehr betont sieht er auf seine Armbanduhr. Er will nicht länger bleiben und sich unterhalten, und ich genauso wenig. »Man sieht sich dann wohl, Kenz.«

			Er schiebt sich an mir vorbei, und ich lächle ihm zum Abschied kurz zu. Ich hasse es, dass er mich gerade Kenz genannt hat.

			Jaden hat es ebenfalls mitbekommen, denn kaum ist Darren außer Hörweite, tritt er mit sehr verwirrter Miene vor mich. »Er hat dir Blumen geschickt?«, will er wissen.

			»Letztes Wochenende, vor dem Ball«, gebe ich achselzuckend zu. Eigentlich finde ich nicht, dass das eine große Sache ist. Schon lange bevor Jaden und ich wieder miteinander gesprochen haben, hat Darren versucht, mich zurückzugewinnen, das ist also nichts Neues. Doch das Aufflackern von Ärger auf Jadens Gesicht verrät mir, dass er das anders sieht, deshalb füge ich schnell hinzu: »Aber das ist nicht weiter wichtig, weil ich gar nicht der Typ Mädchen bin, der auf Blumen steht.« Um die Stimmung aufzuheitern, füge ich hinzu: »Er hätte mir einfach eine Schachtel Hershey’s schicken sollen.«

			Ohne den kleinsten Anflug eines Lächelns, läuft Jaden neben mir her. »Belästigt er dich?«

			Ich verdrehe die Augen und sage entschieden: »Ich werde schon mit ihm fertig, Jaden.« Ich finde es ziemlich anziehend, dass Jaden auf mich aufpassen will, aber Darren ist nun wirklich kein Problem.

			Auf dem Weg zur Kasse bleibt Jaden schweigsam. Er sagt nichts mehr zu dem Thema, macht aber ein Gesicht wie eine Gewitterwolke. Wir bezahlen das Haarfärbemittel, lassen es uns einpacken und verlassen schweigend den Laden. Als wir über den Parkplatz zum Auto gehen, stampft er mit dem Fuß auf, und ich beobachte seine Reaktion voller Überraschung. Ich versuche dahinterzukommen, warum er plötzlich so still ist. Eifersucht vielleicht? Ich weiß nicht, warum er so gereizt ist, ich weiß nur, dass er keinen Grund hat, eifersüchtig zu sein. Er ist doch derjenige, den ich vor einer halben Stunde geküsst habe, nicht Darren.

			»Wie lange noch?«, fragt Dani.

			Sie sitzt im Schneidersitz auf dem Toilettendeckel, die Hände im Schoß. Um die Schultern hat sie sich ein Handtuch gelegt, und auf ihrem Kopf sitzt eine Duschhaube. Die Haare darunter sind zu einem nassen, matschigen Haufen zusammengedreht. Im Badezimmer ihrer Großeltern stinkt es nach Chemikalien, aber der Geruch ist längst nicht mehr so stark wie am Anfang.

			Ich hocke auf dem Badewannenrand und sehe auf meinem Handy nach der Uhrzeit. »Fünf Minuten«, sage ich.

			Zuerst wollte Dani nicht. Nach der anfänglichen Überraschung, als ich ihr zwei Packungen Haarfärbemittel in die Hand drückte, war sie skeptisch, ob das Mischen der beiden Nuancen, die ich ausgesucht habe, sie wirklich der Farbe ihrer Mom näherbringen würde. Ich musste einige Überzeugungsarbeit leisten, bevor sie sich darauf einließ – ich könnte ihr schließlich auch aus Versehen die Haare ruinieren –, und auch jetzt hat sie noch Zweifel. »Du glaubst wirklich, dass es funktioniert?«

			Ich lege mein Handy auf den Waschbeckenrand und zucke mit den Achseln, doch auf meinen Lippen liegt ein Lächeln. »Einen Versuch ist es wert, oder?«

			Ich bin froh, dass sie es mir erlaubt hat. Hier zu sitzen und sich ungezwungen zu unterhalten, während die Farbe in ihren Haaren einwirkt, erinnert mich daran, wie es letzten Sommer zwischen uns war. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht und dabei ständig gelacht und gelästert. Mit Dani befreundet zu sein hat irgendwie die Leere gefüllt, die Grace hinterlassen hatte. Es hat mir gezeigt, wie das Leben mit einer Schwester hätte sein können, und diese Abende mit ihr haben mir gefehlt.

			»Danke für das hier, Kenzie«, sagt Dani nach einer Weile. Sie zieht sich das Handtuch enger um die Schultern. Im Moment sieht sie ziemlich bescheuert aus, aber ich bin einfach nur froh, dass sie sich sicher genug fühlt, sogar so etwas mit mir zu machen. Ein dankbares Lächeln hellt ihr Gesicht auf, doch ihre leuchtend blauen Augen werden traurig. »Ich habe so viele verschiedene Farben ausprobiert, aber es wird immer zu dunkel«, erzählt sie. »Auf die Idee, mehrere Farben zu mischen, bin ich nie gekommen. Hoffentlich funktioniert es.«

			»Wenn nicht«, setze ich langsam und in vorsichtigem Ton an, »könntest du auch einfach wieder du selbst werden. Ich glaube nicht, dass deine Mom etwas dagegen hätte.«

			Dani fängt meinen Blick auf und denkt darüber nach. Dabei kaut sie unbewusst auf der Innenseite ihrer Wange, und ich stelle überrascht fest, dass sie das offenbar noch nie in Erwägung gezogen hat. Aber bevor sie mir antworten kann, steht Jaden in der Tür.

			»Gott, du siehst ja entsetzlich aus«, sagt er zu Dani. Ich werfe ihm einen tadelnden Blick zu. Er war in der Küche und hat die Kekse gegessen, die Nancy gebacken hat, dann war er in seinem Zimmer und hat ferngesehen, aber jetzt wird er ungeduldig. Ich hatte vergessen, wie es ist, meine Zeit zwischen den beiden aufteilen zu müssen.

			»Halt den Mund«, sagt Dani. Sie reckt sich, nimmt ein Handtuch vom Haken und schlägt damit nach ihm, aber er kann der Attacke erfolgreich ausweichen.

			»Wie lange braucht ihr denn hier noch?«, fragt er und überquert vorsichtig den mit Zeitungspapier ausgelegten Badezimmerboden. Er setzt sich neben mich auf den Badewannenrand und legt dabei – zufällig oder absichtlich? – seine Hand auf meine.

			»Ein paar Minuten noch«, sage ich. Je näher der Zeitpunkt rückt, Danis Haare auszuspülen, desto nervöser werde ich. Das war meine Idee, also bin ich schuld, wenn die Sache in die Hose geht. Hoffentlich wird die Farbe so, wie ich es mir wünsche.

			Dani ist in Gedanken gerade bei etwas anderem als ihren Haaren. Mit leicht verengten Augen betrachtet sie Jadens Hand, die auf dem Wannenrand auf meiner liegt. Sie zieht eine Braue hoch und sieht abwechselnd ihn und mich an. Ein anzügliches Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Also, eigentlich war euer Rumgemache vorhin ja schon Beweis genug, aber läuft da jetzt wieder was, oder wie?«

			Ist das offensichtlich? Sehen wir aus, als würde etwas zwischen uns laufen? Sofort ziehe ich meine Hand unter Jadens weg und wende das Gesicht ab, um zu verstecken, wie rot meine Wangen werden. Auch wenn ich mir recht sicher bin, die Antwort zu kennen, weiß ich nicht, was ich ihr sagen soll. Ich hoffe, dass zwischen Jason und mir etwas läuft, und zum Glück hat er eine Antwort parat.

			»Ich glaube schon«, sagt er, aber in seinen Worten schwingt eine Spur Unsicherheit mit. Mit glänzenden Augen schaut er mich von der Seite an und wartet geduldig auf meine Zustimmung. Meine Wangen werden schon wieder heiß, und ich kann keinem von beiden in die Augen schauen, deshalb nicke ich nur kurz in Richtung Fußboden. Ja, denke ich. Da läuft was.

			Und dann, weil ich unbedingt das Thema wechseln will, plappere ich hastig: »Will gibt am fünfzehnten ’ne Party, und ihr seid beide eingeladen.«

			»Ich?« Dani blinzelt ein paarmal.

			Es ist wirklich traurig. Vor einem Jahr wäre Dani von einer Menge Leuten zu allem Möglichen eingeladen worden.

			»Ja. Will hat mich selbst gebeten, dich zu fragen. Also, was sagst du?«

			»Ich bin dabei«, sagt Jaden neben mir. Er beugt sich zu Dani vor. »Und du, Dracula? Du bist schon ewig auf keiner Party mehr gewesen. Du solltest hingehen.«

			Dani runzelt die Stirn, als würde sie einen inneren Kampf mit sich ausfechten. Ein paar Sekunden lang verzieht sie das Gesicht, dann seufzt sie schließlich. »Okay, ich gehe hin. Vorausgesetzt, es ist keine Mitleids-Einladung.«

			Sie hat die Worte gerade ausgesprochen, als der Timer, der auf meinem Handy lief, laut durchs Badezimmer schrillt. Ich stehe auf, schalte ihn aus und drehe mich voller Aufregung wieder zu Dani um. Sie sieht genauso nervös aus wie ich, als sie aufsteht, sich streckt und dann übers Waschbecken beugt. Ich drehe das Wasser auf und lasse es einen Moment warm werden.

			»Kenzie, ich schwöre bei Gott, ich hab dir vertraut …«, murmelt sie. Dann zieht sie sich das Handtuch enger um die Schultern und hängt den Kopf ins Waschbecken. »Wenn das jetzt … was weiß ich … blau oder so was wird, bist du wieder Luft für mich.«

			»Es wird toll aussehen!«, verspreche ich ihr lachend, dabei bin ich mir selbst gar nicht so sicher. Ich halte meine Hand unter das Wasser, und als es die richtige Temperatur hat, fange ich an, Dani mit beiden Händen langsam die Farbe aus den Haaren zu waschen. Das Wasser wird schwarz, und ich kann nur beten, dass Danis Haarfarbe der ihrer Mutter jetzt so ähnlich ist wie nur möglich.

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass dieser Abend so endet«, beklagt sich Jaden, der hinter mir steht. Er beugt sich vor, legt von hinten die Hände um meine Taille und das Kinn auf meine Schulter und schmiegt sich eng an mich, während er zusieht, wie ich Dani die Haare ausspüle. Ich finde es schön, Zeit mit ihnen beiden zu verbringen, und muss laut lachen, als Jaden sagt: »Ich stehe allen Ernstes hier und gucke zu, wie das Mädchen, das ich mag, meiner Schwester den Kopf unter Wasser drückt.«

		


		
			Kapitel 25

			Es ist kurz nach halb sieben am Sonntagabend. Meine Schicht bei der Arbeit ist noch nicht lange vorbei, ich sitze mit Dad im Wohnzimmer und versuche, mich auf das Broncos-Spiel im Fernsehen zu konzentrieren, aber meine Gedanken schweifen immer wieder ab. Ich bin zu nervös. Heute Morgen hat Mom darauf bestanden, Jaden zum Abendessen einzuladen. Es gibt nichts Besonderes, nur Burger und Pommes, aber sie hat felsenfest darauf bestanden, dass er mit uns isst. Sie wollte ihn wiedersehen, weil die letzte Begegnung zwischen Jaden und meinen Eltern schon so lange her ist. Etwa fünf Minuten lang habe ich mich dagegen gewehrt, aber am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als nachzugeben. Normalerweise lade ich nicht gerne Freunde zu mir nach Hause ein. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann Will und Holden zuletzt hier waren, was hauptsächlich an meiner Befürchtung liegt, dass Mom am Ende betrunken ist. Das wäre so peinlich, dass ich damit nicht umgehen könnte, und wenn Jaden die Wahrheit nicht schon kennen würde, hätte ich garantiert nicht so schnell nachgegeben. Aber obwohl ich nichts mehr zu verbergen habe, warte ich voller Nervosität auf seine Ankunft.

			Ich sehe Dad von der Seite an. Er sitzt neben mir auf dem Sofa, sein Blick klebt am Bildschirm, er ist ganz in das Spiel vertieft. Heute nimmt er keine Notdiensteinsätze an, und ohne den drohenden Stress der Arbeit im Hintergrund wirkt er entspannter als sonst.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, frage ich.

			Dad sieht nur kurz zu mir rüber, richtet den Blick dann aber sofort wieder auf das Spiel. »Ja, Kenzie, ich verspreche, deinem Freund nicht zu erzählen, dass du noch mit deinem Teddybär Mr. Cuddles schläfst«, sagt er und verdreht kurz die Augen.

			»Stimmt ja gar nicht!«, rufe ich entrüstet und reiße entnervt die Hände hoch.

			Dad schmunzelt vor sich hin, und als das Spiel in eine Werbepause geht, sieht er mich wieder an, diesmal ernster. »Was für einen Gefallen?«

			»Frag Jaden bitte nicht, wie es ihm geht.« Ich klinge beinahe flehend, weil ich genau weiß, wie sehr Jaden diese wohlmeinenden, mitleidigen Fragen hassen würde. »Frag ihn einfach ganz normale Sachen. Sprecht über Football oder so. Er spielt im Schulteam, weißt du noch? Und Freitag haben sie gegen Grand Junction gewonnen, also frag ihn danach.«

			»Football, sagst du?« Dad trinkt einen Schluck Bier und nickt. »Das probiere ich.«

			Mom kommt ins Wohnzimmer und lässt sich seufzend auf das Sofa gegenüber von Dad und mir fallen. Sie war in der Küche, um das Essen vorzubereiten, aber offenbar hat sie sich auch Zeit genommen, sich hübsch zu machen. Sie hat eine frische Hose angezogen und eine neue beige Bluse. Die Haare trägt sie offen und hat die Spitzen leicht aufgedreht. Sogar ein bisschen Silberschmuck hat sie angelegt. Es ist toll zu sehen, dass sie sich mal wieder Mühe gibt.

			»Du siehst hübsch aus«, bemerkt Dad und nickt ihr zu. »Übrigens haben wir strikte Anweisung, nicht über Mr. Cuddles zu sprechen.«

			»Ach, wirklich?«, fragt Mom grinsend. »Jaden darf nichts von Mr. Cuddles wissen?«

			»O mein Gott, hört bloß auf!« Ich ziehe das Kissen hinter meinem Rücken hervor und werfe es quer durch den Raum nach ihr. Dann lege ich den Kopf in den Nacken und schlage die Hände vors Gesicht. Wenn sie mich heute Abend vor Jaden blamieren, werde ich wohl nie wieder mit ihnen reden. Wobei, beim letzten Mal haben sie mich nicht blamiert.

			»Da kommt ein Auto!«, verkündet Dad und beugt sich auf dem Sofa weit vor, um aus dem Wohnzimmerfenster sehen zu können.

			Mein Herz fängt an zu rasen, und ich beuge mich ebenfalls vor und sehe, dass ein Wagen in unsere kleine Sackgasse eingebogen ist. Natürlich ist es Jaden. Meine Handflächen werden schweißfeucht, als der schwarze Corolla vor unserem Haus langsamer wird und hinter Moms Auto parkt. Es ist noch hell draußen, und ich kann Jaden auf dem Fahrersitz sehen. Doch statt sofort auszusteigen, verbringt er bestimmt eine Minute damit, sich die Haare zurechtzuzupfen und sich mit Eau de Cologne einzusprühen. Die ganze Zeit beobachte ich ihn und muss lächeln, weil er so hinreißend ist. Er kennt meine Eltern schon, also kann ich nur hoffen, dass er weniger nervös ist als ich. Zum Glück wirkt er selbstsicher, als er aus dem Wagen steigt und den Weg zur Haustür entlanggeht.

			»Zeit für den Rückzug!«, sagt Dad, duckt sich vom Fenster weg und stemmt sich von der Couch hoch. Er nimmt sein Bier mit, geht um den Couchtisch herum und reicht Mom die Hand, um ihr aufzuhelfen. Mom setzt einen verschmitzten Blick auf, als die beiden zur Tür gehen, und Dad sagt: »Wir verstecken uns in der Küche.«

			Sobald die beiden außer Sichtweite sind, überprüfe ich mein Aussehen kurz in dem großen Spiegel, der hinter mir an der Wand hängt. Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haarspitzen, überprüfe, ob mein Lippenstift nicht verschmiert ist, und laufe durch den Flur zur Haustür. Jaden soll nicht klopfen müssen, das käme mir zu förmlich vor, deshalb reiße ich abrupt die Tür auf.

			Jaden ist nur wenige Schritte von der Veranda entfernt, und als er mich sieht, hellt ein Lächeln sein Gesicht auf. Er trägt eine schwarze Jeans ohne Löcher darin und dazu ein weißes Hemd, das allerdings nicht bis ganz oben zugeknöpft ist. Seine Haare sind in der vollen Oberkopfpartie perfekt gestylt und wieder zu einer leichten Tolle frisiert. Direkt vor der Veranda bleibt er stehen und sieht mich mit seinen blauen Augen an. »Hey, Kenz.«

			»Du hättest kein Hemd anzuziehen brauchen«, bemerke ich. Ich finde es schön, dass er sich für das Treffen mit meinen Eltern heute Abend offensichtlich Mühe gegeben hat, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.

			»Ich wollte seriös aussehen«, sagt Jaden. Er reckt die Brust raus und tut so, als würde er sich Falten im Hemd glattstreichen. Dann atmet er langsam aus und lässt die Schultern wieder sinken. »Außerdem«, flüstert er, kommt einen Schritt näher und sieht mich mit glühend heißem Blick an, »darfst du es mir später vom Leib reißen.«

			Mir werden die Knie weich, aber ich gebe ihm schnell einen Klaps auf den Arm. »Jaden!« Ich kann mich nicht erinnern, dass er vor einem Jahr so mutig gewesen wäre. Früher war er immer zurückhaltender, oder zumindest dezenter, aber dann fällt mir wieder ein, was er neulich gesagt hat. Darüber, keine Zeit zu verschwenden. Wenn er etwas tun will, dann tut er es. Allerdings gibt es da ein paar Ausnahmen, was ich ihm schnell in Erinnerung rufe, indem ich sage: »Wiederhol das bitte nicht vor meinem Dad.«

			»Was wiederholen?«, fragt Dad, und ich zucke zusammen und reiße den Kopf herum. Er kommt durch den Flur auf uns zu und winkt uns ins Haus. Zum Glück grinst er nur. »Bleibt doch nicht die ganze Zeit an der Tür stehen, kommt rein.«

			Ich trete einen Schritt zurück und mache die Tür weiter auf, damit Jaden hereinkommen kann. Er schenkt Dad sein schönstes Lächeln. Es ist charmanter als sein übliches spielerisches, schiefes Lächeln, und es gefällt mir mindestens genauso gut, wenn nicht noch besser.

			»Hallo, Jaden«, sagt Dad. Seine Stimme klingt ein bisschen seltsam, weil er sich zu viel Mühe gibt, cool zu sein. Er tritt einen Schritt vor, um Jaden die Hand zu schütteln. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagt er und fügt scherzhaft hinzu: »Noch mal.«

			Jaden lacht und schüttelt Dads ausgestreckte Hand kräftig. »Gleichfalls, Mr. Rivers.«

			»Sag einfach Howard«, sagt Dad und klopft ihm auf die Schulter. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht, das Essen ist nämlich fertig.« Die Hand immer noch auf Jadens Schulter, führt er ihn durch den Flur, sodass ich hinter ihnen herlaufen muss. Jaden scheint Grace’ Bilderrahmen nicht zu bemerken, als er am Flurtisch vorbeigeht, aber das überrascht mich nicht. Die meisten bemerken ihn nicht.

			In der Küche ist der Tisch mit vier Platzsets gedeckt, und Mom flitzt zwischen Tisch und Arbeitsfläche hin und her, um das Essen aufzutragen. Als wir drei hereinkommen, legt sie eine kurze Pause ein, dreht sich um und setzt ein breites Lächeln auf. Ihr Blick fällt auf Jaden. »Hallo!«, sagt sie. »Wie schön, dich wieder hier zu haben.«

			Mir fällt sofort auf, dass sie sich in den letzten paar Minuten ein Glas Wein eingeschenkt hat, das jetzt hinter ihr auf dem Küchentresen steht. Das überrascht mich nicht. Es war eine harte Woche, und jetzt trinkt sie eher aus Gewohnheit, statt zum Auflockern, aber ich werde nichts dazu sagen. Sie wirkt heute relativ fröhlich, deshalb gehe ich nicht davon aus, dass sie heute Abend einen Zusammenbruch haben wird.

			»Ja«, stimmt Jaden mit einem Nicken zu. Er lächelt zwar, aber ich registriere die Bewegung seiner Augen und weiß, dass auch ihm das Weinglas aufgefallen ist. »Danke für die Einladung.«

			»Ist uns eine Freude«, sagt Mom. »Setz dich doch.«

			Jaden wirft mir einen Seitenblick zu, und ich fasse ihn am Hemdsärmel und streiche mit dem Daumen über seinen warmen Handrücken. Jetzt, wo er hier ist, mit seinen blauen Augen und dem strahlenden Lächeln und allem, lässt meine Nervosität nach, trotzdem kriege ich dieses verdammte Weinglas nicht aus dem Kopf. Es wird mich den Rest des Abends nerven, aber fürs Erste verdränge ich den Gedanken und versuche es zu ignorieren, während ich Jaden an den Tisch bringe.

			»Du darfst neben mir sitzen.« Ich zwinkere ihm zu, lasse die Fingerspitzen unter dem Hemdsärmel über sein Handgelenk gleiten und klimpere mit den Wimpern. Ich setze mich auf meinen üblichen Platz und ziehe Jaden auf den Stuhl neben mir, sodass sich unsere Knie unter dem Tisch berühren. »Ist das nicht ein Glück für dich?«

			Jadens Lächeln wird breiter. Er rückt den Stuhl näher an den Tisch, legt die Hand auf mein Knie und flüstert: »Ja.«

			»Also.« Dad kommt mit Tellern in der Hand zum Tisch, um Mom beim Auftragen zu helfen. Auf den Tellern türmen sich Pommes und riesige selbst gemachte Burger und bergeweise Toppings – Moms Standardgericht –, und Dad stellt die Teller vor Jaden und mich auf den Tisch. »Ich habe gehört, ihr habt das Spiel am Freitag gewonnen.«

			»Ja, haben wir«, sagt Jaden. Unter dem Tisch liegt seine Hand immer noch auf meinem Knie. »Wir haben gegen Grand Junction gespielt, die hatten keine Chance.«

			Dad kommt wieder zum Tisch, diesmal mit seinem und Moms Teller, und setzt sich auf den Stuhl gegenüber von mir. »Hast du vor, am College Football zu spielen?«

			»Nein.« Jaden schüttelt den Kopf. Mit einem kleinen Achselzucken gesteht er: »So ernst ist es mir damit nicht, ich renne nur gerne Leute um.«

			Mom kommt nun ebenfalls zu uns an den Tisch, und natürlich bringt sie das frisch aufgefüllte Weinglas mit. Sie setzt sich neben Dad und stellt das Glas auf den Tisch, lässt es aber nicht los. Als hätte sie Angst, es könnte aus ihrem Blickfeld verschwinden. »Menschen umrennen? Muss ich mir Sorgen machen?«

			Ich beobachte Jaden aus den Augenwinkeln. Er schüttelt schnell den Kopf und lacht wieder. »Nein, so ist das nicht. Ich mag es, sie umzurennen, aber ich will niemanden verletzen. Es ist einfach super zum Stressabbau.«

			Mom nickt. »Kann ich mir vorstellen«, sagt sie. »Irgendwie muss man Dampf ablassen.« Sie umfasst das Glas fester, führt es an die Lippen und trinkt einen Schluck. Die meisten würden es nicht einmal bemerken, geschweige denn einen zweiten Gedanken daran verschwenden, aber ich schon. Und Dad auch. Und Jaden vermutlich ebenfalls. Und keiner von uns kann etwas anderes dagegen tun, als die Stirn zu runzeln. Ich bin erleichtert, als Mom das Glas wieder absetzt und uns drei anlächelt. »Wie auch immer, fangt an zu essen!«

			Jaden setzt sich auf und greift nach seinem Besteck, seine Berührung verschwindet von meinem Knie. Weil ich nicht direkt neben ihm sitzen mag, ohne seinen Körper zu spüren, rücke ich mit meinem Stuhl ein paar Zentimeter näher an ihn heran und lege die Hand auf seinen Oberschenkel. Eine Pommes im Mund, legt er den Kopf schief, um aus dem Augenwinkel meine Miene zu mustern, aber ich grinse nur mein Essen an. Ich bewege die Hand nicht vom Fleck, und das hat etwas Geheimes und Aufregendes, weil meine Eltern uns direkt gegenübersitzen.

			»Und an welchen Colleges willst du dich bewerben, Jaden?«, fragt Dad und tritt damit eine Diskussion über die Colleges los, bei denen sich Jaden schon beworben hat, und über die, bei denen er noch darüber nachdenkt. Natürlich erinnern mich meine Eltern bei dieser Gelegenheit dezent daran, dass ich mich noch entscheiden muss.

			Obwohl Jaden da ist, greife ich herzhaft zu. Das Leben ist zu kurz, um sich darüber Sorgen zu machen, ob man vor seinem Schwarm Soße am Mundwinkel haben könnte. Allerdings achte ich gar nicht so sehr auf Jaden, weil ich damit beschäftigt bin, Moms Weinkonsum während des Essens zu überwachen. Ich beobachte, wie sie einen Schluck nach dem anderen trinkt, und als die Teller halb leer sind, steht sie vom Tisch auf, um mehr Salz zu holen, wie sie sagt. Aber sie bringt nicht nur Salz mit, sondern auch die Weinflasche, aus der sie ihr leeres Glas auffüllt.

			»Kenzie hat erzählt, ihr seid gestern mit dem Boot deines Vaters auf den See gefahren«, sagt Dad und sieht mit vorsichtigem Blick zu Jaden. Ich wünschte, Dad wüsste, dass er bei Jaden nicht behutsam zu sein braucht, er muss auch nicht auf seine Worte achten und oder auf Zehenspitzen um bestimmte Themen herumschleichen.

			Jaden hört auf zu essen, schluckt und nickt Dad zu. »Ja, das sind wir. Es hat viel zu lange in der Auffahrt herumgestanden. Aber meine Eltern hätten gewollt, dass wir es benutzen, daran hat Kenzie mich erinnert.«

			Dads Augen weiten sich überrascht. Ich weiß nicht, warum, aber als er mich ansieht, bin ich sicher, Stolz in seinen Augen aufflackern zu sehen. Ich wünschte, ich könnte meinen Eltern auch einen Rat geben, so wie Jaden. »Hat sie das?«

			»Ja«, sagt Jaden. Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, er dreht den Kopf zu mir und lässt die Hand unter den Tisch gleiten. Im nächsten Augenblick spüre ich sie auf meinem Knie, von wo aus sie ein Stück meinen Oberschenkel hinaufwandert. »Danke, Kenz«, sagt er und sieht dann wieder meine Eltern an. Seine Hand allerdings bleibt, wo sie ist.

			Mom und Dad beobachten uns genau. Mom schiebt ihren leeren Teller von sich, um die Ellbogen auf den Tisch stützen zu können. Das Weinglas hält sie sich mit beiden Händen dicht an die Lippen. Es ist schon wieder halb leer.

			»Ich versuche, Dinge zu tun, die meine Eltern sich gewünscht hätten«, erklärt Jaden leise, und streicht in kreisenden Bewegungen über mein Bein. »Sie hätten gewollt, dass ich nett zu anderen bin, dass ich gut in der Schule bin und dass ich auf meine Schwester achtgebe. Sie hätten gewollt, dass ich Kenzie gut behandle, dass ich mein Leben lebe und dass ich glücklich bin.« Jaden macht eine Pause, und Stille erfüllt die Luft, während er abwechselnd Mom und Dad ansieht. Sein Blick ist sanft, aber es liegt auch eine gewisse Intensität darin, die ich nicht ganz ergründen kann. Schließlich bleibt sein Blick an Mom hängen. Jaden sieht ihr in die Augen und fragt: »Die Menschen, die wir verloren haben, würden nicht wollen, dass wir unglücklich sind, oder?«

			Mom lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, presst sich das Weinglas an die Lippen und wechselt einen wissenden Blick mit Dad. Neuerliche Panik erfasst mich, und ich versuche, Jadens Blick aufzufangen, doch er sieht mich nicht an. Er muss damit aufhören, denn diese Worte treffen auch auf uns zu, ob er es weiß oder nicht.

			»Nein«, antwortet Dad schließlich. Er reißt den Blick von Mom los und sieht Jaden an. »Das würden sie nicht«, stimmt er zu, doch die Worte kommen nur als Murmeln aus seinem Mund.

			Mom wirkt jetzt nervös, sie setzt das Glas wieder an die Lippen und trinkt es mit einem großen Schluck leer. Dann atmet sie kopfschüttelnd aus. Jadens Worte haben sie sichtlich getroffen. Grace hätte nicht gewollt, dass wir unglücklich sind, und das weiß sie.

			Nach bereits zwei Gläsern Wein ist Moms Stimmung jetzt ziemlich im Keller. Sie ist nicht mehr quirlig und fröhlich wie bei Jadens Ankunft, sondern ist während des Essens nach und nach immer missmutiger geworden. Aber sie selbst bemerkt den Unterschied natürlich nicht, denn sie stellt das Glas grob auf den Tisch und greift nach der Flasche. Mit finsterer Miene schraubt sie die Flasche auf und schenkt sich nach. Wir sehen alle zu. Keiner von uns wagt es, ein Wort zu sagen, und ich bin so dankbar, als Jaden sich räuspert und weiterspricht. »Also, ja«, sagt er und zuckt leicht mit den Achseln, als hätte er Schwierigkeiten, in Worte zu fassen, was er meint. »Das heißt nicht, dass ich sie nicht vermisse. Ich vermisse sie so sehr. Jeden Tag. Aber es hat keinen Zweck, mein Leben damit zu vergeuden, unglücklich zu sein, denn wozu sollte das gut sein? Meine Eltern hätten nicht gewollt, dass ich herumsitze und Trübsal blase, genau wie Grace nicht gewollt hätte, dass Sie hier sitzen und trink…« Er bricht abrupt ab und wird bleich vor Schreck.

			Vor Fassungslosigkeit klappt mir die Kinnlade herunter. Mom schnappt scharf nach Luft, ihr Blick schnellt hin und her, und sie sieht genauso perplex aus wie ich, wenn nicht noch mehr. Wütend packe ich Jadens Hand und stoße sie von meinem Bein. Mein Stuhl schabt kreischend über den Küchenboden, als ich mich ruckartig zu ihm umdrehe. Alles in mir explodiert vor Wut. Ich habe Jaden die Wahrheit erzählt, weil ich ihm vertraut habe, und jetzt hat er nichts Besseres zu tun, als voll ins Fettnäpfchen zu treten. Mit zusammengebissenen Zähnen zische ich: »Was zum Geier soll das?«

			»Entschuldigung?«, fragt Dad mit steifen Lippen. Seine Stimme klingt tief und polternd. Fast wie in Zeitlupe stemmt er die Hände flach auf den Tisch und steht auf, bis er uns alle überragt. Er stellt sich dicht neben Mom, deren Lippen zu zittern anfangen.

			Mit panisch verzerrtem Gesicht hebt Jaden den Kopf und sieht zu Dad auf. Eine Sekunde lang schweigt er, dann sieht er wieder zu mir. Plötzlich liegt Schuldbewusstsein in seinen kühlen, blauen Augen, aber er sieht mich nicht lange an, sondern wendet sich gleich wieder an Mom.

			»Es … es tut mir leid, Mrs. Rivers. Das wollte ich wirklich nicht sagen. Kenzie hat es mir erzählt«, stottert er und deutet auf die Weinflasche vor ihr.

			Wie gelähmt sitze ich da, während er seinen Stuhl zurückschiebt und aufsteht. Er reitet sich nur noch tiefer rein und reißt mich mit sich. Die vorwurfsvollen Blicke meiner Eltern sind schwer zu übersehen. Jaden stemmt die Hand gegen die Tischkante und räuspert sich. Aus den Augenwinkeln sieht er mich noch einmal panisch an, ehe er sich wieder an Mom wendet. »Sie … sie macht sich einfach Sorgen um Sie. Und vom Wein geht es Ihnen nicht besser. Sie glauben das vielleicht, aber ich glaube nicht …« Er stolpert über seine eigenen Worte, und obwohl er offensichtlich über sich selbst erschrocken ist, bin ich richtig wütend auf ihn. Was zum Teufel denkt er sich dabei? Er macht eine Pause, um Luft zu holen, und schüttelt den Kopf, als könne er nicht glauben, was er gerade gesagt hat. »O Gott, es tut mir leid, ich …«

			Mom unterdrückt ein Schluchzen und bricht in Tränen aus, und das bringt den Zorn in mir zum Explodieren. Ich springe vom Tisch auf, werfe meinen Stuhl um und stoße Jaden mit beiden Händen so hart vor die Brust, dass er einige Schritte zurückweichen muss. »Geh!«, schreie ich. Meine Stimme schallt durchs ganze Haus, meine Wangen sind feuerrot vor Wut. Ich zittere am ganzen Körper.

			Verzweifelt sucht Jaden meinen Blick. Er versucht, mich am Handgelenk zu fassen, aber ich stoße ihn wieder weg. »Kenz …«

			»Geh, Jaden!«, schreie ich und zeige zur Haustür. Mein Atem geht schwer. Ich verliere nicht oft die Beherrschung, und dass ich laut werde, kommt nur selten vor. Aber hier hat er eine Grenze überschritten. Niemand redet so mit meiner Mutter. Niemand bringt sie zum Weinen. Auch nicht Jaden, ganz egal, wie sehr ich mich gerade in ihn verliebe.

			Als Jaden immer noch nicht nachgibt, tritt Dad mit harter, unversöhnlicher Miene hinter dem Tisch hervor und packt ihn an der Schulter. Er sieht sich noch einmal nach Mom um, die gerade einen Zusammenbruch hat, und wendet sich dann wieder an Jaden. »Du musst jetzt gehen.«

			Da gibt Jaden auf. Er nimmt die Hände hoch, nickt knapp, bevor er sich in den Flur zurückzieht. Ihm wird klar, dass er einen Fehler gemacht hat. Alles, was ich höre, ist Moms Weinen hinter mir und das schmerzhafte Hämmern meines Pulses, und mein Blick wird nur noch wütender und schärfer, je länger ich Jaden ansehe.

			Mit gesenktem Kopf wendet er sich von uns ab, und geht mit hängenden Schultern zur Haustür. Er öffnet sie langsam, bleibt dann noch einmal stehen und blickt auf den kleinen Flurtisch. Die Luft ist zum Schneiden dick, ich weiß, was er sich ansieht. Er hat Grace’ Bilderrahmen entdeckt. Vorsichtig hebt er die Hand und streicht sacht mit den Fingerspitzen über das Glas und den Namen dahinter.

			Dann sieht er sich nach mir um. Er trieft förmlich vor schlechtem Gewissen, und ich sehe ihm an, dass es ihm leidtut, das steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber für Entschuldigungen ist es zu spät, denn ich weiß nicht, ob ich ihm das werde verzeihen können.

		


		
			Kapitel 26

			Heute graut es mir vor der Schule. Im Halbschlaf sitze ich an meinem Schminktisch und bürste mir geistesabwesend die Haare. Auf meinem Handy sind einige Textnachrichten von Jaden, die ich noch öffnen muss. Seine Nachrichten zu ignorieren ist leicht, aber ihm im echten Leben aus dem Weg zu gehen wird sehr viel schwieriger.

			Es ist kurz vor halb acht, und Will müsste gleich draußen auf mich warten. Ich füge mich in mein Schicksal, schnappe mir meine Tasche und mein Physikbuch und gehe nach unten. Ich fühle mich übernächtigt. Normalerweise ist es morgens ziemlich still bei uns zu Hause. Dad ist bei der Arbeit, und Mom schläft meistens lange. Heute allerdings herrscht nicht die übliche Ruhe. Auf halber Treppe höre ich in der Küche eine Glasflasche klirren. Sofort bleibe ich stehen und lausche.

			Wieder ein Klirren.

			In einer Art Schwebezustand stehe ich da auf der Treppe, und Enttäuschung überflutet mich. Heute Morgen wird Mom jedes Mal Schuldgefühle haben, wenn sie an Grace denkt, und das gibt ihr nur den nächsten Anlass, sich ein bis vier Gläser Wein einzuschenken. Und genau das tut sie jetzt.

			Ich drücke mein Schulbuch enger an mich und zwinge mich, die Treppe ganz hinunter und in die Küche zu gehen. Ich kann Mom schon sehen, sie steht mit dem Rücken zu mir vor der Arbeitsfläche. Ich schleiche weiter und bereite mich mental darauf vor, so früh am Morgen mit ihr zusammenzutreffen, da sehe ich Dad am Küchentisch sitzen.

			»Guten Morgen, Kenzie«, sagt er. Er sitzt über einer noch nicht angerührten Tasse Kaffee und dreht Däumchen. Eigentlich müsste er längst bei der Arbeit sein, und soweit ich weiß, ist mit unseren Rohren alles in Ordnung.

			Mom wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Obwohl sie erschöpft aussieht, liegt in ihrem Blick Entschlossenheit, eine Stärke, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf ihre schmalen Lippen, und ich bemerke, dass vor ihr auf der Arbeitsplatte eine kleine Sammlung verschiedener Weinflaschen steht. Eine Flasche hält sie bereits geöffnet in der Hand, und dieser wendet sie sich jetzt auch wieder zu. Dann beugt sie sich vor und gießt den ganzen Inhalt der Flasche in den Ausguss.

			»Was ist hier los?«

			Dad setzt sich aufrechter hin und sieht mir in die Augen. »Jaden hat sich danebenbenommen …«

			»… aber er hatte recht«, führt meine Mutter den Satz ohne das kleinste Zögern für ihn fort und dreht sich wieder zu mir um. Sie hält die jetzt leere Flasche in der Hand und betrachtet sie, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Er hat genau das gesagt, was ich hören musste«, murmelt sie mit gesenktem Blick. »Es hat mir nicht gefallen, aber es war die Wahrheit. Ich meine, seht euch das nur an!« Sie deutet auf die Flaschen hinter sich und schüttelt den Kopf, der Selbstekel ist ihrer Stimme deutlich anzuhören. »Was würde Grace dazu sagen?« Zum ersten Mal spricht sie ihren Namen aus, ohne zusammenzuzucken. Sie nimmt die nächste Flasche, schraubt den Deckel ab und gießt den Inhalt in den Abfluss.

			Ungläubig blinzelnd sehe ich zu, wie sie absichtlich ihre Krücke der letzten vier Jahre entsorgt. Ich versuche zu verarbeiten, was ich da sehe, kann es aber nicht einordnen.

			Mom stellt die beiden leeren Flaschen auf die andere Seite des Spülbeckens, greift dann zur nächsten und schraubt sie auf. »Die ganzen Jahre war mir nicht bewusst, was ich da tue«, gesteht sie. Die geöffnete Weinflasche in der Hand, hält sie einen Moment inne, bevor sie sich zwingt, auch deren Inhalt auszugießen. »Keiner von euch hat etwas gesagt«, murmelt sie, als sie die leere Flasche abstellt. Sie lehnt sich an den Küchentresen und sieht Dad und mich an. Die Stärke in ihrem Blick weicht kurz einem schmerzhaften Stich. »Warum habt ihr nichts gesagt?«

			Ich wechsle einen Blick mit Dad, der mich mit einem kleinen Nicken ermutigt, ihr zu antworten. Aber ich habe keine Antwort. Keine richtige. Es war immer leichter, nichts zu sagen. Schweigend denke ich darüber nach, warum ich eigentlich nie die Worte ausgesprochen habe, die Jaden gestern gesagt hat. Warum ich ihr nie gesagt habe, dass Wein ihr nicht hilft, dass es unfair ist, mich Alkohol kaufen zu schicken, und dass Grace das nicht gewollt hätte.

			»Weil du meine Mom bist«, sage ich schließlich. Damit hatte ich nicht gerechnet, als ich heute Morgen aufgewacht bin, aber ich bin froh, dass es so ist. »Ich wollte dich nicht wütend machen oder mit dir streiten oder schuld sein, dass es dir noch schlechter geht. Und wahrscheinlich wollten wir nie zugeben, dass es ein echtes Problem ist.«

			Mom erwidert meinen Blick, mustert mich gründlich und studiert meine Gesichtszüge. Langsam zeigen sich vor Schmerz und Liebe Fältchen in ihren Augenwinkeln, beides zur selben Zeit, und sie nickt, als würde sie diese Erklärung akzeptieren. Dann richtet sie den Blick auf Dad. »Und du?«

			»Ich habe nichts gesagt«, fängt Dad an und sieht Mom dabei fest in die Augen, »weil ich es verstanden habe. Ich konnte dir keinen Vorwurf machen.«

			Mom sieht Dad mit einem winzigen Lächeln voller Traurigkeit an, aber dann dreht sie sich wieder zum Spülbecken um und nimmt die fünf leeren Weinflaschen. »Kein Alkohol mehr«, verkündet sie mit brüchiger Entschlossenheit. Sie geht durch die Küche und stellt die Flaschen an die Hintertür. »Im Moment könnte ich zwar einen Drink vertragen, aber wie es aussieht, haben wir keinen Wein mehr im Haus.« Sie geht zu Dad, legt ihm eine Hand auf die Schulter und sieht zu ihm hinab. »Ich probiere es erst allein, aber wenn es zu schwierig wird, suche ich mir Hilfe, okay?«

			Von draußen ist die Hupe von Wills Jeep zu hören, aber das interessiert mich nicht. Überwältigt von einer emotionalen Mischung aus Stolz, Erleichterung und Freude, schmeiße ich meine Tasche und mein Schulbuch auf den Tisch und falle Mom um den Hals. Ich schlinge die Arme um sie, drücke sie an mich und umarme sie fest. Bis gerade war mir nicht klar, wie sehr ich mir gewünscht habe, diese Worte von ihr zu hören. Sie birgt das Gesicht in meinen Haaren und erwidert meine Umarmung noch fester, als hätte sie Angst, mich loszulassen.

			Dann flüstert sie: »Manchmal vergesse ich, dass ich immer noch das große Glück habe, Mutter zu sein.«

			In Physik kann ich mich beim besten Willen nicht konzentrieren. Ich gebe mir wirklich Mühe. Aber so sehr ich auch versuche, mich auf Mr. Ackers Ausführungen über Vektoren zu konzentrieren, schweifen meine Gedanken jedes Mal binnen Sekunden ab. Ich denke an Mom und hoffe, dass sie es allein schafft. Und ich denke an Jaden. Bis jetzt habe ich ihn noch nicht gesehen, aber es ist auch erst die erste Stunde. Ich bin noch wütend auf ihn, aber inzwischen ist es wohl eher so etwas wie verletzter Stolz. Seine wahren Worte waren hart, aber notwendig, und sie scheinen Mom die Botschaft vermittelt zu haben, dass sie nun schon seit vier Jahren auf die falsche Art trauert. Trotzdem hat Jaden nicht das Recht, so mit ihr zu reden. Es stand ihm nicht zu, sich einzumischen. Das hätte auch nach hinten losgehen können. Sein Glück, dass das nicht passiert ist. Deshalb verzeihe ich ihm, wenn auch nicht vollends.

			Ich werfe einen Blick zu Kailee, die am Tisch neben mir sitzt. Sie hat das Kinn in die Hand und den Ellbogen auf den Tisch gestützt und starrt mit leerem Gesichtsausdruck ins Nichts. Ich reiße ein Stück Papier aus meinem Notizbuch, ziehe den Deckel von meinem Stift und kritzle eine kurze Nachricht auf den Zettel.

			Am 15. Party bei Will! Ach ja, und vielleicht bin ich eventuell wieder irgendwie mit Jaden zusammen. Erzähl dir alles beim Essen.

			Ich vergewissere mich, dass Mr. Acker nicht hinguckt, und als er der Klasse den Rücken zudreht, um etwas an der Leinwand zu zeigen, beuge ich mich über den Gang und lege das Stück Papier auf Kailees Tisch. Die Bewegung lässt sie hochfahren, und sie fasst sich an die Brust, als hätte sie meinetwegen gerade einen Herzinfarkt. Wir grinsen uns an, dann nimmt sie den Zettel und späht auf meine offenbar unleserliche Handschrift. Sekunden vergehen, bevor sie mich mit aufgerissenen Augen ansieht. Ihr steht der Mund offen.

			»Ich hab`s gewusst!«, sagt sie lautlos, und ich verdrehe die Augen und muss mir ein Lächeln verkneifen. Vor Holden und Will kann ich nicht von Jaden schwärmen, und mit Dani über ihn zu reden wäre komisch, also muss ich Kailee und Jess über die ganzen Neuigkeiten der letzten Wochen ins Bild setzen. Es gibt eine Menge zu erzählen, und ich will es erzählen.

			Ich sehe von der freudig überraschten Kailee zu Will hinüber. Er hört Mr. Acker konzentriert zu und macht sich Notizen, und ich will gerade meinen Radiergummi nach ihm werfen, als es klingelt. Erschrocken klappe ich meine Bücher zu und stehe auf.

			Beinahe sofort steht Kailee vor mir und sagt mit glänzenden Augen: »Ich habe mich immer gefragt, ob ihr zwei irgendwann wieder zusammenkommt.«

			Lachend schiebe ich meinen Stuhl unter den Tisch. »Wir sind nicht richtig zusammen«, gestehe ich mit einem kleinen Achselzucken. Es ist fast ein merkwürdiges Gefühl, nach so langer Zeit so beiläufig über Jaden und mich zu sprechen. Früher habe ich ständig von ihm geredet, wahrscheinlich so viel, dass es den anderen auf die Nerven gegangen ist, aber damals konnte ich nicht anders. »Ich erzähl dir alles später, ja?«

			»Okay. Das muss ich Jess sagen.« Sie beißt die Zähne zusammen und stößt ein leises Quieken aus. Darauf, dass Kailee sich für mich freut, ist immer Verlass. »Bis zum Mittagessen, Kenzie.«

			Sie geht hinter den anderen aus der Klasse, hinaus auf den belebten Flur, und winkt mir noch kurz zu, bevor sie verschwindet. Ein Lächeln hat meine Lippen im Griff und lässt sie nicht mehr los. Dass Kailee sich so freut, hat meine Laune gewaltig verbessert. Statt Angst und Wut fühle ich jetzt Hoffnung. Hoffnung, dass es Mom besser gehen wird, Hoffnung, dass mit Jaden und mir alles gut wird.

			»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, weißt du«, sagt Will scherzhaft, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Er steht an seinem Tisch, das Schulbuch vor der Brust, die Haare über den Augen, und wartet auf mich. Die Klasse hat sich geleert, und bis auf einen Jungen, der sich mit Mr. Acker unterhält, sind wir als Einzige noch hier.

			»Tut mir leid«, entschuldige ich mich. Er sieht mich misstrauisch an, aber ich kann nur sagen: »Ich bin heute ein bisschen abgelenkt.«

			»Ja, das merke ich«, sagt er. Nebeneinander gehen wir zur Tür und reihen uns in den Schülerstrom auf den Gängen ein, wo wir lauter sprechen müssen. »Was ist los?«

			»Ach, eigentlich gar nichts«, lüge ich. Was für eine Untertreibung. Aber Will weiß nichts von Moms steigendem Alkoholkonsum, deshalb kann ich ihm nichts von dem Vorfall mit Jaden gestern Abend erzählen, und deshalb wechsle ich schnell das Thema. »Jaden und Dani kommen übrigens zu deiner Party«, teile ich ihm mit. Ich widme Will nur einen Teil meiner Aufmerksamkeit, weil ich gleichzeitig die Augen nach Jaden aufhalte. Die Aussicht, ihn wiederzusehen, macht mich nervös.

			»Wirklich? Dani hat gesagt, dass sie kommt?«, fragt Will überrascht, und als ich nicke, wirkt er erfreut. »Das ist cool. Ich dachte, sie sagt Nein. Holden hat ein paar Jungs aus dem Team eingeladen, sieht also aus, als würden wir eine ordentliche Meute zusammenkriegen.«

			Danach trennen wir uns, weil wir in unterschiedliche Richtungen müssen, Will zu seinem nächsten Kurs und ich zu meinem Schließfach. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit bis zu meinem Kurs, deshalb tausche ich schnell die Bücher aus und werfe einen kurzen Blick in den winzigen Spiegel in meiner Spindtür. Und mir bleibt das Herz stehen, als ich im Spiegel Jaden hinter mir sehe. Ich drehe mich mit solchem Schwung zu ihm um, dass mir die Haare um die Schultern fliegen.

			»Kenz«, sagt Jaden leise und kommt auf mich zu. Er hat Sorgenfalten auf der Stirn, und das schlechte Gewissen ist deutlich in seinen Augen zu lesen. Seine Haare liegen heute glatt, und er trägt wieder einen schwarzen Hoodie. Mit einer Hand hält er den Gurt seines Rucksacks so fest, dass seine Knöchel bleich werden, und er sieht mich um Verzeihung flehend an.

			»Nicht«, sage ich. Ich knalle die Schließfachtür zu, und wieder hallt die Klingel durchs Schulgebäude. Ich komme zu spät zum Unterricht, nur noch wenige Nachzügler sind auf den Fluren unterwegs.

			»Kenz, es tut mir leid«, versucht Jaden es noch einmal und nimmt meine Hand. Er schüttelt schnell den Kopf. Ich habe ihn noch nie ängstlich gesehen. »Ich wollte nicht sagen, was ich da gesagt habe. Ich konnte mich nicht bremsen, und ich hatte unrecht, aber es ist … einfach so passiert. Wahrscheinlich dachte ich, es würde helfen.«

			Ich zeihe meine Hand weg und lege sie flach auf seine Brust, damit er aufhört zu reden. In der einsetzenden Stille schaue ich ihm direkt in die Augen und sehe dort dasselbe Schuldbewusstsein wie gestern Abend. Es ist aufrichtig, und ich bin froh, dass er ein schlechtes Gewissen hat. Das sollte er auch. Trotzdem ist meine Wut verraucht. Nachdem ein paar Sekunden verstrichen sind, sage ich endlich: »Danke.«

			Verwirrung tritt in Jadens Blick. Irritiert über meine Antwort starrt er mich an und legt den Kopf schief. Das hat er wohl nicht erwartet. »Was?«

			»Du hast genau das ausgesprochen, was wir schon seit Langem sagen wollten«, gebe ich zu, lasse die Hand von seiner Brust sinken und richte den Blick auf den Boden. »Wir hatten nur nicht den Mumm, es uns einzugestehen, geschweige denn es auszusprechen. Deine Worte haben bei Mom genau den richtigen Punkt getroffen. Also: Danke.« Ich hebe den Blick, sehe wieder den Jungen an, der vor mir steht, und weiß genau, dass ich ihm unmöglich länger hätte böse sein können. Er ist zu fürsorglich, zu liebevoll. Ich weiß, dass er es gut gemeint hat. Er ist es nur falsch angegangen. »Jaden«, sage ich mit fester, ernster Stimme, »tu so etwas nie wieder.«

			»Nie wieder«, beeilt er sich zu sagen, »niemals.« Vor Erleichterung atmet er hörbar aus, und seine breiten Schultern sacken ab, dann nimmt er mich in die Arme und drückt mich fest an sich. Voller Wärme hält er mich im Arm, und ich fühle mich in seiner Nähe sicher und beschützt. Ich berge das Gesicht an seinem Hals, atme seinen Duft und höre ihn an meinem Ohr flüstern: »Ich dachte, ich hätte es richtig versaut.« Er drückt mich noch einmal, dann lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück. Seine Züge sind wieder weicher geworden, er lässt die Tasche von seiner Schulter gleiten und kramt darin herum. »Da du nicht der Typ Mädchen bist, der auf Blumen steht …«, sagt er, zieht eine kleine Pappschachtel aus der Tasche und lächelt mich an. Als er sie mir gibt, streichen seine Finger über meine.

			»Was ist da drin?« Ich halte die Schachtel in beiden Händen und betrachte sie.

			»Keine Blumen«, sagt Jaden lachend. Er nickt mir zu. »Mach sie auf.«

			Ich gehorche und falte die Schachtel auf. Als ich sehe, was darin ist, hallt mein Lachen laut durch den Flur. Da liegt ein Berg Hershey’s-Schokoriegel. Anscheinend hört Jaden wirklich jedes Wort, das ich sage. Er lächelt unsicher und ein wenig verlegen.

			»Das ist viel besser als Blumen«, sage ich. Und weil ich ohnehin schon zu spät zum Unterricht komme, mache ich einen Schritt auf Jaden zu und drücke ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Danke.«

			»Gern geschehen«, sagt Jaden. Er zieht den Reißverschluss seiner Tasche zu und setzte sie sich wieder auf die Schulter. Dabei wirft er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sieht aus, als würde ich es schon wieder ausnutzen, dass ich keinen Ärger fürs Zuspätkommen kriege. Ich sollte zum Unterricht.«

			»Ja, ich auch.«

			Er sieht mir in die Augen, hebt die Hand und legt den Daumen an den Rand meines Kinns. Sein Lächeln ist warm und herzlich. »Bis später, Kenz«, sagt er, macht kehrt und geht davon. Zusammen mit den letzten Nachzüglern verschwindet er im Flur.

			Mit einem albernen Grinsen auf dem Gesicht drehe ich mich wieder zu meinem Schließfach um und lege die Schachtel hinein. Jaden ist wirklich süß und das auf die attraktivste Art. Er ist reizend und stark, charmant und verführerisch. Bei Jaden bekomme ich alles in einem, und er ist die absolut perfekte Mischung.

			»Kenzie«, zischt jemand, und ich erkenne sofort Holdens Stimme. Ich drehe den Kopf nach rechts und sehe, wie er sich an mich heranschleicht. In den letzten Tagen sind wir gut miteinander ausgekommen, und er hat nichts mehr zu der Jaden-Sache gesagt. Allerdings scheint das nicht angehalten zu haben, denn jetzt starrt er mich mit eisigem Blick an und sieht vielsagend in die Richtung, in die Jaden gerade davongegangen ist. »Was war das?«

			»Ich bin spät dran, Holden«, sage ich und verdrehe die Augen. Er kennt die Antwort: Ich habe mit Jaden geredet, ich habe Jaden umarmt, ich habe Jaden geküsst, weil ich Jaden mag. Das habe ich ihm bereits gesagt, deshalb weiß ich nicht, warum er so überrascht aussieht, und ich bin nicht bereit, das alles noch einmal durchzukauen. »Ich muss zu Spanisch, und du musst doch ganz bestimmt auch in einen Kurs.«

			»Sag mir eins, Kenzie«, presst Holden hastig heraus und packt mich am Ellbogen, damit ich nicht an ihm vorbeikomme. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen ist anders, als ich es von ihm kenne, und ich versuche, ihn zu entschlüsseln. Endlich sagt er leise: »Ist es dir ernst mit Jaden Hunter?«

			Ich mache mich von ihm los und klappe mein Schließfach zu. Das Echo hallt durch den Flur. »Ja, Holden«, antworte ich voller Überzeugung und sehe ihm direkt in die Augen. »Das ist es.«

			Angst zuckt über sein Gesicht, und an seinen Augenwinkeln bilden sich Fältchen, sein Stirnrunzeln vertieft sich. Er sieht zu Boden und flüstert leise: »O Kenzie, ich wünschte wirklich, das hättest du nicht gesagt.«

		


		
			Kapitel 27

			Ich liege auf dem Bauch auf dem Wohnzimmerboden und starre gedankenverloren auf meine Statistik-Hausaufgaben. Heute Abend brauche ich nicht zu arbeiten und nutze die Zeit, um den Lernstoff nachzuholen, den ich in der letzten Woche vernachlässigt habe. Allerdings bin ich nicht besonders konzentriert, sondern gucke immer wieder zum Fernseher oder rüber zu Mom.

			Sie sitzt steif auf der Couch, kaut auf der Unterlippe und versucht, sich auf eine Folge von »Scandal« zu konzentrieren. Aber ich sehe ihr an, dass sie mit den Gedanken woanders ist, und man braucht kein Genie zu sein, um zu wissen, wo genau. Ihre Ankündigung, mit dem Weintrinken aufzuhören, ist noch keine vierundzwanzig Stunden her, und schon jetzt wirkt sie verloren und unsicher. Ich sehe es in ihren Augen. Sie hat zu kämpfen.

			Ich lege den Stift auf meinem Notizbuch ab, stütze mich auf einen Ellbogen und sehe sie an. »Woran denkst du?«, frage ich leise und in sanftem Ton.

			Sie wendet sich vom Fernseher ab und sieht mich an. Ihr ausdruckslos starrer Blick macht deutlich, dass sie einen inneren Kampf mit sich austrägt. Das sehe ich an ihrem Gesichtsausdruck, ihrer gefurchten Stirn und in ihren warmen braunen Augen. »Alles«, gesteht sie. Sie verschränkt die Finger und löst sie wieder, nur um diese Bewegung wieder und wieder zu wiederholen. Sie ist unruhiger als sonst, wahrscheinlich, weil ihre Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Sie hat keinen Wein im Blut, um sie zu betäuben.

			»Vielleicht musst du dir einfach ein neues Hobby suchen«, schlage ich mit hoffnungsvollem Lächeln vor. Ich setze mich auf, überkreuze die Beine und lehne mich an die Couch. Ich zermartere mir das Hirn auf der Suche nach Ideen und spucke die ersten aus, die mir einfallen. »Was ist mit Stricken? Scrapbooking? Zeichnen? Am College hast du dich doch für Kunst interessiert, oder?« Das schmallippige Lächeln, das ich von Mom als Antwort bekomme, kann ihre Gereiztheit und Verzweiflung kaum verbergen, weshalb ich eilig hinzufüge: »Oder du könntest meine Hausaufgaben machen, wenn du möchtest.«

			Das bringt sie zum Lachen, sie löst sich aus ihrer steifen Haltung und lässt sich augenrollend an die Sofalehne zurücksinken. »Netter Versuch«, murmelt sie.

			Seufzend schiebe ich die Hausaufgaben zur Seite und stehe auf. Wenn Mom mit dieser Sache Erfolg haben will, braucht sie eine neue Ablenkung, sonst macht sie sich noch total verrückt. Ich gehe in die Küche und krame dort in den Schubladen auf der Suche nach Schmierpapier. Es ist erst kurz nach neun, aber der Abend zieht sich in die Länge, und ich kann mir vorstellen, dass er Mom noch viel länger vorkommt. Sie braucht etwas, womit sie sich beschäftigen kann, also schnappe ich mir ein paar Blatt Papier und einige Bleistifte, schiebe die Schubladen wieder zu und gehe zurück ins Wohnzimmer.

			»Zeichne etwas«, sage ich zu ihr, lege Papier und Stifte neben sie auf die Couch und nicke ihr ermutigend zu, als sie einen Blick darauf wirft. Ich bin nicht ganz sicher, worauf ich hinauswill, aber ich stütze die Handflächen auf die Sofalehne und beuge mich vor, um Mom unter gesenkten Wimpern anzusehen. »Es geht eigentlich nicht ums Trinken«, stelle ich ruhig fest. »Es geht um Grace. Es geht darum, es zu akzeptieren, und wenn du glaubst, das nicht zu schaffen, solltest du vielleicht wirklich mit jemand anderem als mir und Dad darüber reden. Aber zuerst ist da eine Gewohnheit, die du aufbrechen musst, also bitte, zeichne etwas.«

			Mom betrachtet das Papier mit skeptischer Miene. Sie nimmt einen Bleistift auf und hält ihn behutsam zwischen den Fingerspitzen. Dann sieht sie wieder zu mir auf. »Wann bist du so klug geworden?«

			Lächelnd antworte ich: »Meine Mom hat mich erzogen.«

			Genau in diesem Augenblick klingelt es an der Tür, das Geräusch hallt durchs ganze Haus. Gleich darauf ertönt ein lautes Klopfen an der Haustür. Mom und ich wechseln einen Blick, keiner von uns erwartet heute noch jemanden.

			»Ich geh hin«, sage ich und stehe auf. Ich lasse Mom mit dem Papier allein und gehe durch den Flur zur Haustür. Draußen ist es dunkel, sodass ich durch die Glasscheiben in der Tür nicht erkennen kann, wer draußen auf der Veranda steht. Ich schließe die Tür auf, öffne sie sicherheitshalber nur ein paar Zentimeter weit und spähe nach draußen.

			»Holden?«

			Was macht er hier? Holden ist der letzte Mensch, den ich derart unangekündigt auf meiner Veranda erwartet hätte. Selbst Will kommt nicht ohne Vorwarnung vorbei. Langsam öffne ich die Tür ein Stück weiter, während ich mich frage, warum er hier ist. Holden ist ein paar Schritte von der Tür zurückgetreten, hat die Hände in den Taschen seiner Football-Jacke und das Kinn gesenkt. Das kleine Verandalicht über ihm flackert alle paar Sekunden und beleuchtet sein Gesicht in der Dunkelheit. Er sieht mich an, schluckt und fragt: »Können wir reden?«

			»Wenn das eine Erklärung für dein Verhalten von heute Morgen beinhaltet, dann Ja«, antworte ich, verschränke die Arme vor der Brust und trete zur Seite. »Komm rein.«

			Noch immer mit gesenktem Kopf und die Hände in den Taschen, schlurft Holden langsam an mir vorbei in den Flur. Er bleibt dicht neben mir, als ich die Tür zumache und wieder abschließe. Er wirkt angespannt. Ich suche den Blickkontakt mit ihm, aber er starrt weiter auf den Boden, während er mir durch den Flur zum Wohnzimmer folgt.

			Ich gehe hinein, fange Moms erwartungsvollen Blick auf und erkläre: »Es ist nur Holden.« Als ich seinen Namen sage, legt er die Hand in den Türrahmen und beugt sich ein Stück vor, damit Mom ihn sehen kann, kommt aber nicht ins Zimmer.

			»Hallo, Holden«, begrüßt ihn Mom mit einem warmen Lächeln. Sie scheint dankbar für die Ablenkung. Dass Holden zu Besuch kommt, ist offenbar besser als mein Vorschlag, etwas zu zeichnen.

			»Hey«, sagt Holden leise. Er nickt ihr zu, ohne ihr Lächeln zu erwidern, und sieht sie nicht länger als eine Sekunde an. Er lässt die Hand vom Türrahmen sinken, fasst mich am Ellbogen und zieht mich eilig mit sich in den Flur. Das ist merkwürdig, und ich weiß nicht genau, was hier los ist. Holden steht vor mir und sieht mich kaum an. Seine kalten Finger liegen immer noch auf meinem Arm.

			»Können wir … vielleicht raus in den Garten gehen oder so?«, fragt er. Seine Stimme ist kaum mehr als ein ängstliches Flüstern.

			Etwas an ihm ist total seltsam, aber ich weiß nicht, was es ist, und ich weiß nicht, warum. Na klar, Holden kann launisch sein. Zum Teufel, er ist ohnehin die meiste Zeit mürrisch. Aber so angespannt? So nervös? Das ist nicht Holden.

			»Äh, sicher.«

			Ich schüttle seine Hand ab und wende mich zur Küche. Hier ist es dunkel, doch ich schalte kein Licht an, sondern gehe direkt zur Hintertür. Holden folgt mir dicht auf den Fersen. Er atmet tiefer, als ich die Tür aufschließe und öffne. Ich gehe zu der alten Holztischgarnitur in der Mitte des Gartens. Ein leichter Wind weht mir die Haare ins Gesicht.

			Eine Hand auf die Stuhllehne gestützt, drehe ich mich zu Holden um. Er ist in ein paar Schritten Entfernung stehen geblieben, fast als hätte er Angst, näher zu kommen. Seine dunklen Augen sind nun groß und voller Angst. »Ist alles okay, Holden?«

			Er schließt die Augen. Langsam schüttelt er den Kopf und ballt die Hände in den Taschen zu Fäusten. »Nein«, flüstert er. Obwohl es heute Abend nicht kalt ist, kann ich seinen Atem in der Luft sehen. Sein Atem geht jetzt flacher. Er öffnet die Augen wieder und atmet dann lange aus. »Ich muss dir etwas sagen.«

			»Was?« Holden ist sonst nie so, wirklich nie, und als er nicht sofort antwortet, durchfahren mich Panik und ein Anfall von Verzweiflung. Ich stelle mich dicht vor ihn und flehe: »Holden, was ist los?«

			Er schluckt schwer, sinkt kraftlos auf einen Stuhl, und ich setze mich neben ihn. Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen. Er muss etwas sagen. Er muss mir antworten.

			»Wenn es dir mit Jaden Hunter ernst ist«, sagt er leise, »dann musst du es wissen. Ich muss es dir sagen.« Er gibt sich alle Mühe, mir in die Augen zu sehen, aber es fällt ihm sichtlich schwer. »Du musst wissen, warum ich nicht in seiner und Danis Nähe sein kann, ohne irgendwann zu explodieren. Ich … ich halte es nicht aus.« Er schüttelt den Kopf und senkt den Blick wieder auf den Rasen, weil er es nicht schafft, mich anzusehen. »Es ist zu viel.«

			»Wovon redest du?«

			»In ihrer Nähe zu sein macht die Schuld unerträglich«, sagt er mit zitternder Stimme, den Blick weiter auf den Boden gerichtet. Er löst die verschränkten Hände, fährt sich durch die Haare und zerrt grob an den Spitzen. Warum sieht er mich nicht an?

			»Schuld?«, wiederhole ich. Ich weiß nicht, wovon er redet. »Holden?«

			»Der Unfall der Hunters, Kenzie!«, platzt er heraus. Ich verstehe immer noch nicht und starre ihn verblüfft an. Das Herz hämmert mir gegen die Rippen. Holden beugt sich vor, und in seinen Augen spiegelt sich Entsetzen, als er fortfährt: »Erinnerst du dich an den Abschlussbericht? Sie dachten, sie sind von der Straße abgekommen, weil ihnen ein Tier vors Auto gelaufen wäre.« Er hält einen kurzen Moment inne, um tief Luft zu holen, und erst da bemerke ich, dass er zittert – und zwar nicht vor Kälte. »Aber die Polizei hat sich geirrt. An dem Abend waren keine Tiere auf der Straße«, flüstert er. Seine Stimme bricht, und er wird bleich. »Aber ich.«

		


		
			Kapitel 28

			Ich spüre, wie das Gewicht von Holdens Worten über mich hereinbricht. Sie hallen in meinem Kopf nach, immer wieder, bis ich ihren Sinn begreife, bis ich verstehe, was er mir da eigentlich erzählt hat. Während ich das alles verarbeite, vergehen Sekunden erdrückender Stille, und diese neue Information ist ein Schlag in die Magengrube.

			»Du warst dort?«, zische ich ungläubig und muss immer wieder blinzeln.

			»Das war damals während des Football-Camps.« Die Worte strömen jetzt so schnell aus Holdens Mund, dass ich kaum folgen kann. Er zittert noch stärker als zuvor. »Es war ein so unendlich langer, beschissener Tag, und ich war so müde. Ich wollte ein bisschen durch die Gegend fahren, um den Kopf freizukriegen. Gott, ich dachte, ich nehme die Landstraße, weil ich wusste, dass dort wenig Verkehr ist.«

			Den Arm immer noch auf den Tisch gestützt, presst er sich die Handfläche gegen die Stirn und kneift die Augen fest zu. Sein Gesicht ist von mir abgewandt. Ich bringe kein Wort heraus, sondern kann nur starr vor Grauen zuhören und hoffen, dass Holden nicht das sagen wird, von dem ich glaube, dass er es sagen wird.

			»Es war wirklich ruhig auf den Straßen«, flüstert er. »Und ich bin einfach … gefahren. Es war dunkel, und die Musik lief, und ich … ich kann mich an nichts mehr richtig erinnern.« Er wirft den Kopf in den Nacken, öffnet den Mund und lässt die Luft aus seiner Lunge entweichen, während er die Augen langsam wieder öffnet. Unter seinen schweren Atemzügen hebt und senkt sich seine Brust, und seine Unterlippe hat angefangen zu zittern. Er senkt den Kopf und sieht mich mit seinen gequälten, angstvollen Augen an. Mir dreht sich der Magen um. Galle steigt in meiner Kehle auf.

			»Ich war so verdammt müde, aber ich wollte nur nach Fort Collins fahren und von dort direkt nach Hause«, fährt er fort. Seine zerknirschte Miene ist voller Schuldgefühle. »Ich muss wohl … ich muss wohl eingenickt sein.« Sein Gesicht ist so bleich, dass er richtig krank aussieht. Er blickt starr auf einen Punkt irgendwo über meiner Schulter. Als ihn die Schuld übermannt, schlägt er sich eine Hand vor den Mund, wie um zu verhindern, dass die Wahrheit über seine Lippen kommt. »Ich weiß nur noch, wie mir dieses Hupen durch die Glieder fährt und ich die Augen aufreiße«, flüstert er in seine Hand. Er schüttelt wieder fassungslos den Kopf, schneller und schneller, als wolle er es selbst nicht glauben. »Ich war einfach so müde. Ich hätte nicht in dieses Scheißauto steigen dürfen!« Er schreit, aber seine Stimme ist so schwach, dass nur ein heiseres Krächzen herauskommt. »Ich habe es nicht einmal bemerkt«, keucht er. »Ich bin ein bisschen langsamer geworden und habe in den Rückspiegel gesehen, aber da war nichts außer verschwommenen Rücklichtern.«

			Wieder sieht er zum Himmel, doch ich merke, dass er schnell blinzelt, um die Tränen zurückzuhalten, die sich freikämpfen wollen. »Ich bin einfach weitergefahren. Ich konnte nicht klar denken, ich war nur …« Seine Worte verklingen und hängen unvollendet in der Abendluft. »Am nächsten Morgen habe ich von dem Unfall gehört. Aber die Hunters sind nicht ausgeschert, um einem Tier auszuweichen, Kenzie«, flüstert er. »Sie sind ausgeschert, um mir auszuweichen.«

			Es folgt eine lange, benommene Stille. Mir kommt es vor, als würden Stunden vergehen, während ich über die riesige Kluft, die sich plötzlich zwischen uns aufgetan hat, zusehe, wie Holdens Tränen ins Gras tropfen. Keiner von uns bringt den Mut auf, etwas zu sagen.

			Mein Brustkorb fühlt sich an, als würde er jeden Moment kollabieren. Was hat sich Holden nur gedacht? Warum erzählt er mir das erst jetzt? Mir geht so viel durch den Kopf, dass ich einfach nicht klar denken kann. »Oh, Holden!«, flüstere ich.

			Wieder kommt mir die Galle hoch, und ich schlage mir hastig die Hand vor den Mund, um mich nicht übergeben zu müssen. Holden zittert am ganzen Körper. Er kann mich im Moment nicht ansehen, sondern hat beide Hände vors Gesicht geschlagen, krümmt sich zusammen und birgt den Kopf zwischen den Knien.

			Auch ich kann ihn nicht ansehen und zwinge mich deshalb, aufzustehen und vom Tisch wegzugehen. In meinem Hinterkopf hat ein quälend schmerzhaftes Pochen eingesetzt. Ich will das nicht glauben. Ich kann das nicht glauben. Plötzlich wird mir schwindelig, und der Garten fängt an, sich um mich zu drehen. Um nicht umzukippen, lasse ich mich auf dem Rasen auf die Knie fallen und drücke die Hände ins Gras, um Halt zu finden. »Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich, doch meine Stimme ist nur ein Flüstern. Vom Kampf gegen die Tränen tut mir der Hals weh. Wie soll ich das Jaden und Dani beibringen?

			»Weil ich keinen Ärger bekommen wollte«, gesteht Holden, der immer noch leise in seine Hände weint. Er klingt nicht mehr wie er selbst. Er klingt schwach und verwundbar wie ein Kind, was normalerweise überhaupt nicht zu ihm passt. »Ich wusste nicht, was dann mit mir passieren würde.«

			Er hebt den Kopf ein kleines Stück und sieht mich unter seinen feuchten Wimpern an. Seine Augen sind geschwollen. Plötzlich fängt er an zu würgen. Er steht von seinem Stuhl auf, stützt sich mit einer Hand auf dem Tisch ab und würgt immer wieder, bis ich überrascht bin, dass er sich nicht wirklich übergibt. Wie erstarrt beobachte ich ihn vom Rasen aus. Mit schmerzhafter Benommenheit wird mir die Realität dieser Situation bewusst.

			»Holden«, flüstere ich. »Sie müssen es wissen.«

			»Nein!«, schreit er. Sofort richtet er sich auf und wischt sich die Tränen von der Wange. Er atmet jetzt so schwer, dass es fast ein Keuchen ist. »Nein«, sagt er noch einmal, diesmal leiser. Er starrt mich so verzweifelt an, dass ich den Anblick nicht ertrage. »Bitte, Kenzie«, fleht er. »Es war ein Unfall.«

			»Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das vor ihnen geheim halte …« Ich verstumme und sehe ihn blinzelnd an. Erwartet er das von mir? Dieses Geheimnis darf er mir nicht aufbürden. Ich weigere mich, diese Last zu tragen. Und er kann nicht erwarten, dass ich es Jaden nicht sage. Es ist Jaden. Ich muss es ihm sagen.

			Er fährt sich wieder durch die Haare und kommt ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu. Als er bei mir ist, geht er in die Hocke und greift nach meinem Handgelenk. In seinen dunklen Augen liegt die gleiche Panik wie in meinen eigenen. »Kenzie. Hör mir zu«, sagt er. »Ich werde das überstehen. Wenn wir erst mal alle aufs College gehen, können wir neu anfangen. Dann führen wir getrennte Leben, dann wird alles leichter. Wenn wir erst mal alle von hier fort sind, wird es vorbei sein. Ich kann immer noch eine Zukunft haben.«

			»Holden«, flüstere ich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was ich dir raten soll.«

			Er nimmt auch mein anderes Handgelenk und drückt beide an seine Brust. Unter seiner Haut spüre ich seinen unregelmäßigen Herzschlag, noch schneller als mein eigener. »Ich bin dein bester Freund. Du musst das für dich behalten. Bitte. Ich flehe dich an, Kenzie. Ich kann immer noch aufs College gehen. Ich kann noch etwas aus mir machen.«

			Ich sehe ihm direkt in die Augen und studiere den Schmerz und die Verletzung darin, die Schuld und die Angst, das Entsetzen und die Nervosität. Das ist ein Holden, den ich nicht kenne. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann«, sage ich schließlich kopfschüttelnd. Soll ich dieses Geheimnis bewahren, um meinen besten Freund zu schützen, wissend, dass ich Jaden die Wahrheit vorenthalte? Oder sage ich es Jaden und zerstöre damit Holden? Eine einzelne Träne rinnt mir über die Wange. Nein. Es geht hier nicht darum, wen ich beschützen möchte. Es geht darum, was richtig ist, und was Holden von mir verlangt, ist zu viel. Ich darf das nicht für mich behalten. Jaden muss es erfahren.

			Holden sackt sichtlich in sich zusammen, seine Schultern fallen nach vorn, seine Brust sinkt ein. Behutsam drückt er meine Handgelenke, dann lässt er mich los und sieht mir in die Augen. Er sagt kein Wort, sondern nickt nur einmal und geht dann mit schlurfenden Schritten über den Rasen davon.

			Ich kann nicht glauben, dass das mein Holden gewesen sein soll, der heute Abend hier war. Mein Holden, der an jenem Abend auf der Straße war. Mein Holden, der dafür verantwortlich ist. Und trotz alledem kann ich nichts dagegen tun, dass er immer noch mein Holden ist. Im Moment ist er außer sich, und ich will um keinen Preis, dass er sich allein fühlt.

			»Holden«, sage ich sanft und gehe ihm nach. Ich will nicht, dass er geht, nicht, wenn er so aufgelöst ist, nicht nach allem, was er mir gerade erzählt hat. Ich will, dass er bleibt, aber er achtet überhaupt nicht auf mich, sondern schüttelt mich ab, beschleunigt seine Schritte und geht durch die Hintertür zurück ins Haus. Jetzt kann er es nicht mehr erwarten, so schnell, wie er gekommen ist, von hier zu verschwinden.

			Als er die Haustür erreicht, reißt er sie ohne zu zögern auf, prallt dann aber schlagartig zurück, sodass er gegen mich stößt. Auf der anderen Seite der Schwelle steht Onkel Matt, die Hand zum Anklopfen erhoben. Überrascht macht er einen Schritt zurück und sieht erst Holden und dann mich an, bevor er ein Lächeln aufsetzt und sagt: »Hey, Kenzie! Ist dein Vater da?«

			Ich werfe einen Seitenblick zu Holden. Er ist noch blasser geworden als vorhin im Garten und hat den Blick starr auf meinen Onkel gerichtet. Matt steht in kompletter Uniform vor uns, seine Polizeimarke ist gut sichtbar, die freie Hand liegt auf seinem Gürtel direkt über den Handschellen. Beim Anblick des Polizisten scheint Holden das Blut in den Adern zu gefrieren, seine Bewegungen werden fahrig.

			»Kenzie … wir … wir sehen uns, okay?«, nuschelt er, und dann rennt er, ohne noch eine Sekunde zu warten, an Onkel Matt vorbei und die Auffahrt hinunter.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Matt. Er sieht Holden nach, der mit großen Schritten über den Rasen eilt, die Tür zum Truck seines Vaters aufreißt und sie laut hinter sich zuknallt. »Was ist mit ihm los?«

			»Nichts«, antworte ich ohne das kleinste Zögern. Es überrascht mich, dass ich im Moment überhaupt ein Wort herauskriege, obwohl ich es kaum schaffe, Matt anzusehen. Mit röhrendem Motor springt das Auto von Holdens Vater an, und dann rast er mit quietschenden Reifen davon.

			Auch ich kann nicht hierbleiben, so voll wie mein Kopf jetzt ist. Ich muss allein sein, um das alles zu verarbeiten, deshalb gehe ich ein paar Schritte zurück in den Flur. »Dad ist zu einem Auftrag unterwegs«, sage ich zu Matt und nehme mir Moms Autoschlüssel, die neben Grace’ Rahmen auf dem Flurtischchen liegen. »Aber könntest du Mom Gesellschaft leisten, bis ich zurück bin?«

			Matt mustert mich eindringlich mit ernster Miene. Ich hasse es, wenn er mir gegenüber so dienstlich wird. In förmlicherem Ton fragt er: »MacKenzie, wohin willst du?«

			Moms Schlüssel fest in der Hand, schlüpfe ich eilig in ein Paar flache Schuhe, die neben der Tür stehen, und flitze raus auf die Veranda Richtung Auto. Über die Schulter rufe ich ihm zu: »Irgendwohin!«

		


		
			Kapitel 29

			Ich weiß nicht, wo ich hinwill. Ich weiß nicht, was ich tun oder denken soll. Ich fahre einfach.

			Auf mir liegt eine Last, die mich zwingt, alles infrage zu stellen. Ich stehe zwischen meinem besten Freund und dem Jungen, in den ich mich verliebe. Ich muss mich entscheiden, Holden zu schützen oder Jaden die Wahrheit zu sagen, zu beidem fühle ich mich verpflichtet. Jaden und Dani haben ein Recht darauf zu wissen, was an jenem Abend im August wirklich passiert ist. Sie müssen erfahren, warum ihre Eltern gestorben sind.

			Aber Holden …

			Ich weiß nicht, in welche Schwierigkeiten er geraten würde. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Ich nehme an, dass es neue Ermittlungen zu dem Unfall geben wird, aber was dann? Immer wieder sage ich mir, dass es Holdens Schuld war. Er ist am Steuer eingeschlafen. Aber es war ein Unfall. Ein Unfall, der zum Teil deswegen passiert ist, weil er so hart dafür gearbeitet hat, sich eine Zukunft aufzubauen. Und jetzt bin ich diejenige, die darüber entscheiden muss, ob ihm diese Zukunft weggenommen wird. Als ich ihm in die Augen gesehen habe, erschien es mir fast so, als wären die Schuldgefühle, die ihn im vergangenen Jahr schier aufgefressen haben, schon Strafe genug. Und würde es den Hunters überhaupt helfen, wenn sie jemandem die Schuld geben könnten?

			Es gibt niemanden, mit dem ich darüber reden oder den ich um Rat fragen könnte, niemanden, der nicht mit den Hunters in Verbindung steht. Es gibt niemanden, an den ich mich wenden könnte. Ich will Holden nicht hinterherfahren, denn im Moment könnte ich ihm nicht in die Augen sehen, und auch Will kann ich nicht anrufen. Mom hat ohnehin schon genug Sorgen, als dass ich das noch auf ihr abladen könnte, und Onkel Matt, dem ich mich normalerweise gern anvertraue, kann ich das von Holden und dem Hunter-Unfall natürlich nicht erzählen – er ist Polizist!

			Ich will dieses Geheimnis nicht für mich behalten, doch wie kann ich sonst herausfinden, wie ich damit umgehen soll? Ich habe nur zwei Möglichkeiten: das Geheimnis geheim zu halten oder es zu erzählen. Beide Möglichkeiten werden jemanden verletzen.

			Ich unterdrücke ein Stöhnen und umklammere das Lenkrad fest mit beiden Händen, während ich kräftig blinzle, um die Tränen zurückzuhalten. Ich wünschte, Holden hätte mir nicht die Wahrheit gesagt. Ich wünschte, ich wüsste nicht, was ich jetzt weiß. Wie soll ich ihm morgen gegenübertreten? Wie soll ich Jaden gegenübertreten? Und Dani? Wie soll ich ihnen in die Augen sehen, wenn ich etwas so Wichtiges weiß?

			Ich weiß nicht, wohin ich will, aber ich muss raus aus Windsor, und so fahre ich immer weiter, ohne eine bestimmte Strecke zu verfolgen. Ich fahre über die Hauptstraße und dann Richtung Westen aus der Stadt. Ich halte mich knapp unter dem Tempolimit und konzentriere mich darauf, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Es sind viele Autos auf der Straße, aber ich versuche mir vorzustellen, sie wären nicht da. Ich wäre allein auf den Straßen. Ich versuche mir vorzustellen, ich wäre Holden und führe aus der Stadt, um den Kopf freizukriegen, genau wie ich jetzt, und ich versuche zu begreifen, wie schnell sich alles im Leben verändern kann.

			Ich wische mir die Tränen ab, nehme die Ausfahrt und fädle mich in den Verkehr auf der Interstate ein. Hier ist noch mehr Betrieb. Mehr Autos, mehr Lichter, ich fahre auf der Interstate nach Norden, Richtung Fort Collins. Ich weiß nicht, wo ich hinwill oder ob ich anhalten werde. Ich fahre einfach immer weiter.

			Zitternd stehe ich im Flur und klopfe an die Tür des Wohnheimzimmers. Draußen wird es kälter, und auf den Fluren dieser Wohnheime ist es nicht gerade warm. Ich trage keine Jacke, weil ich zu schnell aus dem Haus gelaufen bin, um eine mitzunehmen. Ich hatte nicht mal Zeit, mir die Haare zu bürsten, aber im Moment ist mir meine furchtbare Aufmachung egal. Mir ist egal, dass mir Streifen von Mascara über die Wange laufen. Mir ist egal, dass ich mir die Haare oben auf dem Kopf zu einem chaotischen Knoten zusammenbinden musste. Ich stehe da und habe die Arme fest um meinen Oberkörper geschlungen, während ich geduldig darauf warte, dass die Tür aufgeht. Hoffentlich ist er da.

			Es kommt mir vor, als würde es eine Stunde dauern, bis ich endlich höre, wie die Tür entriegelt wird und sich langsam ein paar Zentimeter weit öffnet.

			Durch den winzigen Spalt späht er zu mir heraus. »Kenz?«, sagt er. Ich bin mit ziemlicher Sicherheit die Letzte, die er heute Abend hier erwartet hat. Trotzdem öffnet er die Tür weiter. Es ist noch gar nicht so spät, aber wie er da in Boxershorts und T-Shirt vor mir steht, sieht es aus, als wäre er schon im Halbschlaf. »Was machst du hier? Was ist passiert?«

			»Ich muss mit jemandem reden«, schniefe ich. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt in Darrens Wohnheimzimmer war. Es kommt mir vor, als wäre unsere Beziehung ewig her. Zeit ist vergangen, Dinge haben sich geändert, aber im Moment kenne ich niemanden außer ihm, der in der aktuellen Situation absolut neutral ist. Er ist der einzige Mensch, mit dem ich darüber reden kann, denn auch wenn Darren zu anhänglich und besitzergreifend ist, gab es eine Zeit, in der er mich trösten konnte. Er hat mir immer zugehört, immer seinen Rat angeboten, und er kann einen wirklich fest und beruhigend in den Arm nehmen. Er kennt die Hunters nicht, er ist nicht mit Holden befreundet, und er sagt immer, dass er weiterhin für mich da sein will. Hier ist seine Chance, das unter Beweis zu stellen.

			»Komm rein«, sagt er schnell, tritt einen Schritt zurück und zieht mich durch die Tür. Seine braunen Augen fixieren mich, als ich das kleine, beengte Zimmer betrete. Mit besorgter Miene schließt er hinter mir ab und folgt mir über den unordentlichen Fußboden. Erleichtert, dass sein Mitbewohner nicht da ist, setze ich mich auf den Rand seines ungemachten Betts und spiele nervös mit meinen Händen.

			»Ist es wegen Jaden Hunter?«

			Ich sehe auf. »Was?«

			»Er war es, oder? Der Typ, für den du noch Gefühle hattest?«, fragt er leise und setzt sich neben mich aufs Bett. Er starrt mich eindringlich an. Wenn er nicht lächelt, verschwindet das Grübchen auf seiner linken Wange.

			Ich seufze und werfe Darren einen verlegenen, entschuldigenden Blick zu. Wahrscheinlich hat er sich das an dem Wochenende zusammengereimt, als er mich und Jaden zusammen bei Walgreens gesehen hat. Es war wohl offensichtlich. »Ja, er ist es«, murmle ich. Leugnen hat jetzt keinen Zweck mehr.

			Darren nickt, dann senkt er den Kopf und sieht mich von unten herauf an. »Dann geht es also um ihn?«, fragt er in sanftem, fürsorglichem Ton. »Du weißt, ich will dich nicht weinen sehen, Kenz. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich hau ihm eine rein.«

			»Nein, Darren.« Ich lege die Hand auf seine geballte Faust. Langsam öffnet er sie wieder, und ich ziehe die Hand weg, lege die Finger stattdessen fest an meine Schläfe und versuche, die immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen wegzumassieren. »Weißt du noch, was Jadens Eltern zugestoßen ist?«, frage ich, den Blick auf eine leere, am Boden liegende Bierflasche gerichtet. Ich versuche Halt zu finden, indem ich die Flasche anstarre, weil der Boden schon wieder unter mir zu schwanken anfängt. »Dieser Autounfall im letzten Sommer?«

			Aus den Augenwinkeln sehe ich Darren nicken. »Was ist damit?«

			Mir entfährt ein leises Schluchzen. Auf der ganzen Fahrt nach Fort Collins habe ich ununterbrochen geweint, und jetzt sind keine Tränen mehr übrig. Ich kann nur noch schniefen und versuchen, den schmerzhaften Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Ich kann Holdens Enthüllung nicht für mich behalten.

			Mit einem tiefen Atemzug reiße ich den Blick gewaltsam von der Bierflasche los und sehe Darren wieder an.

			»Es ist nicht so abgelaufen, wie die Polizei gesagt hat«, berichte ich, und sobald ich es ausgesprochen habe, dreht sich mir der Magen um. Wie konnte das alles passieren? Warum, Holden?

			Einige Augenblicke lang überlegt Darren schweigend, was ich ihm sagen möchte. Er neigt den Kopf zur Seite, um aufmerksam zuzuhören. »Was meinst du?«

			Holden will nicht, dass ich es irgendjemandem erzähle, aber ich muss einfach darüber reden. Und immerhin sage ich es Darren und nicht Jaden. Noch nicht. Ich seufze gequält und versuche zu rekonstruieren, was Holden mir erzählt hat. Ich brauche eine ganze Weile, um die Fakten zu ordnen, die überall in meinem Kopf verstreut sind. Je länger das dauert, desto verwirrter wird Darren. »Jadens Eltern sind nicht ausgeschert, um einem Tier auszuweichen«, sage ich schließlich mit matter Stimme, die kaum mehr ist als ein heiseres Flüstern. »Sie sind ausgeschert, um Holden auszuweichen.«

			»Was?« Darren schreckt körperlich vor mir zurück. »War Holden auf der Straße?«

			»Er ist eingeschlafen und muss sie irgendwie von der Straße gedrängt haben oder so«, presse ich schnell hervor. Im Augenblick bin ich hilflos. Ich kann nichts daran ändern, was in jener Nacht passiert ist, so sehr ich es auch möchte. Wenn Holden nicht auf dieser Straße gewesen wäre, würden Bradley und Kate noch …

			Nein. Ich darf mir das nicht ausmalen. Ich darf nicht in diese Richtung denken, wenn ich nicht wütend auf Holden werden will. Wenn er eines jetzt nicht gebrauchen kann, dann, dass ich wütend auf ihn bin. Ich schüttle den Gedanken ab und konzentriere mich wieder auf Darren. »Dieses Geheimnis hat er ein Jahr lang für sich behalten! Er hat es mir gerade erst erzählt! Jetzt! Was soll ich nur tun?«

			»Damit ich dich richtig verstehe …« Darren legt mir eine Hand auf die Schulter. Die Matratze knarzt, als er näher zu mir rutscht, bis sich unsere Beine berühren. »Dein bester Freund hat den Unfall verursacht, in dem die Eltern deines Freundes ums Leben gekommen sind?«

			»Ja … Und das Schlimmste ist, dass Jaden nichts davon weiß.«

			»Was für eine Scheiße«, sagt Darren. Darüber, dass Jaden mein Freund ist, wenn auch nicht offiziell, zuckt er mit keiner Wimper. Stattdessen runzelt er die Stirn und fasst meine Schulter fester. Nach allem, was er in letzter Zeit getan hat, um mich zurückzugewinnen, hätte ich erwartet, dass er sich mehr darüber ärgern würde, aber so scheint es nicht zu sein. Irgendwie bin ich dafür dankbar. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über unsere gescheiterte Beziehung zu streiten. »Ist das der Grund, warum du weinst?«, fragt er. »Weil er es nicht weiß?«

			»Weil ich diejenige bin, die es ihm sagen muss.« Grauen erfasst mich, und ein plötzlicher Schmerz in der Brust schnürt mir die Luft ab. Wie sage ich es Jaden und Dani? Wie soll ich ihnen das bloß erklären? Ich dachte, Jaden von Mom und Grace zu erzählen, wäre das Schwerste, was ich je getan habe, aber offenbar stimmt das nicht. Jetzt muss ich dem Jungen, in den ich mich verliebe, erzählen, dass mein bester Freund der Grund gewesen sein könnte, warum seine Eltern nicht mehr leben. Die Übelkeit kehrt zurück, ich bekomme weiche Knie, und in meinem Kopf dreht sich alles. »Es ist, als hätten die Hunters diesen Schlag endlich überwunden, wären darüber hinweggekommen und wieder glücklich«, sage ich leise. »Und jetzt muss ich ihnen diese vernichtende Nachricht überbringen.«

			Darren fängt an, meine Schulter zu massieren, was ich nur als Versuch deuten kann, mich zu trösten, auch wenn es alles andere als beruhigend ist. »Sollte Holden es ihnen nicht selbst sagen?«

			»Ja, aber das wird er nicht«, antworte ich und fahre mir entnervt durch die Haare. Gottverdammt, Holden. »Und ich kann es nicht geheim halten, also werde ich es ihm sagen müssen. Ich will nur niemandem wehtun.«

			»Du musst es ihnen nicht sagen, Kenz«, sagt Darren. Er kratzt sich im Nacken und stützt sich auf meine Schulter, um aufzustehen. Er geht über den unaufgeräumten Boden und nimmt eine fast leere Wasserflasche vom Schreibtisch, über deren Rand hinweg er mich ansieht, während er einen großen Schluck trinkt. »Wenn du es Jaden sagst, tust du dann nicht beiden weh, ihm und Holden? Wie du gesagt hast, die Hunters haben es überwunden.« Er wirft die leere Flasche in Richtung des überquellenden Mülleimers, doch sie fällt daneben und landet auf dem Boden. »Warum alles wieder aufwühlen?«

			»Ist das dein Ernst?« Ich blinzle einige Male, während ich einzuschätzen versuche, ob das ein Witz sein soll. Als mir klar wird, dass er es genau so meint, wie er es gesagt hat, sehe ich ihn bestürzt an und schüttle den Kopf. »Stell dir nur vor, wenn Jaden herausfindet, dass ich ihm das vorenthalten habe! Das würde er mir nie verzeihen.«

			»Wenn du nicht mit ihm zusammen wärst, würdest du dich nicht verpflichtet fühlen, es ihm zu sagen«, murmelt Darren vor sich hin. Er kehrt mir den Rücken zu und kramt in seiner Kommode herum, bis er eine schwarze Trainingshose findet. Schweigend sehe ich zu, wie er sie anzieht und sich dann mit einem schweren Seufzen wieder neben mich aufs Bett setzt. Das Licht fällt auf den Knick in seiner Nase. Früher fand ich viele Dinge an Darren attraktiv, wie dieses verdammte Grübchen in seiner linken Wange, das jetzt langsam sichtbar wird, während er den Mund zu einem kleinen, sanften Lächeln verzieht. Mit seinen weichen braunen Augen sieht er mich an. Stille hüllt uns ein. Wir sitzen so dicht nebeneinander, dass er leicht die Hand heben und den Daumen an mein Kinn legen kann. Er dreht meinen Kopf ein kleines Stück zu sich, damit ich ihn ansehe. »Du weißt ja, Kenz«, sagt er leise und beugt sich zu mir, »du wärst jetzt nicht in dieser Lage, wenn wir beide noch zusammen wären.«

			»Darren!« Instinktiv schlage ich seine Hand weg und rücke von ihm ab. Eine neue Woge von Wut erfasst mich, plötzlicher Zorn lässt meine Wangen brennen. Ich bin schon aufgewühlt genug. Wie kann Darren es wagen, das auf uns zu beziehen? »Das ist jetzt verdammt noch mal nicht der richtige Zeitpunkt.«

			In Darrens Augen blitzt Schmerz über diese scharfe Zurückweisung auf, doch er scheint schnell darüber hinwegzukommen, denn gleich darauf wird er wütend und steht auf. »Gut«, erwidert er, durchquert mit großen Schritten das kleine Zimmer, schließt die Tür auf und reißt sie weit auf. Er fährt herum und sieht mich fest und herausfordernd an. »Raus hier, Kenz.«

			»Gerne!«, schreie ich. Schwer atmend stehe ich auf. Ich halte Moms Autoschlüssel so fest umklammert, dass er einen Abdruck in meiner Haut hinterlässt. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte von Darren keine Hilfe erwarten sollen. Mit schwitzenden Händen erreiche ich die Tür und dränge mich grob an ihm vorbei, hinaus in den Flur.

			Ein letztes Mal drehe ich mich zu Darren um. »Fürs Protokoll«, sage ich ihm direkt ins Gesicht, »dein Rat war Scheiße.«

			»Dann frag mich nicht mehr danach«, gibt er monoton zurück. Ohne noch eine Sekunde verstreichen zu lassen, tritt er zurück und knallt die Tür zu, und ich stehe allein in dem kalten Flur.

		


		
			Kapitel 30

			Hab ich irgendwas verpasst?«, fragt Will am nächsten Morgen, als er auf den Schulparkplatz fährt. Während er über den Platz kurvt und den Schülern aus dem ersten Jahr ausweicht, die kreuz und quer über die Wege laufen, sieht er zu mir rüber und dann über die Schulter zu Holden auf dem Rücksitz. In seinem Blick liegt Misstrauen. »Was ist mit euch beiden los?«

			»Ich bin nur müde«, murmle ich und starre hinter meiner Sonnenbrille ziellos durch die Windschutzscheibe des Jeeps. Es ist ein trüber, bewölkter Tag, und über Windsor hängt eine Düsternis, die wahrscheinlich genauso viel mit meiner Stimmung zu tun hat wie mit den Wolken. Aber ich weigere mich, die Sonnenbrille abzusetzen.

			»Ja, ich auch«, sagt Holden leise vom Rücksitz. Ich sehe kurz zu ihm nach hinten, doch er hat das Gesicht zum Fenster gewandt, sein Kiefer ist angespannt. Während der kurzen Fahrt zur Schule war er sehr still, genau wie ich.

			Eigentlich wollte ich heute gar nicht zur Schule gehen. Ich wollte Holden aus dem Weg gehen, ich wollte Jaden aus dem Weg gehen, und ich wollte Dani aus dem Weg gehen. Ich hätte meine Zeit deutlich besser genutzt, wenn ich die Schule geschwänzt hätte und mit ein bisschen Knabberkram im Bett eingekuschelt liegen geblieben wäre. Nach dem Aufwachen habe ich mich sogar krank gestellt und gläserweise heißes Wasser getrunken, um Fieber vorzutäuschen, bevor ich nach unten in die Küche geschlichen bin. Für einen Sekundenbruchteil konnte ich meinen Eltern vielleicht etwas vormachen, aber dann lachte Dad nur und ging zur Arbeit. Mom schüttelte den Kopf und nutzte die Gelegenheit, um mich – zum hundertsten Mal – zu fragen, was gestern Abend vorgefallen war. Das genügte, damit ich wieder nach oben rannte, mich in aller Eile anzog und alles, was ich für den Tag brauchen würde, in meinen Rucksack stopfte. Unter anderem die Sonnenbrille, die ich nicht abnehmen will, weil ich so den Blickkontakt mit Holden vermeiden kann.

			»Seid ihr sicher?«, fragt Will skeptisch, als er in eine freie Parklücke fährt. Er stellt den Jeep auf Parken, schaltet den Motor aus und dreht sich in seinem Sitz um. Im Wagen herrscht Stille, aber ich höre die gedämpften Stimmen einer Gruppe vorbeilaufender Zehntklässler. Will starrt Holden stirnrunzelnd an. »Geht es wieder um die Sache mit Jaden? Ich dachte, ihr hättet das geklärt.«

			In dem kleinen Spiegel in der heruntergeklappten Sonnenblende beobachte ich, wie Holden den Kopf herumreißt und Will mit einem scharfen Blick erfasst. Nach seinem Geständnis von letzter Nacht ist klar, dass ihm diese unschuldige Frage ganz und gar nicht passt. Will weiß nicht, dass es mit Holdens Unbehagen in der Nähe der Hunters weit mehr auf sich hat, als wir zuerst dachten, und ich hasse es, dass ich nicht mit ihm darüber sprechen kann. Holden zuliebe behalte ich es heute Morgen für mich.

			»Nein!«, speit Holden aus. Sehr überzeugend klingt es nicht, aber aggressiv genug, damit Will nicht weiter fragt. Holden nimmt seine Tasche vom Boden und stößt die Tür auf. Er muss sich ducken, als er aus dem Jeep steigt, dann dreht er sich um und beugt sich noch einmal in den Wagen, um uns zu sagen: »Ich lasse das Training heute ausfallen, also wartet auf mich.« Ohne eine Antwort von einem von uns beiden abzuwarten, knallt er die Tür zu und marschiert über den Parkplatz davon, bis er im Strom der anderen Schüler verschwindet. Normalerweise gehen wir zusammen zu unserem ersten Kurs; wenn also nicht schon längst klar war, dass hier irgendetwas nicht stimmt, dann ist es das spätestens jetzt.

			Will reckt den Hals, um Holden hinterherzusehen, bis er außer Sichtweite ist, dann sieht er mich an, um eine Erklärung zu fordern. »Mein Gott, was hat er denn in letzter Zeit für ein scheiß Problem?« Verwirrt schüttelt er den Kopf. Es kommt selten vor, dass Will flucht, anscheinend geht ihm die Geduld aus.

			»Ich weiß es nicht«, lüge ich schulterzuckend. Ich schiebe mir die Sonnenbrille ein Stück höher auf die Nase, um zu überspielen, dass ich etwas vor ihm verberge, dann schnappe ich mir eilig meinen Rucksack vom Boden und steige ebenfalls aus.

			So kann das nicht jeden Tag gehen. Ich kann Will nicht jeden Tag anlügen, und ich kann nicht jeden Tag die Wahrheit vor Jaden und Dani geheim halten. Am Ende werde ich mich deswegen genauso schuldig fühlen wie Holden, und diese Schuldgefühle werden mich auffressen.

			»Bist du sicher, dass du es nicht weißt?«, fragt Will mich, als er mich vor der Motorhaube des Jeeps abfängt. Mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk klaut er mir die Sonnenbrille von der Nase und hält sie außer Reichweite. »Du bist nämlich auch ziemlich seltsam.«

			»Ich habe doch gesagt, ich bin müde«, murmle ich. Ich reiße ihm die Sonnenbrille wieder aus der Hand, aber da Holden jetzt nicht mehr da ist, setze ich sie nicht wieder auf, sondern schmeiße sie in meinen Rucksack und setze mich in Bewegung. Ein leichter Wind kühlt mein Gesicht. »Ist das so ein Verbrechen?«

			Will nimmt ergeben die Hände hoch und weicht theatralisch einen Schritt zur Seite, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. »Alles klar, dann habe ich jetzt wohl zwei launische Freunde«, sagt er im Scherz, aber ich lache nicht. Wenn er wüsste, was wirklich los ist, würde er jetzt definitiv nicht die Augen über uns verdrehen.

			Auf dem Weg zum Haupteingang des Schulgebäudes halte ich den Kopf gesenkt und stecke eine Hand in die Bauchtasche meines riesigen Oversize-Hoodies. Wir haben noch etwa fünf Minuten bis zum Beginn des ersten Kurses, also gerade genug Zeit für den üblichen Gang zum Schließfach und ein bisschen Klatsch und Tratsch auf den Fluren. Wenn es je einen Tag gab, an dem ich ehrlich sagen konnte, ich würde alles andere lieber tun, als in der Schule zu sein, dann ist es heute.

			Will und ich gehen schweigend durch den Innenhof, als ich irgendwo aus der Ferne jemanden leise meinen Namen rufen höre. Nicht MacKenzie, nicht Kenzie, sondern Kenz. Daher weiß ich schon, bevor ich mich umdrehe, dass es Jaden ist. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und nehme meine Kräfte zusammen. So sehr ich ihm heute auch aus dem Weg gehen möchte, ich kann es einfach nicht. Tief in mir weiß ich, dass ich nichts so sehr will, wie in seiner Nähe zu sein. Ich muss einfach nur ruhig und gefasst bleiben, stark sein und die Kontrolle behalten, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. Nachdem ich ein paarmal langsam und tief durchgeatmet habe, drehe ich mich endlich um. Will tut das Gleiche, und natürlich sind es Jaden und Dani, die schnurstracks auf uns zukommen.

			Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem sie nach dem Unfall zum ersten Mal wieder in die Schule kamen. Nebeneinander, die Blicke auf den Boden gerichtet, gingen sie langsam durch den Innenhof, Jaden hatte den Arm um Danis Schultern gelegt. An diesem Tag erkannte sie kaum jemand wieder. Sie hatte sich die Haare kurz geschnitten und schwarz gefärbt, und noch vor der zweiten Stunde war sie in Tränen ausgebrochen und nach Hause gegangen. Jaden hingegen hielt den ganzen Schultag lang durch. An jenem Tag gab es viel heimliches Getuschel, eine Menge mitleidiger Blicke und mitfühlend gefurchte Stirnen. Niemand wusste, was er sagen sollte, und wenn doch jemand etwas sagte, war es nicht mehr als ein paar Worte des Beileids. Den ganzen Tag lang verhielt ich mich still. In den Kursen hielt ich den Kopf gesenkt, ich blieb nicht länger als nötig auf den Fluren und ging zum Mittagessen nach Hause, weil ich solche Angst davor hatte, Jaden Hunter zu begegnen. Ich fürchtete, er wäre nicht mehr derselbe, in den ich ein halbes Jahr zuvor verliebt gewesen war.

			Jetzt allerdings liegt die Sache anders. Jaden und Danielle Hunter laufen mit selbstbewusstem Schritt über den Schulhof, sie tragen die Köpfe erhoben, ihre blauen Augen sind strahlender als je zuvor. Jaden nickt im Vorbeigehen einem Teamkollegen zu, und Dani fährt sich immer wieder mit den Fingern durch die Haarspitzen. Sie ist nicht mehr das Mädchen mit den langen blonden Locken, aber auch nicht mehr das Mädchen mit den stumpfen schwarzen Haaren. Sie hat eine schwungvolle Energie an sich, die ich lange nicht mehr bei ihr gesehen habe. Ein Federn in ihrem Gang. Ein echtes Lächeln auf den Lippen. Ihre Haare haben jetzt ein sattes, tiefes Braun, das ihr richtig gut steht. Es ist nicht exakt die Haarfarbe ihrer Mutter, aber es kommt ihr viel näher als vorher. Allein gestern in Spanisch habe ich mitbekommen, wie ihr drei Mitschüler Komplimente für ihr fabelhaftes Aussehen gemacht haben.

			»Hey, Leute!«, sagt Will und winkt den beiden zu. Will ist fast mit jedem befreundet, er scheint sich zu freuen, Jaden und Dani zu sehen, vor allem seit wir den beiden nicht mehr aus dem Weg gehen. »Kenzie sagt, ihr kommt am Wochenende zu meiner Party. Steht das noch?«

			»Ja, wir kommen! Wie ist der Dresscode?«, fragt Dani. Ihre Haarspitzen wellen sich leicht, und noch immer kann sie nicht aufhören, mit den Fingern hindurchzufahren. In all den Jahren, die ich Dani kenne, habe ich sie noch nie so fröhlich und zufrieden gesehen. »Kein Dresscode«, sagt Will. »Einfach irgendwas Bequemes.«

			Die Party am Wochenende hatte ich ganz vergessen. Holden und die Hunters werden da sein, und auf einer Party werden sich die drei viel näherkommen als in der Schule. Bei Will zu Hause wird es für Holden sehr viel schwieriger sein, den beiden auszuweichen. Aber im Augenblick will ich nicht an die Probleme denken, die daraus entstehen werden, deshalb blende ich das Gespräch zwischen Will und Dani aus und wende mich stattdessen an Jaden, der mich bereits mit glühendem Blick ansieht.

			»Hey du«, sagt er leise und kommt einen Schritt auf mich zu. Das Lächeln auf seinen Lippen ist echt, und in seinen blauen Augen liegt ein so aufrichtiger Schimmer, dass es wunderschön anzusehen ist. Nach allem, was Jaden durchgemacht hat, hat er seinen Weg gefunden, wieder zufrieden und glücklich zu sein. Dani ist auf dem gleichen Weg, auch wenn sie ihn etwas langsamer beschreitet. In diesem Moment, wie die beiden so vor mir stehen, trifft mich die Realität wie ein Schlag: Die Hunter-Zwillinge sind glücklich.

			Und fast im selben Moment wird mir bewusst, wie viel Mut es mich wirklich kosten wird, ihnen die Wahrheit über jene Nacht im vergangenen August zu sagen. Jaden und Dani hatten ein extrem schweres Jahr, doch sie haben sich langsam, aber sicher, Monat für Monat, von der Trauer erholt. Vor ein paar Monaten konnte Dani noch nicht lächeln. Vor ein paar Monaten haben Jaden und ich nicht miteinander gesprochen. Ich will das nicht ruinieren. Ich würde es mir nie verzeihen, ihnen diesen Schmerz noch einmal zuzufügen.

			Aber könnte ich mir verzeihen, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten? Könnte ich mit dem Wissen leben, das ich jetzt habe, und es ihnen nicht sagen? Immer wieder rufe ich mir ins Gedächtnis, dass Holden kein Krimineller ist. Er ist kein schlechter Mensch, er hat nur einen schrecklichen Fehler gemacht. Aber er ist im Unrecht, und ich weiß nicht, ob meine Loyalität ihm gegenüber ausreicht, um mich daran zu hindern, das Richtige zu tun. Wenn es irgendein anderes Geheimnis wäre, irgendetwas anderes, würde diese Loyalität standhalten. Aber das? Das ist zu viel, und tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich es den Hunters sagen muss, egal, wie schwer es wird. Ich muss das Richtige tun.

			Das alles überwältigt mich einfach, und wo Jaden jetzt direkt vor mir steht, kann ich nicht anders, als mich in seine Arme zu stürzen. Ich falle ihm um den Hals, berge das Gesicht an seiner Schulter und sauge seine Wärme in mich auf. Ich glaube, dieser spontane Ausbruch von Zuneigung überrascht ihn, aber trotzdem schließt er mich fast augenblicklich in seine Arme und zieht mich enger an sich. Er drückt mich fest, und ich fühle mich so wohl in seiner Umarmung, obwohl ich weiß, dass ich ihn schon bald mit diesen Nachrichten zerstören muss. Nach gestern Abend brauche ich dringend Jadens Trost und Halt, auch wenn er noch nicht weiß, weswegen er mich eigentlich tröstet.

			»Hey Leute, wir sind hier in der Öffentlichkeit!«, stichelt Dani lachend, aber ich achte gar nicht auf sie, sondern umarme Jaden noch fester. Ich kann mir denken, dass Will und sie die Augen über uns verdrehen, aber das ist mir egal.

			Nach einer Weile lehnt sich Jaden ein Stück zurück, hält mich aber weiter im Arm. Er sieht mir in die Augen und sucht in meinem Gesicht nach einer Erklärung für mein Verhalten. Offenbar sieht man mir meinen Kummer an. »Was ist los, Kenz?«

			»Nichts«, lüge ich und senke den Blick auf seine Brust. Ich kann ihn nicht ansehen, lege stattdessen die Hand auf seine Jacke und zeichne mit den Fingern ein Muster darauf. Ich tue mein Bestes, um mir meine Schuldgefühle nicht anmerken zu lassen, und sage mit gedämpfter Stimme: »Du bedeutest mir einfach sehr viel.«

			Langsam weicht Jadens irritierte Miene einem Lächeln, und er legt die Hand in meinen Nacken. Seine weiche Handfläche gibt Wärme ab. »Das weiß ich«, murmelt er, beugt sich vor und drückt die Lippen auf meine Stirn. Ich schließe die Augen, lege die Hand auf seinen Unterarm, und dann atme ich aus, atme den ganzen Druck aus, der sich seit gestern Abend in mir aufgebaut hat.

			Ich werde den Hunters die Wahrheit sagen, aber nicht jetzt. Ich muss den richtigen Zeitpunkt finden. Den richtigen Moment.

		


		
			Kapitel 31

			Aus Lautsprechern, die direkt im Flur hinter der Haustür angebracht sind, dröhnt die Musik durch Wills Haus und begrüßt jeden, der hereinkommt. Eine pulsierende Energie liegt in der Luft, und alle sind gut drauf. Es kommt nicht oft vor, dass hier in der Gegend jemand eine Party schmeißt, aber wenn es dann doch mal so weit ist, amüsieren sich alle. Wills Mom ist heute Abend ausgegangen, damit wir das Haus für uns haben, und so ist Wills Gästeliste ein bisschen umfangreicher geworden als bei seiner letzten Party vor fast einem Jahr. Es sind vielleicht vierzig Leute da, hauptsächlich Mitschüler aus unserer Stufe. Nur wenige fehlen noch. Zum Beispiel Jaden und Dani.

			Ich lehne am Küchentresen und nippe an einer Dose Bier. Ich mag Bier nicht mal und trinke eigentlich nicht, aber ich gebe mir Mühe, ein bisschen geselliger zu wirken, während ich über den Rand der Dose hinweg die Umgebung scanne. Es ist erst kurz nach neun, also noch ziemlich früh, und bis jetzt benehmen sich alle. Keiner schmeißt Möbelstücke durch die Gegend, keiner verschüttet Getränke, alle entspannen sich einfach, schlendern herum und unterhalten sich oder singen zur wummernden Musik und tanzen im Wohnzimmer. Wahrscheinlich müssen wir die Musik bald leiser machen, bevor Wills Nachbarn kommen und sich beschweren.

			Die letzte halbe Stunde habe ich damit verbracht, in der riesigen Küche auf und ab zu gehen, immer im Kreis um die große Kochinsel herum, und mit jedem zu reden, der hereinkommt. Dabei behalte ich die ganze Zeit die Haustür im Auge. Jedes Mal, wenn jemand anderes als die Hunters hereinkommt, werde ich ein bisschen ungeduldiger. Jaden hat mir vor fünf Minuten geschrieben, dass sie gleich losfahren wollen, also weiß ich zumindest, dass sie nicht gekniffen haben.

			Meine Aufmerksamkeit wird von der Tür abgelenkt, als ich aus den Augenwinkeln Holden in die Küche kommen sehe. Ein paar Sekunden lang sieht er sich vorsichtig um, bis er sicher ist, dass die Luft rein ist. Ich habe ihn heute Abend genau beobachtet. Er hat mit ein paar Jungs aus dem Team und Freunden aus seinen Kursen herumgehangen, aber für mich ist unübersehbar, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Seine Bewegungen sind fahrig, sein Lachen klingt gezwungen, er hält den Blick gesenkt.

			Er war schon die ganze Zeit verändert, seit letztem August, es ist mir nur bis jetzt nicht aufgefallen. Ich war nicht aufmerksam genug.

			Nervös, die Augen auf den Boden gerichtet, kommt er auf mich zu und lehnt sich neben mir an den Tresen. Sein Arm streift meinen, und wir wechseln einen Seitenblick. Wir stecken da jetzt gemeinsam drin. »Sind sie schon hier?«, fragt er leise. Er braucht nicht konkreter zu werden; ich weiß, von wem er spricht.

			»Nein«, sage ich. »Aber sie sind unterwegs.« Ich versuche wirklich, den Abend zu genießen, aber meine Nervosität gewinnt die Oberhand. Zu groß ist meine Sorge, dass Holden wegen seiner Schuldgefühle wieder auf Jaden und Dani losgeht. Gleichzeitig kann ich es nicht erwarten, dass sie endlich ankommen. Ich freue mich darauf, Jaden zu sehen. Holden richtet den Blick an die hohe Decke und trinkt einen Schluck Bier. Unablässig kaut er auf der Innenseite seiner Wange herum. »Danke, Kenzie«, sagt er mit fester Stimme und fängt meinen Blick auf. In seinen Augen liegt eine Mischung aus Aufrichtigkeit und Dankbarkeit. »Dafür, dass du es ihnen nicht erzählt hast«, fügt er hinzu. »Ich halte mich heute Abend einfach im Hintergrund, okay?«

			»Ja. Verstehe«, sage ich stirnrunzelnd. Natürlich begreife ich jetzt, warum Holden nicht mit den Hunters zusammen sein will, aber sonst weiß es keiner. Will weiß nicht, woher Holdens Unbehagen stammt, und Jaden und Dani wundern sich garantiert, was sie um Himmels willen getan haben könnten, dass Holden sich ihnen gegenüber so komisch verhält. »Aber wenn du doch mit ihnen sprichst, sei kein Arsch. Sei wenigstens freundlich.« Ich stoße mich vom Tresen ab und stelle mich vor ihn. »Das ist das Mindeste, was du tun kannst. Nach allem.«

			Holden nickt kurz, dann geht er an mir vorbei und wirft seine leere Bierdose in den Müll. Er nimmt sich keine neue, und ich sehe ihm nach, bis er im Bad verschwindet. Dann werfe ich meine Bierdose ebenfalls in den Mülleimer, obwohl sie noch halb voll ist. Ich weiß ohnehin nicht, wen ich damit eigentlich beeindrucken will, also gehe ich endlich aus der Küche und geselle mich im Wohnzimmer zum Rest der Party, wo gerade eine hitzige Runde Wahrheit oder Pflicht im Gange ist. Will trinkt zwar heute Abend nicht, sieht aber trotzdem wie sturzbesoffen aus, als er sich vor Lachen ausschüttet. Ich versuche, seinen Blick aufzufangen, aber er ist zu beschäftigt, um mich zu bemerken. Also bleibe ich an der Tür stehen, und sehe zu, wie sich das Spiel entwickelt. Kailee und Jess sitzen am anderen Ende des Zimmers auf der teuren Ledercouch und tuscheln kichernd miteinander, die beiden bemerken mich also auch nicht. Aus Angst, in das Spiel hineingezogen zu werden, beschließe ich, mich weiterhin in Türnähe aufzuhalten. Ich beobachte, wie Caleb aus dem Football-Team drei Shots hintereinander kippt, wie Olivia Vincent gesteht, Holden nach dem Homecoming-Ball abgeschleppt zu haben, und Will den albernsten Tanz aufführt, der ihm spontan einfällt.

			Während ich noch ein Lachen unterdrücke, fasst mich jemand von hinten an der Taille, Hände legen sich auf meine Hüfte. Mein ganzer Körper spannt sich an, und ich halte unwillkürlich die Luft an. Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass er es ist. Er legt das Kinn auf meine Schulter, und seine Lippen streifen ganz sacht die Stelle direkt unter meinem Ohr. »Kenz«, raunt er, sein heißer Atem streicht über meine Haut.

			Ein angenehmer Schauer läuft mir über den Rücken, und ich drehe mich zu ihm um. »Endlich!«, rufe ich und atme erleichtert auf. Es kommt mir vor, als hätte ich seit Stunden auf ihn gewartet, und ich bin so froh, dass er endlich da ist. An seiner Haut haftet ein köstlicher Duft nach Eau de Cologne, er trägt wieder seine schwarze Lieblingsjeans und dazu ein himmelblaues Oberhemd, das seine Augen betont. Die obersten Knöpfe sind offen, sodass ich das Muttermal an seinem Hals sehen kann, was ich sehr zu schätzen weiß.

			»Tut mir leid, dass es ein bisschen später geworden ist«, sagt er mit einem verlegenen Schulterzucken und sieht augenrollend zu Dani hinüber. »Jemand hier hat einfach ewig gebraucht.«

			Dani gibt ihm einen leichten Klaps auf den Oberarm, bevor sie sich an mich wendet. Sie hat ihre Haare zu locker schwingenden Wellen aufgedreht, und zum ersten Mal seit Langem ist sie komplett geschminkt. Aber es ist nicht der Bronzer auf den Wangenknochen und es sind auch nicht die dunkel umrandeten Augen, die sie heute Abend so großartig aussehen lassen. Nein, es ist der ganze Rest. Das Strahlen, das ihr Gesicht aufhellt, und das Funkeln in ihren Augen. Das wahrhaft Schöne ist, Dani glücklich zu sehen.

			»Ich war schon lange nicht mehr bei so etwas«, gesteht sie so leise, dass ich ihre Stimme über die Musik hinweg kaum verstehen kann.

			»Keine Sorge, das ist hier alles total entspannt«, versichere ich ihr und deute auf das Spiel, das hinter mir im Gange ist und wo gerade lautes Gelächter ausbricht. »Hier läuft Wahrheit oder Pflicht, Getränke gibt’s in der Küche, Bad ist den Flur runter. Der erste Stock ist tabu.«

			»Kapiert«, sagt sie. Vorsichtig späht sie an mir vorbei und lässt den Blick durch das riesige Wohnzimmer schweifen, um zu checken, wer alles da ist. »Oh, Kailee und Jess sind hier! Wir sehen uns später«, sagt sie und schlendert zu meiner Überraschung selbstbewusst und ohne auch nur einen Anflug von Unsicherheit ins Wohnzimmer. Sie sieht aus wie ein ganz anderer Mensch. Ungläubig beobachte ich, wie sie den Raum durchquert und sich zu Jess und Kailee auf die Couch setzt, als wären sie schon ihr Leben lang beste Freundinnen. Das ist die alte Dani.

			»Kenz«, sagt Jaden, und sofort zuckt mein Blick von Dani zurück zu ihm. Auf seinen Lippen liegt ein vielsagendes Lächeln, als er sagt: »Holen wir uns was zu trinken?« Ohne meine Antwort abzuwarten, nimmt er meine Hand und verschränkt die Finger mit meinen. Obwohl das in letzter Zeit schon normal geworden ist, schlägt mein Herz jedes Mal ein oder zwei Takte schneller, und eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Körper aus.

			Wir gehen zusammen in die Küche. Abgesehen von einigen wenigen Gästen, die durchs Haus wandern, scheinen alle im Wohnzimmer zu sein. In der Küche ist niemand außer Eleanor Boosey, die mit dem Rücken zu uns steht und sich am Spülbecken ein Glas Wasser einlaufen lässt.

			Ich lasse Jadens Hand los und gehe auf die große Kücheninsel zu, die über und über mit Bier- und Softdrink-Dosen, Chips und Dips vollgestellt ist. Ich stütze mich mit den flachen Händen auf der Arbeitsfläche ab, stemme mich hoch und setze mich an einer freien Stelle mit baumelnden Beinen auf die Kante.

			Holden habe ich aus den Augen verloren, heute Abend werden also einige taktische Ausweichmanöver nötig sein. Daher behalte ich den Flur hinter Jaden im Blick, während ich ihn angrinse. »Ich hab mich schon gefragt, wann ihr kommt.«

			»Ach ja?«, fragt er mit einem teuflischen Grinsen. Er geht um die Insel herum und nimmt sich eine Dose Bier, zieht die Lasche auf und sieht mich über den Rand hinweg an, während er den ersten Schluck trinkt. »Ich habe mich auch etwas gefragt.« Er stellt die Bierdose neben mir ab, kommt auf mich zu, drängt sich gegen meine Beine und drückt die Hüfte an mich. Er streicht mit den Fingern über die Risse in meiner schwarzen Jeans, über die nackte Haut an meinem Oberschenkel und fährt sich dabei mit der Zunge über die Unterlippe. Unter seinen dunklen Wimpern sieht er zu mir auf, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, und fragt wagemutig: »Wann wollen wir das nächste Mal respektlos sein?«

			»Jaden!« Vor Überraschung öffne ich den Mund, mein Blick schnellt durch die Küche, ob uns auch niemand gehört hat, aber außer uns ist nach wie vor nur Eleanor da. Jetzt geht sie mit ihrem Wasserglas an uns vorbei, wechselt ein »Hey« mit Jaden und verlässt die Küche.

			Jaden widmet seine Aufmerksamkeit wieder ganz mir, und zur Abwechslung ist er es, der rot wird. »Tut mir leid«, sagt er leise. »Das war zu gewagt. Ich hab ein bisschen was getrunken, während ich darauf gewartet habe, dass Dani fertig wird.« Er tritt einen Schritt zurück und löst die Hände von mir, aber ich wünschte, er täte es nicht. Ich finde es unglaublich anziehend, wenn Jaden so verführerisch ist, und nach der Woche, die hinter mir liegt, mag ich diese Seite an ihm ganz besonders. »Amüsierst du dich?«

			»Noch nicht«, sage ich, erwidere aber sein Lächeln. Im Moment will ich nichts lieber, als ihn zu küssen, bis ihm Hören und Sehen vergeht, aber hier, mitten in der Küche, wäre das doch zu viel.

			Ich sehe mich noch einmal um, und als ich sicher bin, dass niemand in Hörweite ist, lege ich ihm eine Hand auf die Schulter, beuge mich vor und bringe meine Lippen dicht an seine Wange. »Jaden«, hauche ich ihm ins Ohr, »willst du mit mir nach oben gehen?«

			»Ich dachte, nach oben darf keiner«, sagt er verblüfft.

			Ich lehne mich ein Stück zurück und verdrehe die Augen über seine Unschuld. »Ganz genau.«

			Es dauert einen Moment, bis er kapiert, was genau ich ihm vorschlage. Offenbar ist Jaden ziemlich langsam, wenn es darum geht, Anspielungen zu verstehen. Aber das ist süß, und als er es endlich schnallt und seine Miene sich von einer Sekunde auf die andere wandelt, kann ich nicht mehr aufhören zu lachen. Farbe schießt ihm in die blassen Wangen, und er nickt eifrig.

			»Äh, ja, ich will nach oben gehen«, sagt er schnell. Er hält mir die Hand hin, ich nehme sie und rutsche von der Arbeitsfläche. Meine Hand fest in seiner, führt er mich aus der Küche. Ich nehme sein Bier mit hinaus in den Flur.

			Im Wohnzimmer ist Wahrheit oder Pflicht inzwischen beendet, und alle hängen einfach so rum. Will nickt im Takt der Musik. Dani ist in ein Gespräch mit Jess und Kailee vertieft. Nur Holden ist im Wohnzimmer nirgends zu sehen, und weil ich weiß, dass er jeden Augenblick auftauchen kann, überhole ich Jaden und übernehme die Führung, damit wir so schnell wie möglich nach oben kommen. Ich kann mir jetzt schon ausmalen, wie Kailee mir nächste Woche in Physik anzüglich zuzwinkert, wenn sie mich jetzt mit Jaden nach oben verschwinden sieht.

			Deshalb renne ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und zerre Jaden und sein strahlendes Lächeln hinter mir her. Eine Menge teurer Vasen und Kunstwerke von Wills Eltern wurden im Flur im ersten Stock in Sicherheit gebracht. Wir müssen uns also vorsichtig einen Weg bahnen und schleichen angespannt bis zu Wills Zimmer, das am anderen Ende des Flurs liegt. Als wir dort ankommen, rast mein Herz vor Vorfreude. Dicht hinter mir höre ich Jaden atmen, er bleibt geduldig, seine Hand immer noch in meiner. Ich öffne die Tür.

			In Wills Zimmer ist es dunkel, aber ich mache kein Licht. Ich will kein Licht. Ich ziehe Jaden mit mir in den riesigen Raum und stelle sein Bier auf der Kommode ab. Dann taste ich mich mit der freien Hand vorwärts und orientiere mich an den Möbelstücken, während meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen. Holden und ich übernachten heute hier, und fast wäre ich über eine der beiden Luftmatratzen auf dem Boden gestolpert.

			»Du, Kenz?«, sagt Jaden mit tiefer, heiserer Stimme. Er drückt meine Hand und zieht mich ein Stück zurück. Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. Langsam werden seine Umrisse in der Dunkelheit wieder scharf, und ich sehe das Schimmern in seinen Augen, nicht aber ihre Farbe. Hier oben ist es ruhig. Die Musik von unten ist nur schwach zu hören, und das einzige andere Geräusch ist unser aufgeregter Atem. Er lässt meine Hände los, kommt auf mich zu, drängt sich an mich und nimmt mein Gesicht sanft in beide Hände. Mein Herz rast, als er sich vorbeugt, doch er streift meine Lippen nur ganz leicht und hält dann inne. »Ein ganzes Jahr lang habe ich mir gewünscht, dich noch einmal zu küssen«, raunt er.

			»Das habe ich mir auch ein ganzes Jahr lang gewünscht«, flüstere ich zurück.

			Ich weiß, dass er mich küssen wird, ich weiß, dass er mich küssen will, und mir stockt der Atem, während ich warte. In der Dunkelheit sehe ich, wie sich seine Brust hebt und senkt, und dann, ganz langsam, legt er seine Lippen auf meine.

			Meine Augen fallen zu, und ich versinke aufs Neue in dem aufregenden Gefühl, seinen Mund auf meinem zu spüren. Der Kuss beginnt langsam und einfühlsam, zärtlich und liebevoll, aber dann wird das Verlangen innerhalb von Sekunden übermächtig, und der Kuss wird schneller, tiefer, wilder. Seine Hand liegt an meiner Wange, seine Fingerspitzen wühlen sich in meine Haare. Ich lege die Arme um seinen Hals und ziehe ihn leidenschaftlich enger an mich. Die wilde Lust, die durch meine Adern strömt, steigert mein Verlangen, und ich schiebe ihn Schritt für Schritt rückwärts, bis er ans Bett stößt.

			Ohne die Lippen von meinen zu lösen, lässt Jaden sich auf die Bettkante sinken und zieht mich mit sich, bis ich auf seinem Schoß sitze. Ich schlinge die Beine um ihn, und als wir eine Atempause machen, nehme ich seine Unterlippe zwischen die Zähne und mache mich an seinem Hemd zu schaffen. Diesmal öffne ich die Knöpfe mit flinken Bewegungen und streiche mit den Fingern über seine Brust. Gleichzeitig schiebt Jaden seine warmen Hände unter mein Oberteil und streichelt meinen Rücken. Als der letzte Hemdknopf offen ist, lege ich die Hand an seinen Gürtel.

			Ich bekomme nicht genug von ihm. Ich will ihn noch inniger küssen, doch das ist unmöglich. Ich brauche mehr, und in der Hitze des Augenblicks trifft mich mit voller Wucht eine neue Erkenntnis. Ich bin nicht mehr nur in Jaden Hunter verliebt, ich liebe Jaden Hunter.

			Ich löse meine Lippen von ihm, öffne die Augen und lege die Hände flach auf seine Brust, um ihn ein Stück von mir wegzuschieben und die Liebe und Leidenschaft in seinen funkelnden blauen Augen in mich aufzunehmen. In der Stille erwidert er meinen Blick, seine Brust hebt und senkt sich unter meinen Händen. »Jaden …«, flüstere ich und schlucke dann schwer. »Ich lie…«

			Ich werde davon unterbrochen, dass die Tür ohne Anklopfen aufgestoßen wird. Ich reiße den Kopf so schnell herum, dass ich fast ein Schleudertrauma kriege. In der Tür steht Will und streckt den Kopf ins Zimmer. »Kenzie?«

			»Was ist, Will?«, fauche ich. Ich kann mir keinen ungünstigeren Augenblick dafür vorstellen, dass er so hereinplatzt, und ich glaube schon fast, dass Jaden und ich immer von irgendjemandem unterbrochen werden. Es war schon beim ersten Mal mit Dani peinlich, aber jetzt ist es einfach nur frustrierend. Besonders, weil ich Jaden gerade etwas Wichtiges sagen wollte.

			Allerdings ist Will nicht sauer, weil wir hier oben sind oder weil wir in seinem Bett rummachen. Das scheint ihm sogar völlig egal zu sein, denn offenbar macht ihm etwas anderes viel größere Sorgen. »Hast du Darren eingeladen?«, fragt er.

			»Was? Nein.« Ich nehme die Hände von Jadens Brust und starre Will verwirrt an. »Warum zum Teufel sollte ich Darren einladen?«

			»Weil er hier ist.«

		


		
			Kapitel 32

			Wie ein geölter Blitz stürme ich die Treppe hinunter, Will hinter mir her. Meine Wangen sind rot vor Wut, mein Puls rast. Ich habe Darren ganz sicher nicht eingeladen, aber da ich der einzige Mensch in diesem Haus bin, mit dem er so etwas Ähnliches wie befreundet ist, weiß ich, dass er meinetwegen hier ist. Ich muss ihn bitten zu gehen – nicht nur, weil er nicht eingeladen ist, sondern weil ich ihn nicht hierhaben will. Vor allem nicht nach seinem Annäherungsversuch am Montag.

			Unten ist die Musik immer noch unglaublich laut. Ich bleibe im Flur stehen und lasse den Blick auf der Suche nach Darren durchs Wohnzimmer gleiten. Als ich ihn dort nicht entdecke, gehe ich mit finsterer Miene in die Küche. Ich bin sauer auf ihn, weil er hier ist und weil er mir den Augenblick mit Jaden versaut hat, auch wenn er davon gar nichts weiß. Kaum bin ich in der Küche, sehe ich ihn.

			Mit einem Bier in der Hand lehnt er an der Arbeitsfläche und wirkt total fehl am Platze. Er ist in seinem zweiten Jahr am College, und wir anderen sind alle in der zwölften Klasse, einige auch erst in der elften. Er kennt hier also ziemlich genau niemanden. Mit den Bartstoppeln, die er neuerdings trägt, sieht er außerdem viel älter aus als wir anderen. Als ich auf ihn zustürme, schaut er mich mit seinen braunen Augen an. »Oh, hey«, sagt er lässig und lächelt, als würde er meinen Zorn überhaupt nicht bemerken. »Dich habe ich gesucht.«

			»Was machst du hier?«, frage ich eisig und bremse ab. Will bleibt ein wenig zurück und beobachtet die Lage aus der Ferne. Er will sich nicht einmischen. Ich kann es ihm nicht verdenken, Darren ist mein Problem, nicht seins.

			»Dich suchen«, sagt Darren noch einmal und verdreht die Augen. Er trinkt einen Zug von dem Bier, das er sich einfach genommen hat, dann stößt er sich von der Arbeitsfläche ab und macht einen Schritt auf mich zu. Den Schlüssel zu seinem Truck lässt er um den Zeigefinger kreisen. »Das war dumm neulich Abend.«

			Seine Antwort erklärt noch nicht so richtig, warum er heute hier auftaucht, aber wenigstens scheint er einzusehen, dass es am Montag falsch von ihm war, meine Verletzlichkeit zu seinem Vorteil auszunutzen. »Allerdings«, murre ich und sehe ihn mit vor der Brust verschränkten Armen herausfordernd an.

			»Nein.« Darren schüttelt den Kopf. »Ich meine, es war dumm von dir.«

			Vor Schreck und Verblüffung reiße ich die Augen auf. »Von mir?«

			»Ja«, sagt er und leert seine Bierdose mit dem nächsten Zug. Dann zerdrückt er sie in der Faust und lässt sie achtlos hinter sich auf den Tresen fallen. Von der Tür her höre ich Will seufzen. »Es war dumm, dass du mich ein Mal zu oft abgewiesen hast. Deshalb sollst du wissen, dass wir fertig miteinander sind. Ich habe dir gutgetan, aber das siehst du nicht ein. Deshalb will ich meine Zeit nicht mehr mit dir verschwenden. Ich will nicht einmal mehr mit dir befreundet sein.«

			Hinter mir räuspert sich jemand, und als ich mich umsehe, steht nun Jaden neben Will. Er knöpft sich die obersten Hemdknöpfe zu und mustert Darren mit harter Miene und scharfem Blick. Wahrscheinlich ist er über die Unterbrechung auch nicht gerade begeistert, vor allem nicht ausgerechnet durch meinen Ex. »Gibt es ein Problem?«

			»Nein, Jaden Hunter, es gibt kein Problem«, antwortet Darren selbstgefällig, geht an mir vorbei und stellt sich zwischen Jaden und mich. Dann zuckt er mit den Schultern. »Jedenfalls nicht für mich. Für dich allerdings … Na ja, ich schätze, du hast jetzt eine ganze Menge Probleme wegen der Sache mit Holden. Überrascht mich, dass du überhaupt hier bist.«

			»Was für eine Sache mit Holden?«

			Mir steht der Mund offen, und alle Farbe weicht aus meinem Gesicht. Da ist wieder dieses übelkeiterregende Gefühl, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. O Gott, nein! Darren weiß nicht, dass ich Jaden noch nichts gesagt habe, und jetzt ist er – absichtlich oder nicht – richtig ins Fettnäpfchen getreten. Es folgt ein langes Schweigen, während nebenan die Musik weiterplärrt. Verwirrte Blicke werden gewechselt, und die Luft wird immer dicker. Jaden starrt Darren an und wartet auf eine Erklärung, aber Darren denkt noch nach. Will hingegen sieht mich unter zusammengezogenen Brauen an, und ich weiß, was er sich fragt: Ob ich etwas weiß, das er nicht weiß. Und so ist es.

			Dann sieht Darren wieder zu mir, und plötzlich ist seine blasierte, sorglose Art verschwunden. Auf seinen Zügen spiegeln sich jetzt Verwirrung und Überraschung, Faszination und Belustigung. Langsam dreht er sich zu Jaden um. »Hat sie es dir nicht erzählt?«

			»Was erzählt?«, fragt Jaden. Seine herausfordernde Miene ist weicher geworden, seine Augen weiten sich besorgt, er legt die Stirn in Falten. Vorsichtig kommt er ein paar Schritte tiefer in den Raum, und es zerreißt mir das Herz, als wir uns in die Augen sehen. Er erwartet eine Antwort von mir, aber die kann ich ihm nicht geben.

			»Jaden.« Eilig dränge ich mich an Darren vorbei, bleibe vor Jaden stehen, packe ihn am Hemd und schiebe ihn sanft rückwärts in Richtung Tür. Er muss unbedingt hier raus, bevor Darren etwas sagt, das er nicht sagen sollte.

			Ich will nicht, dass Jaden die Wahrheit so erfährt. Nicht jetzt und nicht hier. »Geh einfach wieder nach oben, bitte«, flehe ich. »Ich komme in einer Minute nach.«

			»Oh, Kenz«, sagt Darren. Er schüttelt ungläubig den Kopf, kann aber die Freude in seiner Stimme nicht verbergen. Lässig schlendert er zu Jaden und mir. »Hast du nicht gesagt, mein Rat wäre scheiße? Aber offenbar hast du ihn befolgt. Hast doch noch beschlossen, die Klappe zu halten, was?«

			Jaden verspannt sich und bleibt wie festgewachsen vor mir stehen, sodass ich ihn nicht aus der Küche schieben kann. Dann umfasst er mein Handgelenk und drückt es fest an seine Brust. »MacKenzie«, sagt er mit Nachdruck. Er klingt jetzt ungeduldig und gereizt. Noch nie zuvor hat er mich mit meinem vollen Namen angesprochen. »Wovon redet der Typ?«

			»Genau«, mischt Will sich ein und kommt auf uns zu. Er kratzt sich im Nacken. »Wovon redet er, Kenzie?«

			Genau in dieser Sekunde geht die Hintertür auf, und Holden kommt begleitet von einem kühlen Windstoß in die Küche. Er hält den Kopf gesenkt, tritt sich die Füße an der Fußmatte ab und steckt gerade sein Handy wieder in die Jeanstasche. Offenbar war er draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, aber er hat sich den denkbar schlechtesten Moment ausgesucht, um zurückzukommen. Er macht die Tür hinter sich zu und kommt noch einen Schritt näher, bevor er aufsieht. Dann zuckt er zusammen und bleibt wie angewurzelt stehen, als sein Blick auf Jaden fällt. Er sieht erst Will an, dann Darren und schließlich mich. Er muss die Panik auf meinen Zügen lesen, denn auf einmal wirkt er selbst höchst alarmiert.

			»Dass sie etwas über ihren guten Freund da drüben verschweigt«, verkündet Darren laut über die Musik hinweg. Eine Mischung aus Bier und sadistischer Freude bringt sein Gesicht zum Leuchten, als er hinzufügt: »Holden, komm doch mal zu uns rüber.« Er winkt ihn zu sich, doch Holden rührt sich nicht.

			»Darren«, sage ich, befreie mich aus Jadens Griff und drehe mich um. Das kann er nicht tun. Er darf nicht so viel Chaos und Zerstörung anrichten, nur weil er eifersüchtig ist, dass ich mit Jaden zusammen sein will und nicht mit ihm. »Nicht«, flüstere ich verzweifelt. »Bitte. Ich verschweige es nicht, ich hatte nur noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen!«

			»Was denn, Kenz?« Darren starrt mich mit großen Augen an, in denen kein Funke Mitgefühl liegt. »Findest du nicht, dein Freund hätte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, sobald du sie kanntest?«

			Offenbar verliert Jaden die Geduld, denn er seufzt schwer und faucht: »Kann mir irgendjemand sagen, was für eine Scheiße hier läuft?«

			»Holden vielleicht«, sagt Darren. Er nickt in Richtung Holden, der immer noch wie gelähmt an der Hintertür steht. Jetzt weiß Darren ganz genau, was er tut, und das Ekelhafteste daran ist, dass er es allem Anschein nach genießt, so viel Macht über uns alle zu haben. »Du kannst die Wahrheit wohl am besten erzählen, nicht? Du weißt schon, weil du doch an dem Abend dabei warst.«

			In Holdens Augen liegt das gleiche Entsetzen wie am Montag, nur noch stärker. Er sieh mich an, aber im Augenblick hat er keine Zeit, wütend darauf sein, dass ich Darren sein Geheimnis verraten habe. Im Augenblick gibt es dringendere Probleme. Langsam schüttelt er den Kopf und fleht Darren mit versteinertem Blick an aufzuhören, nicht noch mehr zu sagen. »Darren …«, flüstert er mit brüchiger Stimme.

			Aber Darren hört nicht auf. Er will nicht. Er tritt einen Schritt zurück und sieht mit theatralisch gespieltem Entsetzen abwechselnd Holden und mich an. »Keiner von euch will es ihm sagen? Also gut.« Er hustet und räuspert sich, dann dreht er sich wieder zu Jaden um.

			Als mir bewusst wird, wie hilflos ich in diesem Moment bin, gefriert mir das Blut in den Adern, und ich fühle mich wie betäubt. Ich kann nichts tun, um die bevorstehende Katstrophe aufzuhalten.

			»Jaden«, sagt Darren, und plötzlich scheint er die Freude an der Situation zu verlieren. Er runzelt die Stirn und kaut nervös auf seiner Unterlippe. »Mann, ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber … deine Eltern hatten diesen Unfall wegen Holden.«

			Da ist sie, die Wahrheit. Es folgt ein Sekundenbruchteil absoluter, vollständiger Stille. Ich schließe die Augen und blende die Szene aus, die sich vor mir abspielt. Ich höre weder die Musik noch meinen eigenen Atem, aber dann kommt der Lärm genauso schnell, wie er verstummt ist, mit aller Wucht zurück, noch lauter als vorher. Die Musik dröhnt in meinen Ohren, im selben Augenblick holt Will scharf Luft, und dann höre ich es. Ich höre Dani mit schwacher Stimme flüstern: »Was?«

			Ich reiße die Augen wieder auf. Dani ist in der Tür hinter Jaden und Will aufgetaucht. Zitternd schlägt sie die Hand vor ihren Mund, Schmerz blitzt in ihren leuchtend blauen Augen auf. Dani ist immer noch labil, und bevor sie irgendwelche weiteren Erklärungen hören kann, bricht sie in Tränen aus und wirbelt herum. Es zerreißt mir das Herz, als ich höre, wie sie zur Haustür rennt. Ich höre, wie die Tür geöffnet wird, aber nicht, wie sie zufällt.

			Ich muss Jaden ansehen. Vor Verwirrung und Fassungslosigkeit zuckt sein Blick wild hin und her, doch er sieht nicht mich an. Nein, er sieht Holden an, starrt quer durch die Küche, während Wut in ihm aufsteigt. Immer wieder schüttelt er den Kopf, und seine Augen verengen sich, nicht in wilder Aggression, sondern in schmerzvollem Zorn. Brennendem, sengendem Zorn. »Ist das wahr?«, fragt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Holden? Du warst dort?«

			Holden konzentriert sich auf seinen Atem, aber ich fürchte trotzdem, dass er gleich einfach umkippt. Mit dem Rücken zu uns, den Kopf tief herabhängend, stützt er sich auf die Küchenarbeitsplatte. Er war heute Abend noch nicht bereit, sich dem zu stellen. Das war keiner von uns. »Es war ein Unfall«, erklärt er kraftlos. Die Worte, die er sich abringt, klingen erstickt. »Es war ein Unfall«, wiederholt er.

			»Holden …«, murmelt Will, sagt sonst aber nichts. Er zieht sich einen Küchenstuhl heran, setzt sich und atmet hörbar aus.

			»Was ist passiert?«, will Jaden wissen. Er drängt Darren grob aus dem Weg und stürmt an mir vorbei, um die Kücheninsel herum und auf Holden zu. Er packt ihn an der Schulter und reißt ihn vom Tresen weg, damit er ihn ansehen muss. »Was ist passiert?«

			Doch Holden kann nichts sagen. Er kann den Mund nicht öffnen, er kann überhaupt nichts tun. Er kann nur dastehen, die Augen fest zukneifen und den Kopf schütteln. Die Antworten, die Jaden jetzt braucht, kann er ihm nicht geben, nicht in diesem Zustand, nicht hier und nicht so. Jaden bleibt nichts anderes übrig, als ihn loszulassen und sich mit rotem Kopf wieder zu Darren und mir umzudrehen. Er fährt sich durch die Haare, doch er bleibt nicht stehen. Er läuft immer weiter, läuft an mir vorbei und stürmt ohne ein weiteres Wort aus der Haustür. Er sieht mich nicht an, und das sagt mir alles, was ich wissen muss. Er ist wütend auf mich, und an diesem Punkt kommen mir die Tränen. Sie laufen meine Wangen hinunter, als ich die Tür zuknallen höre, und ich weiß, ich darf ihn nicht gehen lassen, ohne ihm alles zu erklären.

			Schwer atmend will ich Jaden gerade hinterherlaufen, als Darren mich am Arm packt.

			»Wir sind fertig miteinander, Kenz. Für immer«, verkündet er. Jetzt wirkt er nicht mehr hämisch, sondern ernst, aber er scheint keine Sekunde lang zu bereuen, was er getan hat. Er packt meinen Arm fester. »Was hast du neulich noch gesagt? Ach ja. Wenn du ihm das verheimlichst, wird er dir das nie verzeihen. Fang schon mal an, Entschuldigungen zu üben. Und wenn das nicht funktioniert, komm nicht zu mir zurückgekrochen.«

			»Du bist so ein Arsch! Wir sind schon seit Monaten fertig miteinander!«, spucke ich aus. Ich befreie meinen Arm aus seinem Griff und stoße ihn mit beiden Händen von mir. Er hat alles kaputtgemacht, und ich muss mich beeilen, um Jaden noch einzuholen, bevor er fort ist. Ich muss die Situation retten. Ich lasse Darren, Will und Holden in der Küche stehen und renne den Flur hinunter. Die Musik, das Lachen und die Stimmen aus dem Wohnzimmer hallen in meinem Kopf wider. Die anderen sind immer noch da drin, genießen ihren Abend und haben nichts von dem mitbekommen, was gerade in der Küche passiert ist. Als ich am Wohnzimmer vorbeilaufe, ruft Jess meinen Namen, aber ich ignoriere sie und reiße die Haustür auf. Die kalte Nachtluft schlägt mir ins Gesicht und kühlt meine Tränen. So schnell ich kann, suche ich die Autos ab, die vor Wills Haus parken, bis ich endlich Jaden auf den schwarzen Corolla zu rennen sehe.

			»Jaden!«, schreie ich. Barfuß renne ich über die Veranda und den spitzen Rasen. Der Untergrund tut mir an den Füßen weh, aber das ist mir egal. Ich erwarte nicht, dass Jaden hierbleibt, aber er darf nicht einfach wegfahren, ohne mich vorher angehört zu haben. »Warte! Bitte!«

			Kurz bevor er die Wagentür erreicht hat, bleibt Jaden stehen und dreht sich so abrupt zu mir um, dass ich in ihn hineinlaufe.

			»Du hast es gewusst!«, zischt er mich an. Das Blau seiner Augen ist grimmig und durchdringend, voller Enttäuschung, Schmerz und Wut, alles zur selben Zeit. »Scheiße, du hast es gewusst, MacKenzie, und du hast es mir nicht gesagt.«

			»Ich wusste nicht, wie, Jaden! Ich habe auf den richtigen Moment gewartet.«

			»Für so etwas gibt es keinen richtigen Moment! Du hättest es mir einfach erzählen sollen, verdammt!« Er atmet tief aus und sieht zum Himmel, wie um seine Gedanken zu ordnen, dann senkt er den Blick wieder und öffnet die Beifahrertür. Auf dem Fahrersitz sitzt bereits Dani und weint. »Gott, Kenzie. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

			»Ich wollte euch nicht wehtun!«, schreie ich ihn an und muss ein Schluchzen unterdrücken. Ich stehe mitten in Wills Vorgarten, heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Ich wollte nicht, dass das passiert. Ich wollte, dass er die Wahrheit von mir oder von Holden erfährt, nicht von jemand Fremdem.

			»Halt dich im Moment einfach fern von uns«, sagt Jaden, als er in den Wagen steigt. Das Schlimmste ist die Enttäuschung in seinem Blick. Nach allem, was war, habe ich ihn im Stich gelassen. Er packt den Türgriff, und bevor er die Wagentür zuknallt, sagt er noch: »Darin bist du ja gut.«

		


		
			Kapitel 33

			Es ist kurz nach acht Uhr, und ich starre schon seit einer Stunde an Wills Zimmerdecke. Ich habe kein Auge zugetan, was nicht an der unbequemen Luftmatratze auf dem Fußboden liegt, sondern daran, dass ich nicht aufhören kann, an gestern Abend zu denken. In meinem Kopf laufen die Ereignisse wieder und wieder ab. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich Darren am Montag alles erzählt habe, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es so enden würde. Nie hätte ich geglaubt, dass er so grausam sein kann.

			Mein Kopf ist bleischwer, und ich weiß nicht, ob es Holden heute Morgen deutlich besser geht. Nachdem die Hunters und Darren gestern gegangen sind, hat er einem schweigsamen, fassungslosen Will die Wahrheit gebeichtet und sich dabei zweimal übergeben müssen. Und das lag ganz sicher nicht an den zwei Dosen Bier, die er getrunken hat.

			Die Party war vor Mitternacht zu Ende, und bis auf die entsetzliche Episode in der Küche sind meine Erinnerungen daran recht verschwommen. Holden und ich saßen im ersten Stock nebeneinander auf dem Fußboden im Flur und hörten der Musik zu, keiner von uns wollte wieder nach unten gehen. Ich war völlig durch den Wind und weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Holden beschimpfte mich, weil ich Darren alles erzählt hatte. Ich schimpfte direkt zurück, weil er das alles überhaupt erst verursacht hatte. Wir weinten beide, dann schrien wir uns an, und dann weinten wir noch ein bisschen weiter. Und als wir nicht mehr konnten, saßen wir nur noch wie betäubt da.

			Jetzt liege ich völlig ausgelaugt und mit mascaraverklebten Augen da, während immer mehr Morgensonne in Wills Zimmer fällt. Ich weiß, dass das in jener Nacht ein Unfall war. Ich weiß, dass Holden nichts von alldem gewollt hat. Trotzdem werde ich den Gedanken nicht los, dass alles seine Schuld ist.

			Ich höre Will seufzen, dann fragt er mit leiser, heiserer Stimme: »Seid ihr wach?«

			»Hab gar nicht geschlafen«, murmelt Holden vom anderen Ende des Zimmers.

			Ich wusste nicht, dass die beiden auch wach gelegen haben. Ich schlage meine Decke zurück, stütze mich auf die Ellbogen und recke den Hals, um sie anzusehen. Will sitzt im Schneidersitz auf seinem Bett und reibt sich mit seinem T-Shirtkragen die Augen. Auf der zweiten Luftmatratze liegt Holden auf dem Bauch, hat das Kinn auf die verschränkten Arme gebettet und starrt ausdruckslos an die Wand.

			»Ich fühle mich scheiße«, sage ich und fahre mir mit den Fingern durch die zerzausten Haare. Es ist viel zu warm im Zimmer, und es riecht nach Jungs, deshalb stehe ich auf, öffne das Fenster und lehne mich an die Fensterbank, während frische Luft ins Zimmer weht. Mein Kopf tut so weh, dass ich die Augen kaum offen halten kann.

			»Ich frage nur ungern …«, fängt Will vorsichtig an, während er abwechselnd Holden und mich ansieht. Er lehnt sich an das Kopfteil seines Bettes und zieht sich die Decke bis zum Kinn hoch. »Aber was machen wir jetzt?«

			Holden stöhnt in sein Kissen und legt sich die Hände auf den Hinterkopf. Als mir bewusst wird, dass er keinen Plan hat, fängt mein Blut an zu kochen. Die Situation ist zwar kompliziert, vielleicht sogar eine Katastrophe. Aber sie muss gelöst werden, und zwar schnell. Darrens Eskapade von gestern Abend war nicht unbedingt dezent, und keiner von uns hat eine Ahnung, was passiert, wenn diese Sache herauskommt. Ich verstehe nicht, wie es irgendetwas helfen soll, wenn Holden den Kopf in seinem Kissen vergräbt.

			Ich setze mich auf Wills Bettkante und schlage die Beine übereinander. »Ja, Holden«, sage ich und schaue auf ihn hinunter. »Was machen wir jetzt? Das ist deine Patsche, in der wir nun alle sitzen.« Ich massiere mir die pochenden Schläfen und murmle dann halblaut: »Wenn du nur rechtzeitig die Wahrheit gesagt hättest …«

			Holden schießt senkrecht in die Höhe und reißt verzweifelt die Hände hoch. Seine dunklen Haare sind zerzaust, und Tränen der Wut treten in seine Augen. »Ich hab es dir doch gesagt! Hast du eine Ahnung, was ich für einen Scheißärger kriege?«

			»Vielleicht hast du es verdient, Ärger zu kriegen«, antworte ich genauso laut wie er. »Wenn es dein Fehler war, hättest du einfach den Mund aufmachen und sagen sollen, was passiert ist. Du hättest einfach den verdammten Preis dafür zahlen sollen, Holden, weil du es den Hunters nicht verheimlichen darfst. Weil es das Richtige ist, die Wahrheit zu sagen.«

			Ich starre ihn an. Er sieht psychisch erschöpft aus, aber das überrascht mich nicht. Seit über einem Jahr trägt er jetzt diese Last auf seinen Schultern, und sie ist immer nur schwerer geworden. Das wird er niemals loswerden, solange er nicht die Wahrheit sagt – und zwar nicht mir oder Will, sondern den Hunters. Das ist die einzige Möglichkeit. Nach einem Augenblick des Schweigens sage ich: »Wir gehen zu ihnen.«

			Holdens Augen weiten sich. »Was?«

			»Du wirst Jaden und Dani die Wahrheit sagen«, erkläre ich. Meine Stimme klingt fest, und ich bin entschlossen, das wieder hinzubiegen. Ich habe Jaden einmal im Stich gelassen, und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass ich es vielleicht schon wieder getan habe. Ein zweites Mal wird er mir vielleicht nicht vergeben, und deshalb muss ich so bald wie möglich mit ihm reden. Ich muss ihm alles erklären, und Holden muss das auch. »Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, was genau passiert ist, und sie müssen es von dir hören. Also steh auf«, sage ich und steige selbst aus dem Bett, »denn du musst es tun, und du musst es jetzt tun.«

			»Ich kann nicht, Kenzie!«

			»Bitte, Holden!«, schreie ich verzweifelt.

			»Holden …«, sagt Will leise mit kratziger Stimme. »Kenzie hat recht, also hör auf sie. Wenn du das hinter dir hast …«

			»Halt den Mund!«, fährt Holden ihn an. »Ich weiß es! Okay? Glaubt ihr, ich wüsste es nicht? Glaubt ihr das wirklich? Natürlich weiß ich es. Ich muss seit mehr als einem Jahr damit leben!« Er ist laut geworden, die Worte sprudeln aus ihm heraus, und in all den Jahren, die ich Holden kenne, habe ich ihn noch niemals so gesehen. So verwundbar und unsicher, so schwach und verängstigt. »Wisst ihr, wie das ist? Könnt ihr euch vorstellen, was es für ein Gefühl ist, sie jeden Tag zu sehen? Wie schwer das ist, wenn du von mir verlangst, ständig in ihrer Nähe zu sein? Ich kann ihnen kaum in die Augen sehen. Das frisst mich auf, Kenzie … Und ich bereue es. Ich bereue es so sehr. Aber das macht es nicht besser, es macht alles nur schlimmer! Seit diesem Abend ist alles den Bach runtergegangen – Football, meine Noten, ich kann nicht mehr klar denken … Ich kann nicht schlafen.«

			»Holden.«

			»Und alles nur, weil ich für zwei Sekunden eingeschlafen bin!«

			»Holden«, sage ich noch einmal, diesmal lauter. Er bricht ab. »Es wird alles gut.«

			Holden wirft den Kopf zurück, atmet lange und tief aus, starrt an die Decke und fährt sich mit den Händen über das Gesicht. In der entstehenden Stille wechseln Will und ich einen unsicheren, hoffnungslosen Blick. Auch er will, dass Holden das Richtige tut. Wenn es um etwas so Großes, Wichtiges geht, reicht es nicht aus, beste Freunde zu sein. Wir wollen ihm helfen, aber wir können ihn nicht beschützen.

			»Wir verstehen das«, sagt Will leise, obwohl Holden immer noch an die Decke starrt. »Allein der Gedanke daran macht mich schon wahnsinnig, und ich habe keine Ahnung, wie es für dich sein muss, aber … hey, komm, Holden.« Will seufzt schwer, beugt sich vor und legt seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Du musst mit den Hunters sprechen. Dir bleibt jetzt gar nichts anderes mehr übrig.«

			»Nein!« Holden schreckt zurück und steht mit geblähten Nasenflügeln ruckartig auf. »Jetzt ist es nicht mehr nur ein Unfall. Was, wenn es Totschlag oder fahrlässige Tötung ist? Wisst ihr, was das heißt, wenn ich angezeigt werde? Gefängnis! Für Jahre!«, schreit er, und jetzt strömen ihm die Tränen über die Wangen. Er läuft an mir vorbei zum Fenster, beugt sich hinaus und atmet die frische Luft so schwer ein, dass sich seine Schultern heben und senken. »Ihr beide wisst doch, dass meine Eltern sich keinen guten Anwalt leisten können. Also Schluss mit Football, Schluss mit dem College, Schluss mit meiner Zukunft, Schluss mit mir, verdammte Scheiße! Ich weiß, dass es das Richtige ist, aber es wird mein Leben ruinieren.«

			Weder Will noch ich bringen eine Antwort zustande. Mir bleiben die Worte im Hals stecken. Holden hat recht: Diese Sache ist größer, als wir alle ahnen. Das Geheimnis ist herausgekommen, es musste herauskommen, aber es hat alles verändert. Und jetzt weiß ich nicht, ob jemals alles wieder normal werden wird.

			»Holden«, sage ich schließlich mit gedämpfter Stimme. »Hör mal … niemand wird dich anzeigen«, versichere ich ihm, obwohl ich es selbst nicht genau weiß. Ich weiß nicht, was gerade in Jadens und Danis Köpfen vor sich geht. Ich weiß nicht, was sie in dieser Sache unternehmen wollen, und ich versuche, nicht daran zu denken, wie hässlich das alles werden kann. »Wir sind für dich da. Aber jetzt musst du als Erstes mit Jaden und Dani reden, denn wenn du das nicht tust …« Für einen Moment unterbreche ich mich und starre auf die Schweißperlen in Holdens Nacken. »Wenn du das nicht tust, weiß ich nicht, ob ich je wieder dasselbe in dir sehen kann wie bisher«, sage ich schließlich. »Du musst das in Ordnung bringen.«

			Holden senkt den Kopf. Er lehnt sich immer noch schwer atmend aus dem Fenster, und wieder herrscht Stille. »Kenzie«, murmelt er mit schwacher Stimme. Er sieht mich über die Schulter an, und seine dunklen Augen wirken schwer und eingesunken. »Geh und rede mit Jaden. Ich komme nicht mit.«

			Was? Ungläubig und vollkommen fassungslos schüttle ich den Kopf. Ich habe geglaubt, Holden zu kennen. Ich habe geglaubt, er würde es tun – nicht für mich, sondern für sich selbst. Ich habe mich geirrt. Er wird es nicht tun. Er wird nicht mit den Hunters reden. Er wird sich dem, was er getan hat, nicht stellen. Verzweifelt sehe ich zu Will hinüber und bete, dass er etwas tun kann. Irgendetwas.

			»Geh einfach«, sagt er leise zu mir und hebt ergeben die Hände. Im Augenblick könnten wir nichts tun oder sagen, was Holden dazu bringen würde, seine Meinung zu ändern, und ich kann nicht länger hier stehen und meine Zeit an einen Streit verschwenden. Holden will vielleicht nicht mit Jaden sprechen, aber ich schon. Und zwar bald.

			Ich nicke Will kurz zu und gehe schweigend aus dem Raum. Meine Sachen nehme ich mit. Die Frustration brennt mir in der Kehle, und erst als ich mich noch einmal nach Holden umsehe, wird mir bewusst, dass ich gegen Tränen ankämpfe. Er steht immer noch wie gelähmt am Fenster und ist nicht wiederzuerkennen. Ich klammere mich an den winzigen Funken Hoffnung, dass er sich doch noch umdreht und endlich zustimmt, mitzukommen und Jaden und Danielle Hunter die Wahrheit darüber zu sagen, was ihren Eltern im letzten August zugestoßen ist.

			Doch das tut er nicht.

		


		
			Kapitel 34

			Über das Lenkrad gekauert, das ich mit beiden Händen fest umklammere, fahre ich von Will aus zum Haus von Jadens Großeltern. Ich konzentriere mich so sehr auf die Straße, dass ich kaum blinzeln kann, während ich mir überlege, was ich Jaden sagen will, wenn ich ihn sehe. Falls ich ihn sehe. Vielleicht will er mir gar nicht zuhören. Vielleicht hat er genug von mir, nachdem ich ihn ein zweites Mal enttäuscht habe. Aber versuchen muss ich es, und deshalb fahre ich mit überhöhter Geschwindigkeit. Mein Herz hämmert unregelmäßig.

			Es ist kurz nach halb neun, und sonntagmorgens um diese Uhrzeit sind die Straßen leer. Zum Glück lässt mich Mom das ganze Wochenende ihren Wagen benutzen. Nicht mir, sondern sich selbst zuliebe. Ihre Begründung ist: Wenn sie nicht an ihr Auto kommt, kommt sie auch nicht an die Weinregale im Supermarkt.

			Ich bin so aufgeregt, dass mir die kurze Fahrt zum Haus von Jadens Großeltern wie eine Ewigkeit vorkommt. Doch als ich dann davor anhalte, sinke ich in mich zusammen. Die Einfahrt ist leer. Das Auto ist weg, ebenso Brads Boot.

			Ich parke den Wagen und schalte den Motor aus. In meinem Kopf wirbeln so viele Gedanken umher, dass ich beim Gang zur Veranda aus dem Gleichgewicht gerate. Zuerst muss ich mich bei Jaden entschuldigen. Ich muss ihm alles erklären. Und ich muss ihm die Wahrheit erzählen, weil Holden es nicht tun wird. Bitte sei da, bete ich. Bitte hör mir zu. Bitte verzeih mir.

			Ich hole tief Luft und klingle. Der Wind weht mir Haarsträhnen ins Gesicht. Mit angehaltenem Atem trete ich einen Schritt zurück und warte. Jetzt, wo ich hier stehe, wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, was mich auf der anderen Seite der Tür erwarten wird. Vielleicht sollte ich erst einmal Abstand halten. Vielleicht ist es egoistisch von mir, überhaupt hier zu sein. Sie werden Zeit brauchen, alles zu verarbeiten.

			Als nach einer Minute niemand geöffnet hat, mache ich mit einem flauen Gefühl im Magen kehrt und will zurück zum Wagen gehen, doch da höre ich, wie die Haustür aufgeschlossen wird. Ich erstarre.

			»Kenzie!« Nancy öffnet die Tür weit. Einen Moment lang sieht sie mich blinzelnd an, dann legt sich ein strahlendes Lächeln auf ihr rosiges Gesicht, und ihre Miene hellt sich auf. »Was für eine Überraschung!«

			Ich bin noch verblüfft darüber, dass überhaupt jemand aufgemacht hat, und so überrascht über ihre Reaktion, dass ich nicht einmal versuchen kann, ihr Lächeln zu erwidern. Ich kann nichts anderes tun, als ohne Umschweife zu fragen: »Ich wollte zu Jaden, ist er da?«

			»Oh, nein, er ist mit Danielle am See«, sagt sie. Sie lehnt sich etwas aus der Tür und deutet auf die leere Stelle in der Ecke der Auffahrt, wo sonst Brads Boot steht. »Sie sind mit dem Boot rausgefahren. Allerdings sind sie schon eine ganze Weile unterwegs und müssten bald zurückkommen. Möchtest du reinkommen und auf sie warten? Oder willst du lieber hinfahren?«

			»Schon okay. Ich versuche, ihn zu finden. Es ist ziemlich dringend.« Am See. Den Autoschlüssel in den fahrigen Händen drehe ich mich um, mein Herz schlägt immer schneller. Mit jeder Sekunde, die vergeht, habe ich es eiliger, zu Jaden zu kommen. Aber dann fällt mir etwas auf – Nancy lächelt. Warum tut sie das? Ich bleibe auf den Verandastufen stehen und wende mich zu ihr. »Geht … geht es Ihnen gut, Nancy?«

			»Ja, warum?« Sie macht große Augen, legt die Hand an ihre Brust und neigt nachdenklich den Kopf zur Seite. »Oje, Liebes, sehe ich krank aus? Ich bin in letzter Zeit ein bisschen erschöpft.«

			»Nein … nein. Alles in Ordnung.« Sie weiß es nicht. Jaden und Dani haben es ihr noch nicht gesagt. Überwältigende Erleichterung erfüllt mich. Wenigstens Nancy und Terry ist das Herz noch nicht gebrochen worden. Jaden und Dani allerdings schon. 

			Nancy mustert mich mit leichter Verwirrung, aber ich bin nicht diejenige, die ihr alles erzählen und erklären sollte, und so mache ich nun wirklich kehrt, laufe die Auffahrt hinunter und steige in Moms Wagen. Ich starte den Motor und schnalle mich an, fahre aber noch nicht sofort los. Vorher nehme ich mein Handy von der Mittelkonsole und tippe rasch eine Nachricht an Will:

			Fahre zum See, um Jaden und Dani zu suchen. Sag Holden, er hat noch eine letzte Chance. Wenn er die nutzen will, soll er auch hinkommen.

			Wenig überraschend antwortet Will fast sofort:

			Ich probier’s.

			Es ist ein trüber Vormittag, der Himmel ist bedeckt, nur ein Sonnenstrahl durchbricht die Wolkendecke. Genau den behalte ich während der Fahrt fest im Blick und nehme ihn als Zeichen, dass alles gut werden wird. Dass Jaden mir verzeihen und mir glauben wird. Das muss er einfach. Er hat mir eine zweite Chance gegeben, und die werde ich nicht verschenken. Nicht jetzt, nicht nach allem, was passiert ist.

			Ich komme an dem kleinen 7 Eleven vorbei, in dem Jaden und ich vor Wochen zum ersten Mal wieder zusammengetroffen sind, und spüre erneut einen hoffnungsvollen Stich. Seitdem hat sich viel verändert, Dinge, von denen ich es mir nie hätte vorstellen können. An jenem Abend ist etwas passiert. Zwischen Jaden und mir hat etwas angefangen, und von da an habe ich jeden Tag nur noch an ihn gedacht. Ich hätte mir nur nie vorgestellt, dass es so enden würde. Ich atme tief durch und fahre auf den kleinen Parkplatz direkt am See.

			Dort entdecke ich sofort Brads Boot auf der Laderampe hinter dem Corolla. Mir wird eng um die Brust, als ich Dani im Auto sitzen sehe, einen Arm ums Lenkrad gelegt und den Kopf nach hinten gedreht, um durch die Heckscheibe sehen zu können. Noch mehr zieht sich mein Brustkorb beim Anblick von Jaden zusammen. Er steht mit gesenktem Kopf hinter dem Wagen und ist mit dem Bootsanhänger beschäftigt, um dafür zu sorgen, dass alles richtig gesichert ist. Keiner von beiden hat mich gesehen, aber allem Anschein nach habe ich sie gerade noch rechtzeitig gefunden. Sie werden jeden Augenblick abfahren, deshalb lenke ich Moms Wagen in die erstbeste freie Parklücke.

			Ich werde nicht noch einmal darüber nachdenken. Ich werde keine einzige Sekunde mehr verschwenden. Die Schlüssel in der Hand, trete ich hinaus in die frische Morgenluft. Es ist nicht wirklich kalt. Jedenfalls glaube ich das, obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann. Mir ist zu heiß, meine Wangen sind zu warm. Während ich über den Beton auf Jaden zugehe, versuche ich, mich an die Worte zu erinnern, die ich mir zurechtgelegt habe. Es wird nicht leicht, aber ich muss es tun.

			Einige Schritte von der Laderampe entfernt bleibe ich stehen. Jetzt, wo ich endlich hier bin, weiß ich nicht, wie ich anfangen soll. Doch zum Glück brauche ich überhaupt nichts zu sagen, denn Jaden bemerkt mich von selbst. Er rührt sich nicht und zeigt keine Reaktion, sondern steht einfach nur mit einem Ausdruck leichter Überraschung auf dem Gesicht da. Mit seinen kühlen blauen Augen sieht er mich durchdringend an, und ich warte sehnsüchtig darauf, dass er irgendetwas sagt.

			»Kenzie«, seufzt er endlich.

			Es gefällt mir nicht, dass es ihn offenbar überrascht, mich hier zu sehen – dass er offenbar gedacht hat, ich würde nicht versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen.

			»Können wir reden?«, frage ich.

			Jaden sieht mich von oben bis unten an, mustert mich gründlich. Auch er wirkt müde, genau wie Holden heute Früh. Letzte Nacht dürfte er nicht viel Schlaf bekommen haben, wenn überhaupt. Seine Haare sind platt und zerzaust, und er trägt eine alte, verwaschene schwarze Jeans und denselben schwarzen Hoodie wie an dem Abend im 7-Eleven. Schließlich nickt er mir knapp zu und öffnet die Beifahrertür des Corollas. »Dani, fahr schon mal los«, sagt er, »und bring das Boot nach Hause. «

			Doch Dani reagiert nicht. Stattdessen starrt sie mich durch die Scheibe an, ihre Miene ist genauso ausdruckslos wie Jadens. Für einen Moment sehe ich wieder die alte Dani, wie sie bis vor einigen Wochen war, nicht die fröhlichere Dani der letzten Zeit. Genau davor hatte ich Angst. Ich wusste, diese Nachrichten würden die Hunters noch einmal völlig niederschmettern. Ich wusste, sie würden danach wieder ganz am Anfang stehen und es würde die ganze Trauer zurückbringen, durch die sie sich gerade hindurchgekämpft hatten.

			Es tut mir leid, sage ich lautlos zu ihr, doch sie schüttelt nur langsam den Kopf. In ihrem Blick liegt Enttäuschung. Alles Vertrauen, das sie in mich hatte, ist verloren. Dann wendet sie die Augen ab und lässt den Motor aufheulen, als sie das Boot ihres Vaters aus dem Wasser schleppt. Ich sehe ihr nach, während sie die Straße hinunterfährt, und versuche mir den Aufruhr vorzustellen, der jetzt in ihrem Kopf herrschen muss. Erst als Auto und Boot ganz außer Sichtweite sind, wende ich mich wieder an Jaden.

			Sein Blick ruht immer noch auf mir, die Hände hat er in die Jeanstaschen gesteckt. Mit einem schweren Seufzer geht er zu den leeren Picknicktischen hinüber. Langsam folge ich ihm und setze mich auf die Bank ihm gegenüber, zwischen uns der Tisch.

			Wir schweigen beide, und ich höre das sanfte Plätschern des Wassers und das leise Pfeifen des Windes. Auf dem Spielplatz sind Familien, draußen auf dem Wasser einige Boote, Kinder spielen unten im Sand. Aber das alles scheint so weit weg zu sein. In diesem Moment nehme ich nur Jaden wahr. Er ist aufgewühlt und wütend, das kann ich in seinen Augen lesen. Und in diesem Moment kann ich es ihm nicht einmal verübeln.

			»Jaden …«, sage ich, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, und deshalb starre ich nur auf die hölzerne Tischplatte. Die grüne Farbe ist verblasst und blättert ab. »Wie geht es dir?«

			»Was glaubst du, wie es mir geht, Kenzie?«

			Ich sehe ihn an. Dass es ihm nicht gut gehen würde, habe ich gewusst, aber die Traurigkeit in seinen blauen Augen wirklich zu sehen ist schmerzhafter, als ich gedacht hätte.

			»Erst erfahren wir, dass alles, was wir zu wissen geglaubt haben, weit von der Wahrheit entfernt war. Und dann müssen wir hören, dass du es gewusst, aber nichts gesagt hast.« Er atmet aus und wendet das Gesicht zur Seite. Sein Blick ist starr aufs Wasser gerichtet. »Es war eine lange Nacht, und eigentlich weiß ich immer noch nicht, was letztes Jahr passiert ist. Wo ist Holden?« Mit zusammengepressten Lippen sieht er mich an. Ich hasse es, Jaden wütend zu sehen, aber er hat jedes Recht dazu. »Er hat nämlich einiges zu erklären.«

			»Es tut mir sehr leid, aber er will nicht mit dir reden«, gestehe ich und denke: Holden, du Scheißkerl. Er müsste jetzt hier sein und neben mir sitzen und Jaden in die Augen sehen. »Ich habe ihn angefleht mitzukommen, aber er ist … Er hat Angst.«

			»Willst du mich verarschen?« Jadens Augen werden groß vor Wut. »Dann ist er ein verdammter Feigling. Wie kann er nur … Wie konnte er uns so lange anlügen?« Er schüttelt den Kopf und sieht zum trüben Himmel hinauf. In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Ich muss einfach wissen, was passiert ist. Was wirklich passiert ist. Er ist eingeschlafen … Stimmt das?«

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und nicke. Ich wollte das nicht tun – ich wollte Jaden nicht an Holdens Stelle berichten müssen, was passiert ist. Allein von dem Gedanken daran wird mir übel. »Ihr hattet in der Woche euer Football-Camp«, beginne ich mit zitternder Stimme. »Und Football bedeutet Holden alles. Du weißt, wie dringend er ein Stipendium braucht. Er hat sich so reingehängt und war total gestresst. Spätabends ist er ein bisschen durch die Gegend gefahren, um den Kopf freizukriegen. Glaube ich. Gott, ich weiß es nicht mehr genau.« Ich presse mir die Hand an die Schläfe und versuche, mich an alles zu erinnern, was mir Holden an dem Abend im Garten erzählt hat. Es scheint so lange her zu sein, und ich hatte so viel zu verarbeiten, dass ich selbst jetzt noch nicht alles verdaut habe. »Er war erschöpft und hätte ins Bett gehen sollen. Stattdessen ist er … Er ist einfach durch die Gegend gefahren und muss wohl für ein paar Sekunden eingedöst sein. Er ist ins Schlingern geraten und … Er sagt, eine Hupe hätte ihn geweckt. Wahrscheinlich hat er einen Moment gebraucht, um zu sich zu kommen? Er sagt, er hätte Bremslichter gesehen, aber … sich nichts dabei gedacht und wäre weitergefahren. Bis zum nächsten Morgen wusste er nicht, was wirklich passiert war.« Ich hole scharf Luft und beiße mir auf die Innenseite der Wange. »Es tut mir so leid, Jaden.«

			Jaden presst sich die Hand vor den Mund und senkt den Kopf. »Warum hat er sich nicht gemeldet?«, murmelt er nach einer Weile. »Wie zum Teufel hat er es fertiggebracht, mir beim Training in die Augen zu sehen? Und bei den Spielen?«

			»Weil er sich hinter mir versteckt hat«, sage ich. »Ich glaube, er war froh, dass ich mich von dir ferngehalten habe, weil er meine Angst als Ausrede benutzen konnte. Deshalb hat er Panik gekriegt, als wir wieder zusammengekommen sind, weil er dann keine Ausrede mehr hatte. Deshalb musste er es mir erzählen. Er konnte sich nicht mehr verstecken.«

			»Wie lange hast du es gewusst?« In Jadens Augen liegt ein gequälter Ausdruck. Ich weiß, wie schwer es sein muss, sich das alles anzuhören, aber er hält durch. »Wann hat er es dir gesagt?«

			»Montag Abend.«

			»Warum … warum hast du es mir nicht erzählt, Kenz?« Bei dieser Frage bricht seine Stimme. Ich habe ihn enttäuscht, das weiß ich jetzt. Der Schmerz und die Enttäuschung stehen ihm ins Gesicht geschrieben, während er auf meine Antwort wartet.

			»Ich wollte es, Jaden«, presse ich hastig hervor und nehme seine Hände, die auf dem Tisch liegen. Sie sind kalt, und weil er sie nicht wegzieht, drücke ich sie vorsichtig. »Ich habe es versucht, aber ich … Ich wusste nicht, wie oder wo oder wann. Wie hätte ich dir so etwas sagen sollen? Ich wollte dir nicht wieder Schmerzen zufügen, und deshalb habe ich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Er … ist nur einfach nicht gekommen.« Plötzlich fällt mir Nancy wieder ein. Ihr breites Lächeln eben. »Warum hast du es deinen Großeltern noch nicht gesagt?«

			»Weil ich ihnen nicht wehtun …«, fängt Jaden an, bricht dann jedoch mitten im Satz ab. Langsam zeichnet sich die Erkenntnis auf seinen Zügen ab. Er macht genau das, was ich getan habe – er will ihnen nicht das Herz brechen. »Oh.«

			»Genauso ging es mir mit dir, Jaden.« Vielleicht versteht er meine Gründe jetzt, vielleicht wird ihm bewusst, dass es mir deshalb so schwergefallen ist, ihm die Wahrheit zu sagen, weil er mir so viel bedeutet.

			Ich drücke seine Hände fester, und obwohl ich noch ein bisschen zittere, will ich nur bei ihm, in seiner Nähe sein. »Es tut mir leid, dass ich nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden habe. Es tut mir leid, dass du es auf diese Art erfahren hast. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.« Eine Träne rollte mir über die Wange und tropft auf den Holztisch.

			»Ach, Kenz«, sagt Jaden. Er zieht seine Hände unter meinen weg und legt sie obenauf, seine kalten, schwieligen Daumen zeichnen ein Muster auf meine Haut. »Ich wollte dich gestern Abend nicht anschreien«, sagt er. Er sieht mich noch immer ernst an, aber seine Miene ist jetzt weicher. »Es war ganz schön viel auf einmal, und ich war wirklich wütend auf dich, aber jetzt verstehe ich es. Ich dachte wohl, du hättest dich auf Holdens Seite gestellt. Es ist ja auch logisch, dass du deinen besten Freund beschützen willst.«

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf. Die nächste Träne kommt, und dann noch eine. »Ich meine, doch, ja, aber nicht unter diesen Bedingungen. Ich bin auf deiner Seite, Jaden. Auf der richtigen Seite. Du hast schon so viel durchgemacht, und ich brauchte einfach etwas Zeit, um herauszufinden, wie ich dir diese Nachrichten überbringe. Aber ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen, weil …«

			Jetzt kommt’s, denke ich. Ich will es Jaden schon seit einer ganzen Weile sagen. Ich wollte es ihm letztes Jahr sagen. Ich wollte es ihm gestern Abend sagen, ich habe es sogar versucht –, aber ich hatte keine Gelegenheit. Und er muss es wissen. Er muss wissen, wie es um mich steht. Ich kneife die Augen fest zu, spüre meine warmen Tränen unter meinen Wimpern und hole tief Luft. »Weil ich in dich verliebt bin, Jaden«, flüstere ich. »Das hat nie aufgehört.«

			Ich warte einen Moment, bevor ich die Augen wieder öffne. Jaden sieht mich an, seine kalten Hände auf meinen, und er scheint meinen Gesichtsausdruck zu analysieren. Dann steht er auf, kommt um den Tisch, setzt sich neben mich auf die Bank, und ich drehe mich zu ihm. Wir sind jetzt nur noch Zentimeter voneinander entfernt und sehen uns fest in die Augen.

			»Weißt du, dass du mich in den Wahnsinn treibst, Kenz?«, fragt er mit dem Anflug eines Lächelns. Er legt die Hand an mein Kinn, umfasst sanft mein Gesicht und neigt den Kopf zu mir. »Das tust du nämlich. Aber«, flüstert er, »das nehme ich in Kauf, weil ich nämlich auch nie aufgehört habe, dich zu lieben.« Er beugt sich vor, drückt seine kühlen Lippen auf meine Schläfe und zieht mich fest an sich.

			Ich schließe die Augen. Eine riesige Woge der Erleichterung überrollt mich mit solcher Macht, dass mir wieder die Tränen kommen. Glückstränen dieses Mal. Ich habe nicht alles kaputtgemacht. Ich liebe Jaden, und er liebt mich, selbst nach allem, was ich getan habe. Zwischen uns wird alles wieder gut. Vollkommen. Ein bizarrer Gedanke. Vor einigen Wochen haben wir nicht einmal miteinander geredet. Und jetzt sind wir zusammen hier. Es ist alles ausgesprochen, und nach einem ganzen Jahr sind wir endlich wieder an dem Punkt angelangt, an dem wir damals standen.

			»Versprich mir eins, Kenz.« Jaden lehnt sich zurück. Seine Hand liegt an meiner Wange.

			»Alles.«

			»Kein Weglaufen mehr, okay?« Mit der freien Hand hebt er mein Kinn an, damit er mir direkt in die Augen sehen kann. Ich finde es grässlich, die Angst in seinem Blick zu sehen. »Bei dem, was jetzt passiert, werde ich dich nämlich wieder brauchen.«

			»Ich bin hier, Jaden. Ich gehe nirgendwohin«, versichere ich ihm, schließe die Augen und schmiege die Wange in seine Handfläche. Ich werde ihn niemals wieder im Stich lassen. Ich bin für immer bei ihm.

			Als ich mich gerade enger an ihn schmiegen will, höre ich ein lautes Reifenquietschen auf dem Asphalt des Parkplatzes. Sofort reiße ich den Kopf hoch und sehe mich um. Wills leuchtend roter Jeep ist unmöglich zu übersehen. Er rast auf uns zu und kommt schlitternd direkt vor uns zum Stehen. Hektisch lässt Will das Fenster herunter und winkt mich zu sich.

			»Kenzie!«, schreit er, seine Wangen sind feuerrot. Etwas stimmt nicht. »Er geht!«

			Ich rutsche aus der Bank und renne zu ihm. In meinem Bauch ballt sich Übelkeit zusammen. »Was ist los, Will?«

			»Holden!«, sagt er und schüttelt heftig den Kopf. »Er zeigt sich selbst bei der Polizei an, und zwar genau jetzt!«

			Mir rutscht das Herz in die Hose, und die Übelkeit steigert sich zu einem schmerzhaften Krampf. »O mein Gott«, keuche ich. »Nein! Wir müssen zu ihm.« Ich presse die Hände an meine Stirn und sehe mich nach Jaden um, der genauso schockiert aussieht. Holden wirft sein Leben weg.

			»Wenn wir uns beeilen, holen wir ihn noch ein«, sagt Will.

			In diesem Moment steht Jaden auf. Er packt mich am Handgelenk und zieht mich mit entschlossenem Blick und schnellen Schritten zum Jeep. »Bring uns hin, Will.«

			Den Kopf voller wild durcheinanderschwirrender Fragen, setze ich mich auf den Rücksitz. Jaden steigt vorne ein und hat kaum die Tür zugezogen, als Will den Fuß aufs Gaspedal rammt. Ich bin so geschockt, dass ich mich wie in Trance fühle. Ich finde es schrecklich, dass Holden das tut. Ich finde es schrecklich, nicht zu wissen, was passieren wird. Ich finde es schrecklich, dass wir nicht bei ihm sind und er jetzt allein ist.

			Ich beuge mich vor und halte mich an der Kopfstütze fest. »Was zum Teufel macht er da, Will?«

			Will hebt verzweifelt die Hand. Wahrscheinlich weiß er genauso wenig wie ich, was los ist. »Ich habe ihn nach Hause gefahren und habe … Ich habe ihn einfach immer weiter gedrängt, dass er herkommen und mit euch reden soll. Ich habe ihm gesagt, das wäre das Richtige, und es wäre ziemlich erbärmlich von ihm, es nicht zu tun. Die ganze Zeit hat er kein Wort gesagt, aber als wir auf der Hauptstraße an einer roten Ampel standen, sagte er auf einmal: ›Scheiß drauf‹ und ist aus dem Wagen gesprungen.« Die Worte sprudeln nur so aus Wills Mund. »Er ist über die Straße direkt zur Wache gelaufen.«

			Jaden schweigt, rutscht unruhig auf seinem Sitz hin und her und schüttelt immer wieder den Kopf. Man sollte glauben, er wäre froh, dass Holden sich endlich seinen Taten stellt, doch stattdessen scheint ihm das unangenehm zu sein.

			Mir ist schlecht. Flau. Ich bin verwirrt. Das Polizeirevier ist nicht weit weg von hier, gleich um die Ecke, direkt gegenüber der Windsor High. Wir sind nur noch eine Minute entfernt, doch jede Sekunde kommt mir vor wie eine kleine Ewigkeit. Wir müssen Holden finden. Ich muss ihm sagen, dass alles gut wird. Endlich tut er das Richtige, aber er braucht es nicht auf diese Weise zu tun. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht wollen die Hunters gar nicht, dass die Ermittlungen wiederaufgenommen werden. Vielleicht kann ihm Onkel Matt helfen, wenigstens mit einem Rat.

			Wir biegen von der Hauptstraße ab und rasen am Schulgelände vorbei. Links von uns liegt die Wache, und Will biegt scharf auf den Parkplatz ein. Er stellt sich quer auf drei leere Parkplätze, das hier ist ein Wettlauf gegen die Zeit. »Los!«, ruft er.

			Bitte Holden, nein. Nein, nein, nein.

			Ich renne über den Parkplatz auf das Gebäude zu und höre Jaden dicht hinter mir. Es darf noch nicht zu spät sein. Wir müssen Holden finden. Auf den letzten Stufen zum Haupteingang kann ich nichts weiter tun, als zu beten, dass er noch nicht mit einem Polizisten sprechen konnte. Um Himmels willen, er hat noch nicht einmal mit seinen Eltern geredet! Ich bete, dass er noch im Empfangsbereich steht und sich nervös die Haare rauft, dass er noch nicht dort drin ist und das alles allein durchstehen muss.

			Nebeneinander stürmen Jaden und ich durch den Haupteingang in den Empfangsbereich. Bis auf ein klingelndes Telefon hinter dem Tresen und meinen keuchenden Atem ist es still. Jaden tritt vor, und die Dame hinter dem Tresen sieht uns durch die gläserne Trennwand erwartungsvoll an, während sie ans Telefon geht. Sekunden später kommt Will hinter uns durch die Tür und läuft direkt in mich hinein.

			»Wo ist er?«, keucht er und macht einen Schritt zurück.

			Wir sehen uns um. Hier ist niemand zu sehen. Zu beiden Seiten des Empfangsbereichs geht je eine Tür ab, und beide sind geschlossen, allerdings nicht lange. Die Tür auf der rechten Seite wird geöffnet, und ein bulliger, breitschultriger Polizist mit ergrauendem Haar kommt heraus. Überrascht, hier drei so aufgebrachte junge Leute zu sehen, bleibt er stehen.

			»Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragt er, aber ich höre ihm gar nicht zu.

			Über seine Schulter hinweg blicke ich in den langen Gang, der sich hinter der Tür erstreckt, und dort sehe ich Holden und meinen Onkel Matt. Ich öffne den Mund, um etwas zu rufen, aber ich weiß nicht, was. Es gibt nichts, was ich sagen könnte. Es gibt nichts, was ich tun könnte.

			Sie haben uns den Rücken zugewandt, und Matt führt Holden den Gang hinunter.

			Das war’s. Wir sind zu spät. Holden geht ins Ungewisse. Angst überkommt mich, als ich zusehe, wie Matt stehen bleibt, eine Tür öffnet und Holden mit einer Geste auffordert einzutreten. Ich weiß nicht, ob Jaden und Will atmen, aber ich tue es definitiv nicht.

			Bevor Holden den Raum betritt, sieht er noch einmal über die Schulter zurück, und unsere Blicke begegnen sich. Seine Augen sind ein dunkles Meer voller Emotionen. Da ist die überwältigende Angst vor dem Unbekannten. Da ist tiefe Traurigkeit, die er empfindet. Aber da ist auch etwas, das ich nicht zu fassen kriege, etwas, das ich nicht genau deuten kann. Doch dann erkenne ich es.

			Es ist Erleichterung. Alle Wut und alles Entsetzen von heute Morgen sind aus seinem Blick verschwunden, und jetzt ist da nur noch Erleichterung. Er stellt sich seiner größten Angst. Endlich tut er es. Endlich wird die unerträgliche Last des vergangenen Jahres von ihm genommen.

			Sein Blick wandert zu Will und dann zu Jaden. Und zum ersten Mal seit einem Jahr sehen sie sich auf genau die gleiche Art an. Erkennen die eigene Reue im Gesicht des anderen. Der Augenblick scheint sich über Stunden hinzuziehen, die beiden sehen sich an, als würden sie in einen Spiegel blicken. Dann nickt Holden einmal langsam, ohne den Blick von Jaden abzuwenden. Langsam, aber bestimmt erwidert Jaden das Nicken. Holden atmet aus, senkt den Kopf und tritt in den Raum. Onkel Matt folgt ihm und schließt die Tür.

			Alles fühlt sich genauso an wie vorher, aber wir wissen, dass von jetzt an alles anders sein wird. Das Telefon hat aufgehört zu klingeln, und der Eingangsbereich ist nun vollkommen still. Der grauhaarige Polizist ist verschwunden.

			Jaden stellt sich vor mich und sieht mich ängstlich an. Ich kann auf seinem Gesicht lesen, dass er das nicht gewollt hat, nicht so. Er kommt näher, nimmt mich in die Arme und zieht mich fest an sich. An seinen starken Schultern fühle ich mich sicher, und als mir die Tränen kommen, lege auch ich die Arme um ihn, und wir schmiegen uns aneinander. Er birgt das Gesicht an meinem Hals. Sein Atem streicht warm über meine Haut, als er flüstert: »Ich werde dich jetzt wirklich brauchen, Kenz.«

			Ich drücke mein Gesicht an seinen weichen Hoodie, halte ihn noch fester und lausche auf seinen gleichmäßigen Herzschlag. Mit fest geschlossenen Augen nicke ich. »Ich bin hier«, flüstere ich.

			Und diesmal bin ich es wirklich.
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Das Buch

Einen ganzen Sommer soll die 16-jährige Eden bei ihrem nervigen Vater in Santa Monica verbringen. Trotz der Aussicht auf Strandpartys und eine coole Stadt rechnet sie mit dem Schlimmsten. Und es kommt noch ärger, denn ihr 17-jähriger Stiefbruder Tyler ist ein Bad Boy, wie er im Buche steht: aggressiv, abweisend, unverschämt. Doch seine smaragdgrünen Augen verraten, dass er auch weich und verletzlich ist. Eden ist verwirrt – und fühlt sich bald unwiderstehlich zu ihm und seinem Geheimnis hingezogen. Auch Tyler scheint trotz seiner ruppigen Art von ihr fasziniert zu sein. Wenn sie in einem Raum sind, beginnt die Luft zwischen ihnen zu knistern. Aber können sie jemals zusammenkommen?
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Für meine Leser, die von Anfang an dabei waren. 
Denn dies ist nicht mein Buch, sondern unseres.





Kapitel 1

Wenn ich aus Filmen und Büchern eines gelernt habe, dann, dass Los Angeles die coolste Stadt mit den coolsten Leuten und den coolsten Stränden ist. Und deshalb habe ich immer – wie wohl jedes Mädchen – davon geträumt, eines Tages den Golden State zu besuchen. Irgendwann wollte ich über den Sand von Venice Beach joggen, die Sterne meiner Lieblingsstars auf dem Walk of Fame berühren und einmal hinter dem Hollywood-Schriftzug stehen und über die wunderschöne Stadt blicken.

Das, und das andere langweilige Zeug, das man als Touri so macht.

Einen Knopf im Ohr, achte ich halb auf die Musik und halb auf das Gepäckband, das vor mir seine Kreise zieht, während ich verzweifelt nach einer freien Stelle suche, um meinen Koffer vom Band zu holen. Ich finde eine Lücke und quetsche mich hinein. Um mich herum drängeln und rufen die Leute, eine Frau schreit ihren Partner an, ihr Gepäck sei gerade vorbeigefahren, und er schreit zurück, es sei gar nicht ihres gewesen. Ich verdrehe die Augen und konzentriere mich auf den khakifarbenen Koffer, der auf mich zukommt. Dass es meiner ist, erkenne ich an den Songtexten, die ich mit schwarzem Filzstift auf die Seiten geschrieben habe. Energisch packe ich ihn am Griff und zerre ihn so schnell wie möglich vom Band.

»Hier drüben!«, ruft jemand hinter mir. Die erstaunlich tiefe Stimme meines Vaters erkenne ich sofort, obwohl sie halb von meiner Musik überlagert wird. Ich könnte die Lautstärke bis zum Anschlag aufdrehen und würde ihn wahrscheinlich trotzdem noch aus kilometerweiter Entfernung hören. Diese Stimme ist mit zu viel Wut und Schmerz verbunden, um sie zu ignorieren.

Als Mom mir erzählt hat, dass Dad mich für den Sommer zu sich einlädt, kriegten wir beide erstmal einen Lachanfall, weil es einfach so hirnrissig war. »Du brauchst nichts mit ihm zu tun zu haben«, hat sie mir seitdem jeden Tag versichert. Drei Jahre lang hatten wir nichts von ihm gehört, und dann sollte ich plötzlich den ganzen Sommer bei ihm verbringen? Es hätte doch gereicht, wenn er mich vielleicht hin und wieder mal angerufen hätte, um zu fragen, wie’s mir geht, und nach und nach wieder Anteil an meinem Leben zu nehmen. Aber nein, er hat beschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen und mich gleich für acht Wochen zu sich einzuladen. Mom war total dagegen. Sie fand, er habe keine acht Wochen mit mir verdient, und meinte, damit könne er die bereits verlorene Zeit auch nicht wieder aufholen. Aber Dad ließ nicht locker und versuchte immer eindringlicher, mich davon zu überzeugen, dass ich Kalifornien lieben würde. Warum er plötzlich aus heiterem Himmel beschlossen hat, sich zu melden? Ich weiß es nicht. Vielleicht hofft er, die Beziehung zwischen uns wieder kitten zu können – eine Beziehung, die er abgebrochen hat, als er einfach weggegangen ist. Ich bezweifle, dass das überhaupt möglich ist. Trotzdem habe ich irgendwann nachgegeben und meinen Vater angerufen, um ihm zu sagen, dass ich komme. Allerdings hatte meine Entscheidung weniger mit ihm zu tun, als eher mit der Vorstellung von heißen Sommertagen und herrlichen Stränden und der Möglichkeit, sich in ein braungebranntes Abercrombie-&-Fitch-Model mit Eightpack zu verlieben. Außerdem gab es da noch einen anderen Grund, warum ich Portland gerne eintausendvierhundert Kilometer hinter mir lassen wollte.

Ich bin also nicht sonderlich begeistert, die Person zu sehen, die gerade auf mich zukommt.

In drei Jahren kann sich eine Menge verändern. Vor drei Jahren war ich acht Zentimeter kleiner als jetzt, mein Dad hatte damals noch keine sichtbaren grauen Strähnen im Haar, und diese Situation wäre nicht so absurd gewesen.

Ich gebe mir alle Mühe zu lächeln – oder zu grinsen –, damit ich nicht erklären muss, warum ich so ein mürrisches Gesicht mache. Es ist immer viel leichter, einfach zu lächeln.

»Schau an, da ist ja mein kleines Mädchen!«, sagt Dad. Er macht große Augen und schüttelt ungläubig den Kopf darüber, dass ich nicht mehr genauso aussehe wie mit dreizehn. Wirklich schockierend, dass eine Sechzehnjährige sich seit der achten Klasse tatsächlich verändert hat.

»Ja«, sage ich und ziehe den Knopf aus dem Ohr. Das Kabel baumelt in meiner Hand, und aus den Kopfhörern vibriert leise die Musik.

»Du hast mir gefehlt, Eden«, sagt er, als müsste es mich überglücklich machen zu hören, dass mein Vater, der seine Familie verlassen hat, mich vermisst. Vielleicht erwartet er, dass ich ihm in die Arme falle und ihm auf der Stelle alles verzeihe. Aber so funktioniert das nicht. Vergebung kann man nicht erwarten, man muss sie sich verdienen.

Doch wie dem auch sei, ich werde acht Wochen lang bei ihm wohnen. Da sollte ich wohl wenigstens versuchen, meine Feindseligkeit zu verbergen. »Du mir auch.«

Dad strahlt mich an, dabei graben sich die Grübchen in seine Wangen wie ein Maulwurf in die Erde. »Gib mir die Tasche«, sagt er, nimmt meinen Koffer und zieht ihn auf den Rollen hinter sich her.

Während ich ihm durch den L.A. International Airport folge, halte ich angestrengt nach Filmstars oder Models Ausschau, die vielleicht zufällig direkt an mir vorbeilaufen, aber auf dem Weg nach draußen kann ich niemanden entdecken.

Auf dem riesigen Parkplatz schlägt mir Wärme ins Gesicht, die Sonne kribbelt auf der Haut, und ein leichter Wind fährt mir durch die Haare. Der Himmel ist größtenteils blau, abgesehen von ein paar zaghaften Schleierwolken.

»Ich dachte, hier wäre es heißer«, bemerke ich und bin ein bisschen angefressen, weil Kalifornien doch nicht vollkommen frei von Wind und Wolken und Regen ist, wie die ganzen Klischees immer behaupten. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass die öde Stadt Portland im Sommer heißer sein könnte als Los Angeles. Echt enttäuschend, in diesem Moment möchte ich am liebsten gleich wieder nach Hause, obwohl Oregon auch nicht gerade der Hit ist.

»Es ist doch trotzdem ziemlich warm«, sagt Dad und zuckt mit den Schultern, als wollte er sich im Namen des Wetters entschuldigen. Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und kann förmlich sehen, wie er sein Hirn nach etwas durchforstet, was er sagen könnte. Aber es gibt nichts zu sagen, außer wie unbehaglich diese Situation ist.

An einem schwarzen Lexus bleibt er mit meinem Koffer stehen, und ich beäuge den polierten Lack skeptisch. Vor der Scheidung haben Mom und Dad sich einen klapprigen Volvo geteilt, der alle vier Wochen liegengeblieben ist. Wenn wir Glück hatten. Entweder ist sein neuer Job extrem gut bezahlt, oder er wollte damals nicht so viel Geld für uns ausgeben. Vielleicht waren wir ihm das nicht wert.

»Ist offen«, sagt er und deutet mit dem Kinn auf den Wagen, während er den Kofferraum öffnet und mein Gepäck hinein befördert.

Ich gehe zur Beifahrerseite, setze den Rucksack ab und steige ein, das Leder unter meinen nackten Oberschenkeln ist glühend heiß. Schweigend warte ich einige Sekunden, bis Dad sich hinters Lenkrad klemmt.

»Und, hattest du einen guten Flug?«, fragt er, offenbar in dem Versuch, ein normales Gespräch anzufangen. Er lässt den Motor an und setzt aus der Parklücke zurück.

»Ja, war in Ordnung.« Ich schnalle mich an und starre dann ausdruckslos auf die Straße, den Rucksack behalte ich auf dem Schoß. Weil die Sonne blendet, krame ich meine Sonnenbrille aus der Fronttasche des Rucksacks und setze sie seufzend auf.

Ich kann förmlich hören, wie er schluckt, bevor er tief Luft holt und fragt: »Und wie geht’s deiner Mutter?«

»Fantastisch«, sage ich schon fast zu enthusiastisch, weil ich unbedingt betonen will, wie gut sie ohne ihn zurechtkommt. Sie kommt gut zurecht. Nicht direkt fantastisch, aber auch nicht schlecht. In den letzten Jahren hat sie sich sehr bemüht, die Scheidung als eine Erfahrung anzusehen, aus der sie lernen kann. Sie möchte glauben, dass sie dadurch eine lebensbejahende Botschaft erhalten hat oder weiser geworden ist. Aber wenn ich ehrlich sein soll, hat es nur dazu geführt, dass sie Männer hasst. »Ging ihr wirklich nie besser.«

Daraufhin nickt Dad und hält das Lenkrad fester. Wir verlassen das Flughafengelände und fahren auf den Boulevard. Die Straße hat viele Spuren, und auf jeder sausen die Autos nur so dahin. Der Verkehr ist dicht, aber es geht relativ zügig voran. Das Stadtbild wirkt offen, über die Straßen neigen sich keine hoch aufragenden Wolkenkratzer wie in New York, aber sie sind auch nicht von Bäumen gesäumt wie in Portland. Die einzige wirklich positive Erkenntnis: Es gibt wirklich Palmen. Ein Teil von mir hat sich immer gefragt, ob sie womöglich nur ein Mythos sind.

Wir fahren unter einer Ansammlung von Straßenschildern hindurch – eins über jeder Spur –, auf denen die umliegenden Städte und Viertel angezeigt werden, doch wir sind so schnell, dass ich die Namen nicht entziffern kann. Als sich die Stille erneut ausbreitet, räuspert sich Dad und startet einen neuen Anlauf.

»Santa Monica wird dir gefallen.« Er lächelt kurz. »Es ist eine tolle Stadt.«

»Ja. Hab’s gegoogelt.« Ich lehne meinen Arm ans Fenster und schaue stur auf die Straße. Bis jetzt sieht L.A. nicht so glamourös aus wie auf den Bildern im Internet. »Da gibt’s diesen komischen Pier, oder?«

»Genau. Den Pacific Park.« Ein Sonnenstrahl fällt auf den goldenen Ehering an seinem Finger. Ich seufze. Er bemerkt es. »Ella freut sich schon so, dich kennenzulernen«, sagt er.

»Und ich erst.« Eine glatte Lüge.

Ella ist Dads neue Frau, wie er mir vor Kurzem mitgeteilt hat. Ein Ersatz für meine Mutter: etwas Neues, Besseres. Aber das ist der Punkt, den ich nicht verstehe. Was soll an dieser Ella besser sein als an meiner Mom? Ihre Geschirrspültechnik? Ihr Hackbraten?

»Hoffentlich versteht ihr beiden euch«, sagt Dad nach einem Augenblick erdrückender Stille und fädelt sich in die rechte Spur ein. »Ich möchte wirklich, dass es funktioniert.«

Mag sein, dass Dad das möchte, ich allerdings bin von dieser ganzen Wiedervereinte-Familie-Sache immer noch nicht vollkommen überzeugt. Mir gefällt die Vorstellung einfach nicht, eine Stiefmutter zu haben. Ich will eine klassische Kernfamilie, wie man sie auf den Cornflakes-Verpackungen sieht. Mit Mom, Dad und mir. Ich mag keine Veränderungen.

»Wie viele Kinder hat sie noch mal?«, frage ich herablassend. Ich bin nämlich nicht nur mit einer Stiefmutter gesegnet, sondern auch mit Stiefbrüdern.

»Drei«, entgegnet Dad. So langsam reagiert er ein bisschen gereizt auf meine abweisende Haltung. »Tyler, Jamie und Chase.«

»Okay«, sage ich. »Wie alt?«

Während er antwortet, sieht er ein Stück voraus ein Stoppschild und geht vom Gas. »Tyler ist gerade siebzehn geworden, Jamie ist vierzehn, und Chase … Chase ist elf. Versuch, mit ihnen auszukommen, Maus.« Er schaut mich flehend von der Seite an.

»Oh.« Bis gerade hatte ich erwartet, auf ein paar Kleinkinder zu treffen, die kaum einen zusammenhängenden Satz sagen können. »Okay.«

Eine halbe Stunde später fahren wir durch einen kurvige Straße, die am Stadtrand zu liegen scheint. Zu beiden Seiten der Straße stehen Bäume und bieten mit ihren dicken Stämmen und knorrigen Ästen Schutz vor der Hitze. Die Häuser sind allesamt größer als das, in dem ich mit Mom wohne, und jedes hat eine individuelle Architektur. Keine zwei Häuser haben die gleiche Form, Farbe oder Größe. Dads Lexus hält vor einem Haus aus weißem Stein.

»Hier wohnst du?« 

Die Deidre Avenue sieht viel zu normal aus, sie könnte auch mitten in North Carolina liegen. L.A. sollte nicht so normal sein, sondern glamourös und abgehoben und total surreal, aber das ist es nicht.

Dad nickt, stellt den Motor ab und klappt die Sonnenschutzblende hoch. »Siehst du das Fenster da?« Er zeigt auf eins, das im ersten Stock genau in der Mitte liegt.

»Ja?«

»Das ist dein Zimmer.«

»Aha«, sage ich. Für einen achtwöchigen Besuch hatte ich kein eigenes Zimmer erwartet. Aber das Haus sieht ziemlich groß aus, also gibt es bestimmt genug freie Zimmer. Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht auf einer Luftmatratze im Wohnzimmer schlafen muss. »Danke, Dad.« Als ich aussteigen will, stelle ich fest, dass es nicht nur Vorteile hat, kurze Hosen zu tragen. Pro: Die Beine bleiben bei diesem Wetter kühl und frisch. Kontra: Meine Oberschenkel kleben am Ledersitz von Dads Lexus fest. Und so brauche ich eine geschlagene Minute, um endlich aus dem Wagen zu kommen.

Dad geht zum Kofferraum, holt mein Gepäck heraus und stellt es auf den Gehweg. »Gehen wir lieber rein«, sagt er, zieht den Griff raus und rollt den Koffer hinter sich her.

Ich mache einen großen Schritt über den Parkstreifen und folge meinem Dad über die Steinplatten zur Haustür. Mahagoni-vertäfelt, genau wie es sich für die Häuser reicher Leute gehört. Die ganze Zeit starre ich auf meine Converse und betrachte meine Handschrift auf dem weißen Gummirand. Genau wie auf meinen Koffer habe ich mit schwarzem Filzstift Songtexte darauf geschrieben. Die Schrift anzusehen hilft mir, mich zu beruhigen. Ein bisschen jedenfalls. Bis wir die Haustür erreichen.

Das Haus selbst ist – obwohl ein hassenswerter Tempel des Konsums – recht hübsch. Verglichen mit dem, in dem ich heute Morgen aufgewacht bin, könnte es glatt als Fünf-Sterne-Hotel durchgehen. Ein Range Rover parkt in der Auffahrt. Wie protzig!

»Nervös?«, fragt Dad, der vor der Tür stehen bleibt und mich aufmunternd anlächelt.

»Ziemlich«, gebe ich zu. Ich habe versucht, nicht an die endlose Liste der Dinge zu denken, die schiefgehen könnten, aber tief drinnen habe ich Angst. Was ist, wenn sie mich absolut nicht leiden können?

»Das brauchst du nicht.« Er öffnet die Tür, und wir treten ein, der Rollkoffer schabt über den Parkettboden.

Im Flur empfängt uns sofort ein überwältigender Lavendelduft. Eine Treppe führt ins Obergeschoss, und auf der rechten Seite liegt offenbar das Wohnzimmer, soweit ich das durch die angelehnte Tür erkennen kann. Ein Stück vor mir öffnet sich ein großer Türbogen zur Küche, und aus dieser Küche kommt mir eine Frau entgegen.

»Eden!«, ruft sie. Sie umarmt mich herzlich, wobei ihre enorme Oberweite ein bisschen im Weg ist. Dann tritt sie einen Schritt zurück, um mich zu mustern. Möglichst ungerührt erwidere ich ihren Blick. Sie ist schlank und blond. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass sie meiner Mom ähnlich sieht, aber anscheinend hat Dad zusammen mit seinem Lebensstandard auch seinen Frauengeschmack geändert. »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen!«

Ich weiche einen kleinen Schritt zurück und kämpfe gegen den Drang, die Augen zu verdrehen oder eine Grimasse zu schneiden. Für derart respektloses Verhalten würde mich Dad bestimmt auf direktem Weg zurück zum Flughafen schleifen. »Hi«, sage ich stattdessen.

Und dann rutscht ihr heraus: »Mein Gott, du hast ja Daves Augen!«, was so ziemlich das Schlimmste ist, was man mir sagen kann, weil ich so viel lieber die Augen meiner Mutter hätte. Mom hat mich nämlich nicht verlassen.

»Meine sind dunkler«, murmle ich zornig.

Ella vertieft das Thema nicht weiter, sondern lenkt das Gespräch in eine völlig andere Richtung. »Du musst die anderen kennenlernen. Jamie, Chase, kommt runter!«, ruft sie die Treppe hinauf und wendet sich dann wieder an mich. »Hat Dave dir von der Gartenparty heute Abend erzählt?«

»Gartenparty?«, wiederhole ich. Geselliges Beisammensein steht ganz bestimmt nicht auf der Liste der Dinge, die ich unbedingt in Kalifornien erleben will. Ganz besonders nicht, wenn es ein Beisammensein von lauter Fremden ist. »Dad?« Ich schaue ihn von der Seite an, zwinge mich, ihn nicht mit tödlichen Blicken zu durchbohren, und hebe fragend die Augenbrauen.

»Wir schmeißen den Grill an und laden die Nachbarn ein«, erklärt er. »Es gibt doch keinen besseren Start in die Sommerferien als einen richtig schönen Grillabend.« Ich wünsche mir, er würde einfach aufhören zu reden.

Ehrlich gesagt hasse ich Menschenansammlungen genauso sehr wie Grillabende. »Super«, sage ich.

Unter lautem Poltern kommen zwei Jungs die Treppe herunter. Sie nehmen immer zwei Stufen auf einmal, ihre Schritte dröhnen auf dem Eichenholz.

»Ist das Eden?«, fragt der Ältere der beiden, als sie bei uns sind. Er flüstert es Ella ins Ohr, aber ich höre es trotzdem. Das muss Jamie sein. Und der Jüngere mit den großen Augen ist dann wohl Chase.

»Hey«, sage ich und setze ein strahlendes Lächeln auf. Wenn ich die Unterhaltung auf der Fahrt richtig in Erinnerung habe, ist Jamie vierzehn. Obwohl er zwei Jahre jünger ist als ich, sind wir etwa gleich groß. »Was geht so?«

»Ach, nichts Besonderes«, antwortet Jamie. Er ist unverkennbar Ellas Sohn, die blitzenden blauen Augen und die wirren blonden Haare lassen keinen Zweifel an der Verwandtschaft. »Möchtest du was trinken?«

»Ich brauche nichts, danke«, sage ich. Mit seiner aufrechten Haltung und dem Bemühen um gute Manieren wirkt er reif für sein Alter. Vielleicht werden wir uns ja ganz gut verstehen.

»Willst du Eden nicht Hallo sagen, Chase?«, ermuntert Ella ihren Sohn.

Chase wirkt sehr zurückhaltend. Auch er hat Ellas makellose Gene geerbt. »Hi«, murmelt er, ohne mich direkt anzusehen. »Mom, darf ich zu Matt rübergehen?«

»Natürlich, Schätzchen. Aber sei um sieben wieder da.« Ich frage mich, ob Ella der Typ Mutter ist, der einem für ein paar Krümel auf dem Wohnzimmerteppich Hausarrest aufbrummt, oder eher der Typ, den es nicht stört, wenn man mal für zwei Tage verschwindet. »Wir grillen doch heute Abend.«

Chase nickt und schiebt sich an mir vorbei. Eilig öffnet er die Haustür und schließt sie wieder hinter sich, ohne sich von einem von uns zu verabschieden.

»Mom, soll ich ihr das Haus zeigen?«, fragte Jamie, kaum dass sein Bruder weg ist.

»Das wäre toll«, antworte ich an ihrer Stelle. Jamies Gesellschaft ist ganz bestimmt angenehmer als die von Dad oder Ella oder beiden zusammen. Ich sehe überhaupt keinen Sinn darin, Zeit mit Menschen zu verbringen, mit denen ich eigentlich nichts zu tun haben will. Also halte ich mich fürs Erste an meine neuen, wunderbaren Stiefbrüder. Bestimmt finden sie diese ganze Situation genauso merkwürdig wie ich.

»Das ist nett von dir, Jay«, sagt Ella. Sie wirkt erleichtert, dass sie mir nicht selbst zeigen muss, wo das Bad ist. »Zeig Eden ihr Zimmer.«

Dad nickt mir kurz zu und lächelt. »Wir sind in der Küche, falls du was brauchst.«

Während ich noch versuche, nicht verächtlich zu schnauben, nimmt Jamie meinen Koffer und schleppt ihn die Treppe hinauf. Im Augenblick brauche ich nur zwei Dinge: sonnengebräunte Beine und frische Luft, und beides bekomme ich bestimmt nicht, wenn ich mit Dad im Haus rumhänge.

Ich will gerade hinter Jamie die Treppe hinaufsteigen, da höre ich meinen Vater hinter mir zischen: »Wo ist Tyler?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Ella. 

Ihre Stimmen werden leiser, als wir uns entfernen, aber nicht leise genug, denn ich kann Dads Antwort noch hören. »Du hast ihn gehen lassen?«

»Ja«, sagt Ella, und dann sind wir außer Hörweite.

»Dein Zimmer ist gleich gegenüber von meinem«, teilt Jamie mir auf dem Treppenabsatz mit. »Du hast das coolste Zimmer mit der besten Aussicht.«

»Tut mir leid.« Ich lache leise und versuche weiter zu lächeln, während er auf eine der fünf Türen zugeht. Aber ich kann mir nicht verkneifen, kurz stehen zu bleiben und einen Blick in den Flur unter uns zu werfen, wo Ella mit ihren blonden Haaren gerade durch den Türbogen in der Küche verschwindet.

Sieht aus, als wäre sie der Typ, den es nicht stört, wenn man einfach mal verschwindet.





Kapitel 2

Wenn ich mein Zimmer für die Sommerferien mit nur einem Wort beschreiben müsste, würde ich »schlicht« sagen. Mehr kann man kaum sagen zu einem Bett, weißen Wänden und einer einfachen Kommode. Außer, dass es da drinnen noch dazu unglaublich heiß ist.

»Die Aussicht ist hübsch«, sage ich zu Jamie, obwohl ich nicht einmal in der Nähe des Fensters bin und die Aussicht deshalb gar nicht sehen kann.

Jamie lacht. »Dein Dad meint, du kannst es dir selbst so einrichten, wie du magst.«

Ich sehe mich in diesem, meinem Zimmer um, umkreise den beigefarbenen Teppich und schaue in die Einbauschränke. Die Schiebetüren sind verspiegelt. Viel cooler als mein winziger Schrank zu Hause. Und es gibt ein eigenes Bad. Ich werfe einen Blick hinein und ziehe zufrieden die Augenbrauen hoch. Die Dusche sieht aus, als hätte sie noch nie jemand benutzt.

»Gefällt es dir?«, fragt Dad hinter mir. Der Klang seiner Stimme lässt mich herumfahren, und er begrüßt mich mit einem breiten Lächeln. Ich habe überhaupt nicht mitbekommen, wann er ins Zimmer gekommen ist. »Tut mir leid, dass es so heiß ist, ich schalte gleich die Klimaanlage an. Gib ihr fünf Minuten.«

»Schon gut«, sage ich. »Ich mag das Zimmer.« Es ist fast doppelt so groß wie meins zu Hause in Portland, und so schlicht es auch sein mag, ist es fast unmöglich, es nicht zu mögen.

»Hast du Hunger?« Fragen sind offenbar das Einzige, worin Dad zurzeit richtig gut ist. »Du warst den ganzen Nachmittag unterwegs, da musst du ja halb verhungert sein. Was möchtest du essen?«

»Nichts, danke«, sage ich. »Ich glaube, ich gehe eine Runde laufen. Mir die Beine vertreten und so.« Ich will meine tägliche Laufroutine nicht unterbrechen, und eine schnelle Joggingrunde scheint mir eine gute Möglichkeit, die Nachbarschaft zu erkunden.

Auf dem alternden Gesicht meines Vaters sehe ich Zweifel. Er runzelt die Stirn und seufzt, als hätte ich ihn gebeten, mir Gras zu kaufen.

»Dad«, sage ich nachdrücklich. Ich lege den Kopf schief und ringe mir ein freundliches, aber falsches Lachen ab. »Ich bin sechzehn. Ich darf schon alleine raus, und ich will mich nur ein bisschen umschauen.«

»Nimm wenigstens Jamie mit«, schlägt er vor. Jamie zieht die Augenbrauen hoch – ob neugierig oder überrascht, kann ich nicht genau sagen. »Jamie«, sagt Dad, »du joggst doch gern, oder? Würdest du Eden begleiten, damit sie sich nicht verläuft?«

Jamie lächelt mitfühlend und sagt: »Klar, ich geh mich umziehen.« Wahrscheinlich kennt er das Problem überfürsorglicher Eltern, die einen wie ein fünfjähriges Kind behandeln.

Alles in allem sieht es so aus, als stünde mir ein ganz fabelhafter Start hier in Santa Monica bevor. Es ist gerade mal der erste Tag, und schon ist die Spannung zwischen Dad und mir fast unerträglich. Ich werde gezwungen, an einer Grillparty mit einer Horde Fremder teilzunehmen und bekomme Geleitschutz für eine simple Joggingrunde.

Es ist gerade mal der erste Tag, und ich bereue schon, dass ich hergekommen bin.

»Lauft nicht zu weit«, sagt Dad, bevor er geht. Er lässt die Tür offen, obwohl ich ihm hinterherrufe, er soll sie zumachen.

Jamie legt eine Hand an den Türrahmen. »Willst du jetzt gleich los?«, fragt er.

Ich zucke die Achseln. »Wenn es dir recht ist.«

Mit einem knappen Nicken verlässt er das Zimmer. Er denkt wenigstens daran, die Tür zuzumachen.

Weil ich nicht zu viel Zeit im Haus verschwenden will – besonders, da die Klimaanlage nicht zu funktionieren scheint –, hieve ich meinen Koffer auf die weiche Matratze und öffne den Reißverschluss. Erfreut stelle ich fest, dass alle meine Habseligkeiten vom Laptop bis zur Lieblingsunterwäsche heil und unversehrt angekommen sind. Normalerweise quillt nach einer Reise die Hälfte meiner Sachen aus dem Koffer, weil die Gepäckabfertiger oft so miserabel sind. Ich arbeite mich zum Boden meines Koffers vor, weil meine Laufklamotten das Erste waren, was ich eingepackt habe.

Als ich in mein Luxusbad stolziere, um mich frischzumachen und umzuziehen, vibriert mein Handy als freundliche Erinnerung daran, dass sich der Akku bald verabschieden wird. Mir fällt ein, dass ich Amelia nach der Landung anrufen sollte, also lege ich die Shorts und den Sport-BH auf den Waschbeckenrand und setze mich im Schneidersitz auf den blitzblanken Toilettendeckel. Da ich meine beste Freundin auf Kurzwahltaste habe, wird schon Nanosekunden später die Verbindung hergestellt.

»Hallöchen«, meldet sich Amelia mit einer albernen Stimme, die wie eine Mischung aus Comicfigur und Sportkommentator klingt.

»Hallo«, erwidere ich im gleichen Ton und lache. Doch dann seufze ich. »Hier ist es ätzend. Kann ich nicht den Sommer über zu dir kommen?«

»Das wäre toll. Es ist jetzt schon total komisch ohne dich.«

»So komisch, wie seine neue Stiefmutter kennenzulernen?«

»Nicht ganz«, sagt Amelia. »Ist sie okay? Sie ist doch nicht so eine superfiese Stiefmutter wie in Cinderella, oder? Und was ist mit den Stiefbrüdern? Haben sie dich schon zum Babysitten verdonnert?«

Ich schüttle den Kopf, obwohl sie mich nicht sehen kann. Wenn sie wüsste, dass es genau andersrum ist. »Eigentlich sind es keine Kinder mehr.«

»Was?«

»Eher, na ja, Jugendliche.«

»Jugendliche?«, wiederholt sie. Vor meiner Abreise habe ich sie zwei Wochen lang ununterbrochen damit zugetextet, wie viel Angst ich vor dem Zusammentreffen mit meinen Stiefbrüdern hätte, weil ich mit Kindern unter sechs Jahren einfach nicht klarkomme. Wie sich herausstellt, sind sie alle deutlich älter.

»Ja«, sage ich. »Sie sind okay. Einer ist ein bisschen schüchtern, aber er ist der Jüngste, da ist das wohl normal. Der andere ist ein bisschen älter, und ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Wer weiß. Er heißt Jamie.«

»Ich dachte, du hättest drei Brüder«, sagt Amelia. »Du hast gesagt, es sind drei.«

»Den dritten habe ich noch nicht getroffen«, erkläre ich. Bis zu diesem Moment hatte ich vergessen, dass ich nicht nur zwei, sondern drei Brüder habe, die sich ein Urteil über mich bilden werden. »Wahrscheinlich lerne ich ihn nachher kennen. Jetzt will ich mit Jamie joggen gehen.«

»Eden«, sagt Amelia in strengem, aber freundlichem Ton. »Du bist gerade erst angekommen. Entspann dich. Du siehst gut aus.«

»Nein.« Ich klemme mir das Handy mit der Schulter ans Ohr und ziehe die Schuhe aus. »Haben sie noch irgendwas über mich gesagt?«, frage ich langsam, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen will. Aber diese Neugier ist immer da, sie nagt an mir, und ich kann mich nicht dagegen wehren. Jedes Mal werde ich schwach.

In der Leitung herrscht Schweigen. »Denk nicht daran, Eden.«

»Das heißt dann wohl ja«, sage ich hauptsächlich zu mir selbst. Es ist nur ein Flüstern, so leise, dass Amelia mich eigentlich nicht gehört haben kann. Wieder vibriert mein Handy. »Hör mal, der Akku ist gleich leer. Heute Abend muss ich zu einem öden Grillfest bei Dad im Garten. Wenn da alle blöd sind, schreibe ich dir die ganze Zeit SMS, damit ich nicht ganz vergesse, dass ich Freunde habe.«

Amelia lacht, und ich kann mir denken, dass sie übertrieben mit den Augen rollt, wie sie es so oft macht. »Klar. Halt mich auf dem Laufenden.«

Bevor ich auch nur Tschüss sagen kann, lässt mich mein Handy im Stich, also lege ich es auf den Waschbeckenrand und greife stattdessen zu meinen Laufsachen. Joggen ist toll, um den Kopf frei zu kriegen, und genau das will ich jetzt. Mühelos schlüpfe ich in die Laufklamotten – das mache ich so oft, dass ich es inzwischen im Schlaf könnte –, dann gehe ich nach unten und betrete zum ersten Mal die Küche. Hier werde ich von schwarz glänzenden Arbeitsflächen, weiß glänzenden Schränken und noch schwärzer glänzendem Fußboden empfangen. Alles strahlt um die Wette.

»Wow«, sage ich, betrachte erst die Wasserflasche in meiner Hand und dann das blitzblanke Spülbecken unter dem Fenster. Fast habe ich Angst, es zu benutzen.

»Gefällt’s dir?«, fragt Dad, und erst da bemerke ich, dass er schon wieder da ist. Ständig taucht er wie aus dem Nichts auf, so, als würde er mich auf Schritt und Tritt verfolgen.

»Die ist doch erst gestern eingebaut worden, oder?«

Er schmunzelt und sieht mich kopfschüttelnd an, dann geht er zum Spülbecken und dreht den Wasserhahn auf. »Hier. Jamie wartet vor dem Haus auf dich. Er dehnt sich schon mal.«

Ich schlurfe um die Kücheninsel herum, fülle ungeschickt die Flasche, bis sie überläuft, und schraube den Deckel drauf. Schleunigst verziehe ich mich aus der Küche, bevor Dad noch irgendetwas sagen kann. Keine Ahnung, wie ich acht Wochen mit ihm überstehen soll.

Endlich bin ich draußen bei Jamie, der auf dem Gehweg hin und her trabt. Als er mich sieht, bleibt er stehen und grinst. »Ich mach mich nur warm.«

»Darf ich mitmachen?« 

Er nickt, ich trinke schnell einen Schluck Wasser, und stelle mich dann neben ihm auf. Wir drehen ein paar langsame Runden um den Rasen, und dann laufen wir los und joggen in gemütlichem Tempo durch die schöne Wohngegend.

Zum ersten Mal seit Langem laufe ich ohne Musik, allerdings nur, weil ich es unhöflich fände, Jamie ganz auszublenden. Wir unterhalten uns kurz, und hin und wieder sagt einer von uns »Ein bisschen langsamer?«, das ist alles. Aber das macht mir nichts. Die Sonne knallt vom Himmel, als wären ihre Strahlen in der letzten Stunde stärker geworden, und die Gegend ist wirklich schick. Anwohner gehen mit ihren Hunden spazieren, fahren Fahrrad oder schieben Kinderwagen; vielleicht verliebe ich mich ja doch noch in diese Stadt.

»Hasst du deinen Vater eigentlich?«, fragt Jamie plötzlich, als wir auf dem Rückweg sind. Die Frage kommt so unerwartet, dass ich fast über meine eigenen Füße stolpere.

»Was?« ist das Einzige, was mir als Antwort über die Lippen kommt. Ich sammle meine Gedanken und richte den Blick vor mir auf den Gehweg. »Es ist … kompliziert.«

»Ich mag ihn«, sagt Jamie, oder besser gesagt keucht er es. Ich bin überrascht, dass er überhaupt noch mit mir mithalten kann.

»Oh.«

»Ja. Aber zwischen euch beiden ist es irgendwie unentspannt.«

»Stimmt.« Auf der Unterlippe kauend, überlege ich, wie ich das Thema wechseln könnte. »Hey, das Haus da drüben ist ja cool.«

Jamie ignoriert mich völlig. »Warum ist es so unentspannt?«

»Weil er nervt«, antworte ich schließlich. Und das stimmt. Mein Vater nervt. »Es nervt, dass er uns verlassen hat. Es nervt, dass er nie anruft. Er nervt einfach total.«

»Hab’s geschnallt.«

Damit ist unsere Unterhaltung beendet. Wir joggen nach Hause zurück, dehnen uns auf dem Rasen und gehen dann rein zum Duschen. Dad lässt es sich nicht nehmen, uns auf dem Weg nach oben an die Grillparty zu erinnern, die in zwei Stunden anfängt. Jamie und ich nicken uns zu, dann verschwindet jeder in sein eigenes Zimmer.

Weil ich mich jetzt eklig und verschwitzt fühle, schließe ich nur schnell das iPhone zum Laden an und stelle mich dann sofort unter die funkelnde Dusche. Das Wasser tut richtig gut, und ich dusche eine halbe Stunde lang, wovon ich die meiste Zeit einfach dastehe und den heißen Dampf genieße. Zu Hause war Duschen nie so schön.

Letztendlich brauche ich die verbleibenden anderthalb Stunden, um mich fertig zu machen. Am liebsten würde ich in Jogginghosen auf der Terrasse auftauchen, aber ich glaube nicht, dass Ella das so gut fände. Also krame ich eine enge Hose und einen Blazer aus dem Koffer. Sportlich-elegant, das müsste gehen.

Ich ziehe mich an, föhne mir die Haare und drehe sie in leichte Wellen ein, anschließend lege ich frisches Make-up auf. Als ich gerade etwas Körperspray aufsprühe, dringt der Geruch von … Grillfleisch in mein Bad. Es muss kurz vor sieben sein.

Ich gehe nach unten und folge dem Duft in die Küche. Durch die offenstehenden Terrassentüren sehe ich, dass das Gartenfest bereits in vollem Gange ist. Von irgendwoher kommt Musik, Erwachsene schlendern in Grüppchen über den Rasen, und auch sonst ist für alles gesorgt, was solche Veranstaltungen so ätzend macht. Ich entdecke Chase, der mit ein paar Kindern in seinem Alter im Pool ist. Dann sehe ich Dad, der versucht, gleichzeitig Burger auf dem Grill zu wenden und einen Tanzschritt aus den Achzigern hinzulegen. Er sieht unglaublich peinlich aus.

»Eden!«, ruft jemand. Ich blicke mich suchend um und stelle irritiert fest, dass es Ella ist. »Komm raus zu uns.«

Wenn ich einen Anfall vortäusche, kann ich mich vielleicht zurück in mein Zimmer flüchten. Oder, noch besser, gleich nach Hause. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich hab nicht auf die Zeit geachtet.«

»Aber nein, nein, alles bestens«, sagt Ella. Sie schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare und kommt kurz ins Haus, um mich nach draußen zu ziehen. »Hoffentlich hast du Hunger.«

»Na ja, eigentlich …«

»Das sind unsere Nachbarn von gegenüber«, unterbricht sie mich und nickt dem Paar in den mittleren Jahren zu, das gerade vor uns steht. »Dawn und Philip.«

»Wie schön, dich kennenzulernen, Eden«, sagt Dawn. Offenbar haben Dad oder Ella oder beide schon jeden von meiner Anwesenheit in Kenntnis gesetzt. Philip lächelt mich schief an.

»Gleichfalls«, gebe ich zurück und weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Erzählen Sie mir doch Ihre Lebensgeschichte. Wie sehen Ihre Zukunftspläne aus, Dawn und Philip? Stattdessen lächle ich.

»Unsere Tochter müsste auch bald kommen«, fährt Dawn fort, und sofort fühle ich mich unbehaglich. »Sie kann dir Gesellschaft leisten.«

»Oh, cool«, sage ich und wende den Blick ab. Freundschaften mit anderen Mädchen zu schließen hat noch nie zu meinen Stärken gehört. Mädchen machen mir Angst. Und wenn ich sie nicht kenne, ist es noch schlimmer. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sage ich und lächle zum Abschied.

Panisch ergreife ich die Flucht vor ihnen und Ella und hoffe, weiteren peinlichen Vorstellungsrunden zu entgehen. Eine knappe Dreiviertelstunde lang funktioniert es. Ich stehe am Zaun rum und verziehe das Gesicht über den furchtbaren Mainstream-Mist, der aus den Lautsprechern am anderen Ende des Gartens kommt. Es ist mir schon peinlich, überhaupt nur hier zu sein. Als das Essen endlich fertig ist und alle ordentlich zulangen, übertönt der Stimmenlärm wenigstens die entsetzliche Popmusik. Ich stochere ein paar Minuten in meinem Burger herum, bevor ich den ganzen Teller in den Müll schmeiße. Und als ich gerade denke, dass ich Ella den kompletten Abend erfolgreich aus dem Weg gegangen bin, beschließt sie, mich zu jedem einzelnen Gast zu schleifen, um mich als ihre neue Stieftochter vorzustellen.

»Da ist ja Rachael«, sagt sie, als sie mich zum nächsten Nachbargrüppchen führt.

»Rachael?«, wiederhole ich. Falls sie mir schon vorgestellt wurde, habe ich es vergessen. Innerhalb der letzten Stunde musste ich mir so viele neue Namen merken, dass ich anfange, sie alle auszublenden.

»Die Tochter von Dawn und Philip«, erklärt mir Ella. Sie deutet hinter mich und ruft, bevor ich mich auch nur umdrehen kann: »Rachael, hier sind wir!«

Mist. Ich hole tief Luft, rede mir ein, dass sie nett und freundlich sein wird, und tackere mir das breiteste, falscheste Lächeln ins Gesicht, das ich zustande bringe. Das Mädchen kommt zu uns.

»Oh. Ähm. Hi«, plappere ich.

Ella strahlt uns an. »Eden, das ist Rachael.«

Rachael lächelt ebenfalls, was dazu führt, dass wir aussehen wie ein Trio von Serienkillern. »Hi.« Sie lächelt Ella verlegen an.

Ella kapiert die Message. »Dann lass ich euch mal allein«, sagt sie und schlendert davon, um noch mehr langweilige Gespräche mit langweiligen Menschen zu führen.

»Mit Eltern ist es immer so unentspannt«, sagt Rachael. Allein für diese Aussage mag ich sie schon. »Sitzt du hier schon die ganze Zeit fest?«

Ich wünschte, ich könnte Nein sagen. »Leider.«

Sie hat lange blonde Haare – garantiert nicht ihre natürliche Farbe. Aber das lasse ich ihr durchgehen, weil sie mich anscheinend bis jetzt noch nicht hasst. »Ich wohne gleich gegenüber, und du kennst ja wahrscheinlich noch niemanden hier – also, wir können gern was zusammen machen. Ehrlich, du kannst jederzeit rüberkommen.«

Der Vorschlag überrascht mich, und doch bin ich dankbar. Auf keinen Fall werde ich acht Wochen lang mit meinem Dad und seiner neuen Familie im Haus rumsitzen. »Ja, das klingt gut …« Meine Worte verlieren sich, als meine Aufmerksamkeit durch etwas vor dem Haus abgelenkt wird.

Die Lücken im Gartenzaun geben ein wenig Blick auf die Straße frei. Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich hindurch. Da draußen läuft irrsinnig laute Musik, so laut, dass ich sie trotz des scheußlichen Gedudels hier im Garten hören kann, und dann rast ein schnittiges weißes Auto auf den Gehweg und rutscht an der Bordsteinkante entlang. Ich verziehe angewidert das Gesicht. Der Motor wird abgestellt, und die Musik reißt ab.

»Was ist denn da?«, fragt Rachael, aber ich bin zu sehr mit Gucken beschäftigt, um auch nur an eine Antwort zu denken.

Die Wagentür wird so grob aufgestoßen, dass ich überrascht bin, dass sie nicht gleich abfällt. Es ist schwierig, durch den Zaun etwas zu erkennen; ein großer, junger Mann steigt aus und knallt die Tür genauso gewaltsam zu, wie er sie geöffnet hat. Einen Augenblick zögert er, starrt das Haus an und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Wer er auch ist, er sieht extrem aufgebracht aus. Als hätte er eben seine gesamten Ersparnisse verloren oder als wäre sein Hund gerade gestorben. Und dann kommt er direkt aufs Gartentor zu.

»Was ist das denn für ein Vollidiot?«, raune ich Rachael zu, als der Typ näher kommt.

Bevor eine von uns noch etwas sagen kann, beschließt der Idiot, das Gartentor mit der Faust aufzustoßen und zieht damit alle Blicke auf sich. Als würde er es darauf anlegen, dass ihn keiner leiden kann. Ich komme zu dem Schluss, dass er vermutlich der Nachbar ist, den alle hassen und der jetzt wutschnaubend angestürmt kommt, weil er nicht zur ödesten Grillparty eingeladen wurde, die je ein Mensch veranstaltet hat.

»Entschuldigt die Verspätung«, sagt der Idiot sarkastisch und noch dazu laut und mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen. Seine Augen blitzen grün wie Smaragde. »Habe ich irgendwas verpasst – bis auf das Abschlachten der Tiere?« Dann zeigt er, wenn ich richtig sehe, dem Grill den Mittelfinger. »Hoffentlich hat euch die Kuh geschmeckt, die ihr gerade vertilgt habt.« Und dann lacht er. Er lacht, als wären all die angewiderten Gesichter das Unterhaltsamste, was er in diesem Jahr zu sehen bekommen hat.

»Will noch jemand Bier?«, höre ich Dad in die verstummte Menge rufen, und als sich alle leise lachend wieder ihren Gesprächen zuwenden, sehe ich den Vollidioten durch die Terrassentüren ins Haus verschwinden. Er knallt sie so fest zu, dass ich das Glas beinahe zittern sehen kann.

Ich bin baff. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert ist, wer das war oder warum er gerade ins Haus gegangen ist. Als ich merke, dass mir die Kinnlade runterhängt, klappe ich den Mund zu und wende mich an Rachael. Sie beißt sich auf die Lippe und setzt ihre Sonnenbrille auf. »Ich nehme mal an, du hast deinen Stiefbruder noch nicht kennengelernt?«





Kapitel 3

Ich weiß nicht genau, was ich mir von Los Angeles erwartet hatte, aber eins kann ich mit Sicherheit sagen: Einen Geisteskranken als Stiefbruder zu haben hat bestimmt nicht dazugehört.

»Er ist der dritte?«, zische ich, während die anderen Gäste den Vorfall einfach ignorieren. Ich hingegen kriege diese bizarre Szene einfach nicht mehr aus dem Kopf. Für wen hält sich dieser Typ?

»Äh, ja«, sagt Rachael lachend. »Du hast mein volles Mitgefühl. Und ich hoffe inständig für dich, dass dein Zimmer nicht in der Nähe von seinem liegt.«

»Warum?«

Plötzlich wirkt sie ein wenig nervös, so, als wäre ich gerade ihrem dunkelsten Geheimnis auf der Spur – einem Geheimnis, das ihr entsetzlich peinlich ist. »Er kann einem wirklich auf die Nerven gehen. Aber hey, dazu sollte ich besser nichts sagen. Das geht mich nichts an.« Mit geröteten Wangen und einem schiefen Lächeln wechselt sie schnell das Thema. »Hast du morgen schon was vor?«

»Ja«, sage ich, in Gedanken noch bei dem, was sie über mein Zimmer gesagt hat. »Äh, Moment, nein. Entschuldige, ich weiß auch nicht, warum ich ja gesagt habe. Äh …« Gar nicht peinlich, Eden.

Zum Glück schreibt Rachael mich dafür noch nicht als total bescheuert ab, sondern lacht wieder. »Sollen wir was unternehmen? Wir könnten zur Promenade gehen oder so.«

»Klingt gut.« Ich bin immer noch ein bisschen verwirrt und verärgert über den unverschämten Auftritt dieses Vollidioten. Hätte er nicht einfach die Haustür nehmen können? Oder den Mund halten?

»Da kann man irre toll shoppen.« Rachael redet weiter und wirft dabei immer wieder ihre blonden Haarsträhnen zurück, die ich jedes Mal ins Gesicht kriege. Endlich hört sie auf, über die Promenade zu plappern, und sagt: »Ich muss langsam mal los, hab noch ’ne Menge Zeug zu erledigen. Sorry, dass ich nicht länger bleiben kann. Mom wollte, dass ich auf dem Weg nach Hause kurz vorbeischaue und Hallo sage. Also, hallo.«

»Hallo.«

»Dann bis morgen«, sagt sie, verschwindet genauso schnell, wie sie gekommen ist, und lässt mich mit einem Haufen angetrunkener Erwachsener allein. Und mit Chase, der gerade auf mich zukommt.

»Eden«, sagt er. Er spricht meinen Namen so langsam und vorsichtig aus, als würde er ausprobieren, wie er ihm über die Lippen geht. »Eden«, wiederholt er, diesmal schneller und mutiger. »Weißt du, wo die Limo ist?« Langsam rücken auch seine Freunde näher; mit großen unschuldig-ängstlichen Augen schauen sie mich an. Genau, denke ich, weil ich ja ach-so-einschüchternd bin.

»Wahrscheinlich auf dem Tisch«, vermute ich. »Frag doch deine Mutter.«

»Die ist drinnen«, sagt Chase. In diesem Moment schubst ihn einer seiner Freunde auf mich zu und lacht, als wäre das der Gag des Jahrhunderts. Chase stolpert gegen mich, rappelt sich aber sofort wieder auf und weicht sichtlich verlegen ein Stück zurück. Ich spüre, dass mein Oberteil nass geworden ist. »Entschuldige«, sagt er und betrachtet den leeren Plastikbecher in seiner Hand, der vor einer Sekunde noch zu einem Viertel voll war.

»Schon okay«, sage ich. Eigentlich ist es sogar richtig klasse. Jetzt kann ich reingehen und mich umziehen und so dieser schrecklichen Grillparty entkommen. Ich ergreife also schnell die Flucht und laufe beschwingt, fast fröhlich ins Haus. Vielleicht hat Dad ja ein Bier zu viel intus und merkt es gar nicht, wenn ich den ganzen Abend nicht wieder rauskomme. Ich könnte in meinem sagenhaft schlichten Zimmer abhängen und Mom anrufen, mit Amelia videochatten oder mir vielleicht beide Beine brechen. Alles davon hört sich besser an, als allein hier draußen rumzustehen.

Mit einem erschöpften Seufzen – es war ein verdammt anstrengender Tag – gehe ich zur Treppe. Aber ich habe kaum einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als ich aus dem Wohnzimmer lautes Geschrei höre. Neugierig und fasziniert, komme ich gar nicht erst auf die Idee, es zu ignorieren. Also schleiche ich zur Wohnzimmertür, die einen schmalen Spalt offen steht.

Aus meinem eingeschränkten Blickwinkel sehe ich, wie Ella die Augen schließt, die Hände vors Gesicht legt und sich die Schläfen reibt. »Ich bin nicht mal zu spät«, höre ich eine männliche Stimme vom anderen Ende des Zimmers. Der Tonfall ist scharf, und ich erkenne auf Anhieb, dass es der Vollidiot ist.

»Du bist zwei Stunden zu spät!«, schreit Ella. Sie schlägt die Augen auf, und ich weiche hastig einen Schritt zurück, weil ich fürchte, sie könnte mich entdecken.

Der Idiot lacht. »Hast du echt geglaubt, ich komm nach Hause, um mir euer beschissenes Grillfest zu geben?«

»Was ist wirklich los? Vergiss doch das Grillen.« Ella läuft auf dem cremefarbenen Teppich auf und ab; jetzt kommt auch er kurz in mein Blickfeld. »Schon bevor du aus dem Wagen gestiegen bist, hast du dich wie ein trotziges Kind aufgeführt. Was ist los?«

Er ist ein bisschen außer Atem, presst die Lippen zusammen und legt den Kopf schief. »Nichts«, sagt er zähneknirschend.

»Das ist eindeutig nicht nichts.« Ellas Stimme klingt streng und strafend, weit entfernt von dem freundlichen Ton, den sie mir gegenüber zuvor angeschlagen hat. »Du hast mich mal wieder vor der ganzen Nachbarschaft lächerlich gemacht.«

»Na und?«

»Ich hätte dich gar nicht erst weglassen sollen.« Jetzt wirkt sie ruhiger, so, als wäre sie vor allem auf sich selbst wütend. »Ich hätte dir verbieten sollen zu gehen. Aber nein, ich wollte natürlich nachsichtig mit dir sein, und das ist der Dank, wie immer.«

»Ich wäre so oder so gegangen«, kontert der Idiot und schüttelt höhnisch lachend den Kopf. Er dreht mir den Rücken zu, was mir Gelegenheit gibt, ihn halbwegs in Ruhe zu mustern – vorhin ist er ja so schnell an uns vorbeigestürmt, dass ich kaum etwas erkennen konnte. »Was willst du dagegen machen? Mir wieder Hausarrest geben?« Er hat eine tiefe, heisere Stimme und fast pechschwarze Haare, die zerzaust, aber gepflegt sind. Er ist breitschultrig und groß. Sehr groß, fast zehn Zentimeter größer als Ella.

»Du bist unmöglich«, sagt sie mit zusammengebissenen Zähnen. Dabei fällt ihr Blick für einen Sekundenbruchteil an ihm vorbei und direkt auf mich.

Mir stockt der Atem. Eilig trete ich den Rückzug an und hoffe inständig, dass sie mich nicht entdeckt hat, dass sie nur die Tür gesehen hat und nicht die Person dahinter. Doch wie sich zeigt, ist die Hoffnung vergebens, denn nur Sekunden später geht die Tür auf, und ich bin noch nicht außer Sichtweite.

»Eden?« Ella tritt in den Flur und schaut auf mich herab – weil ich nämlich lang auf der Treppe liege. Mein überhasteter Versuch hinaufzurennen ist kläglich schiefgegangen.

»Äh«, sage ich. Wären meine Arme nicht wie erstarrt, würde ich jetzt mein Gesicht dahinter verbergen.

Und dann passiert das Allerschlimmste. Der Vollidiot streckt den Kopf durch die Tür und kommt zu uns in den Flur. Zum ersten Mal kann ich ihn mir richtig aus der Nähe ansehen. Seine Augen sind tatsächlich smaragdgrün – viel heller und strahlender als ein normales Grün –, und die Art, wie er mich ansieht, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Wieder presst er die Lippen zusammen, das höhnische Grinsen ist verschwunden.

»Scheiße, wer ist denn die?«, will er wissen. Er funkelt Ella von der Seite an und wartet auf eine Erklärung, warum auf seiner Treppe eine total verpeilte Tussi liegt, die aussieht, als wollte sie Aerobic machen.

Ich sehe das Zögern auf Ellas Miene, während sie sich sorgsam ihre Antwort zurechtlegt. Behutsam fasst sie ihn am Arm. »Tyler«, sagt sie, »das ist Eden. Daves Tochter.«

Der Vollidiot – oder eben Tyler – schnaubt. »Daves Kind?«

Ich rapple mich von der Treppe hoch, aber er sieht mich immer noch nicht an. »Hi«, sage ich und will ihm die Hand geben, aber dann fällt mir auf, wie dämlich das aussieht, und ich falte stattdessen die Hände.

Endlich sieht er mir in die Augen. Er starrt mich einfach nur an und hört gar nicht wieder damit auf, als ob er noch nie ein menschliches Wesen gesehen hätte. Erst wirkt er verwirrt, dann wütend und dann wieder völlig durcheinander. Unter seinem scharfen, prüfenden Blick wird mir unbehaglich zumute, weshalb ich für einen Moment nach unten gucke, um seine lässigen braunen Stiefel und die Jeans zu betrachten. Als ich ihn verstohlen wieder ansehe, schluckt er langsam und wendet sich an Ella. »Daves Kind?«, wiederholt er. Diesmal ist seine Stimme viel leiser, und es liegt Ungläubigkeit darin.

Ella seufzt. »Ja, Tyler. Ich habe dir erzählt, dass sie kommt. Stell dich doch nicht dumm.«

Obwohl er sich zu Ella gewandt hat, hört er nicht auf, mich aus den Augenwinkeln von Kopf bis Fuß zu mustern. »Welches Zimmer?«

»Was?«

»In welchem Zimmer pennt sie?« Er spricht über mich, als ob ich gar nicht da wäre – ein komisches Gefühl. Seiner Reaktion nach wünscht er sich wohl, ich wäre es tatsächlich nicht.

»Neben deinem.«

Mit einem dramatischen Seufzen zeigt er unmissverständlich, wie sehr es ihn nervt, mich in seiner Nähe zu wissen. Dann dreht er sich zu mir um und funkelt mich wütend an. Glaubt er etwa, ich will gern mit ihm und diesem erbärmlichen Witz von einer Familie unter einem Dach leben? Garantiert nicht.

Nachdem er genug davon hat, mir vielsagende, finstere Blicke zuzuwerfen, stößt er Ella zur Seite und rennt mich fast um, als er die Treppe hinaufstürmt.

Die langen Sekunden, bis eine Tür zuschlägt, bleiben Ella und ich schweigend stehen. Das scheint in diesem Haus zur täglichen Routine zu gehören: das Warten darauf, dass Tyler eine Tür knallt, bevor man weiterspricht.

»Tut mir leid«, sagt Ella. Sie sieht angespannt und beschämt aus, und ich stelle fest, dass sie mir leidtut. Ein bisschen kann ich nachfühlen, wie es ihr geht. Wenn ich es ständig mit so einem Schwachsinnigen wie Tyler zu tun hätte, würde ich wahrscheinlich jeden Tag drei Nervenzusammenbrüche kriegen. »Er ist einfach … Ach, komm, gehen wir wieder nach draußen.«

Nein, danke. »Chase hat Limonade auf mein Oberteil verschüttet. Ich wollte mir gerade etwas anderes anziehen gehen.«

»Oh.« Mit hochgezogenen Augenbrauen begutachtet sie den feuchten Fleck auf meinem Trägertop und verzieht das Gesicht. »Hoffentlich hat er sich entschuldigt.«

Während sie zurück in den Garten geht, mache ich mich auf den Weg nach oben – diesmal schaffe ich die Treppe unfallfrei und deutlich eleganter – und rette mich in mein Zimmer. Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe, seufze ich erleichtert. Endlich allein. Keiner mehr da, der mir auf die Nerven geht.

Ganze acht Sekunden währt mein Glück, dann dröhnt aus dem Nebenzimmer plötzlich so laute Musik, dass ich fürchte, die Wand stürzt ein. Rachael hat gesagt, sie hoffe, mein Zimmer wäre nicht in der Nähe von Tylers. Tja, von wegen in der Nähe – es ist direkt nebenan. Sprachlos, entnervt und müde stehe ich mitten im Zimmer und starre die Wand an, hinter der ein Schwachsinniger lebt.

Zu meiner Erleichterung geht die Musik nach etwa fünf Minuten wieder aus. Es wird still, und ich höre nur noch, wie eine Tür geöffnet wird. Vielleicht hat sich mein Stiefbruder inzwischen beruhigt. Von dieser Hoffnung getrieben, gehe ich ebenfalls zur Tür und öffne sie langsam – um in ein Paar grimmige, ganz und gar nicht beruhigte Augen zu blicken.

»Hi«, versuche ich es noch mal. Wenn dieser Mensch ein fester Bestandteil meiner neuen »Familie« ist, muss ich mir wohl oder übel Mühe geben. »Alles okay mit dir?«

Tylers smaragdgrüne Augen lachen mich an. »Tschüss«, sagt er. Im gleichen roten Flanellhemd und den gleichen braunen Stiefeln wie vorhin geht er leise die Treppe hinunter und verlässt das Haus, ohne dass irgendjemand außer mir etwas davon merkt. Dass er ganz offensichtlich Hausarrest hat, scheint ihn nicht die Bohne zu interessieren.

Ich schlurfe in mein Zimmer zurück und seufze. Immerhin habe ich mich bemüht, was man von ihm nicht gerade behaupten kann. Nachdem ich Blazer und Top abgestreift habe, lasse ich mich zum ersten Mal auf mein neues Bett fallen. Ich sinke tief in die Schaumstoffmatratze ein, und sobald ich es schaffe, das leise Wummern der Musik und das betrunkene Gelächter aus dem Garten auszublenden, starre ich einfach nur an die Decke und atme. Atme weiter, während draußen ein Motor angelassen wird und ein Wagen die Straße hinabschießt. Wahrscheinlich Tyler.

Die nächste Stunde verbringe ich damit, Amelia am Telefon lebhaft zu schildern, wie grässlich das Grillfest war, wie peinlich mein Dad ist und was für ein Arsch Tyler. Anschließend bekommt Mom eine ganz ähnliche Zusammenfassung.

»Eden.« Kurze Zeit später, ich bin gerade eingedöst, hallt Dads Stimme in mein Zimmer. Er öffnet die Tür und kommt unaufgefordert herein. »Die Nachbarn sind gegangen«, sagt er. Er riecht nach verbranntem Fleisch und Bier. »Wir hauen uns jetzt auch in die Falle. Für heute bin ich erledigt.«

Kurz angebunden sage ich Gute Nacht, und als er weg ist, drehe ich mich zur Wand und ziehe mir die Decke über den Kopf. Man sagt, in einem fremden Bett falle das Einschlafen entweder sehr leicht oder extrem schwer. Und obwohl ich die Erschöpfung in jedem Zentimeter meines Körpers spüre, wird mir in diesem Moment klar, dass heute Letzteres zutrifft. Ich wälze mich auf den Rücken und lege mir eine Hand auf die Stirn. Die Hitze des Tages steht noch im Zimmer, und die Klimaanlage ist immer noch nicht angesprungen. Keine Ahnung, ob sie kaputt ist, oder ob Dad es vergessen hat. Ich werde es morgen mal ansprechen.

Eine gute Stunde wälze ich mich hin und her, bevor ich endlich einschlafe. Für genau siebenundvierzig Minuten. Anscheinend währt in diesem Haus nichts sehr lange, bevor es unterbrochen wird.

Ich hatte erwartet, dass ich – wenn überhaupt – von der brütenden Hitze im Zimmer aufwachen würde, nicht aber von einem volltrunkenen Heulen vor dem offenen Fenster. Das Wimmern und Fluchen lässt mich aufhorchen. Beunruhigt krieche ich auf nackten Knien durchs Zimmer und spähe über das niedrige Fenstersims nach draußen. Die kühle Nachtluft fühlt sich herrlich an.

»Nein«, verkündet ein betrunkener Tyler in der Dunkelheit. »Nein.« Seine Miene ist ernst, fast schon feierlich, er krabbelt mehr, als er geht, und stützt sich mit einer Hand auf den Rasen. »Was soll das, verdammte Scheiße?« Seine Stimme ist gedämpft, weil er mit niemandem außer sich selbst spricht. Offenbar ist er zu Fuß nach Hause gekommen, denn sein Wagen ist nirgendwo zu sehen – also scheint er wenigstens ein bisschen gesunden Menschenverstand zu besitzen. Selbst er ist nicht so dämlich, betrunken Auto zu fahren. »Wieso ist es denn schon Mitternacht?« Ein hässliches Lachen kommt über seine Lippen und hallt durch die Nacht.

Ich setze mich auf und schiebe das Fenster ein Stück weiter auf. »Hey«, rufe ich leise nach draußen. »Hier oben.«

Tylers wirr blickende Augen brauchen mehrere Sekunden, um den Ursprung meiner Stimme auszumachen, und als er mich oben im ersten Stock entdeckt, rappelt er sich auf und sieht mich mit finsterer Miene an. »Was willst du, verdammt?«

»Alles okay mit dir?« Erst nachdem die Worte meine Lippen verlassen haben, fällt mir auf, wie sinnlos die Frage ist. Ganz offensichtlich ist nicht alles okay.

»Mach mir die Tür auf«, sagt er mit schleppender Stimme. Er nickt mir zu, um dann schwankend unter dem Dachvorsprung zu verschwinden.

Wegen der Hitze hatte ich mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen, und so schnappe ich mir jetzt die erstbesten Klamotten, die ich zu fassen kriege, und ziehe sie hastig über, bevor ich die Treppe hinunterlaufe. Dabei achte ich darauf, kein Geräusch zu machen, lasse das Licht aus und trete möglichst leise auf. Tylers Umrisse zeichnen sich scharf durch die Glasfenster in der Tür ab.

»Was tue ich hier eigentlich?«, flüstere ich vor mich hin, während ich mich am Schloss zu schaffen mache. Dieser Idiot, der bisher nichts anderes getan hat, als mich tierisch zu nerven, sagt, ich soll ihn ins Haus lassen – und ich mache es auch noch? Trotzdem öffne ich ohne zu zögern die Tür, sobald ich das Schloss klicken höre.

»Hast dir ganz schön Zeit gelassen«, brummt Tyler und schiebt sich an mir vorbei. Er riecht ganz hinreißend nach Alkohol und Zigaretten.

Ich schließe die Tür wieder ab. »Bist du betrunken?«

»Nein«, sagt er, doch sein breites Grinsen fällt schnell zu einem schwachen Lächeln zusammen. »Ist es schon Morgen?«

»Drei Uhr früh.«

Leise kichernd versucht er, die Treppe hinaufzusteigen, doch das geht nicht ohne Stolpern ab. »Seit wann sind die denn hier?« Er klopft auf eine der Stufen. »Die waren doch vorhin noch nicht da.«

Ich gehe nicht darauf ein. »Willst du ein Wasser oder so?«

»Hol mir noch ’n Bier«, ist seine Antwort. In der Dunkelheit sehe ich, wie er den oberen Treppenabsatz erreicht und in seinem Zimmer verschwindet – diesmal netterweise, ohne die Tür zuzuknallen. Ella würde ihn wahrscheinlich umbringen, wenn sie ihn so sähe, sturzbetrunken und nicht mehr in der Lage, sich länger als ein paar Sekunden aufrecht zu halten.

Eilig folge ich seinem Beispiel und schleiche mich nach oben in mein Zimmer. Ich ziehe mich wieder aus und lasse die Sachen auf den Boden fallen. Weil es immer noch unglaublich heiß ist, gehe ich nicht wieder ins Bett, wo ich nur vor Hitze umkommen würde, sondern setze mich ans Fenster. Das Gesicht an die kühle Scheibe gelehnt, atme ich die Nachtluft ein. Neben dem Briefkasten liegt eine zerdrückte Bierdose.

Vollidiot.
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